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  Daphne ist verzweifelt: Ihr geliebter Bruder Miles wurde entführt. Kann ausgerechnet der Engländer Rupert Carsington ihm das Leben retten? Zwar ist der Mut des attraktiven Draufgängers legendär - aber auch sein Talent, Probleme magisch anzuziehen. So muss Daphne ihn erst aus dem Kerker in Kairo auslösen, ehe sie mit ihm aufbrechen kann zu einer abenteuerlichen Reise auf dem Nil ...


  Rupert ist fasziniert: Noch nie ist ihm eine so hinreißende Frau begegnet. Wie schön Daphne ist, wie tapfer - und wie widerspenstig! Kaum küsst er sie heiß, zeigt sie ihm die kalte Schulter ...


  Eine wunderbare Geschichte, heftiges Knistern zwischen Held und Heldin, dazu Loretta Chases köstlicher Humor -dieser Roman ist ein spektakuläres Lesevergnügen!
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  Loretta Chase


  Eine hinreißend widerspenstige Dame


  Loretta Chase


  ... wuchs in Neu-England auf und studierte Literatur an der berühmten Clark University. Nach ihrem Studium nahm sie viele, viele Aushilfsjobs an -bis sie auf einen Filmproduzenten traf. Er überredete sie erst dazu, sich dem Schreiben zu widmen, und dann, ihn zu heiraten. Das Ergebnis? Zahlreiche Bestseller und eine glückliche Ehe.


  1. KAPITEL


  2. April 1821,


  am Stadtrand von Kairo, Ägypten


  Seiner Mutter war es zu verdanken, dass Rupert Carsington so dunkle Augen hatte und so dunkles Haar wie ein jeder Ägypter -was keineswegs hieß, dass er in der Menschenmenge auf der Brücke nicht aufgefallen wäre. Denn erstens überragte er jeden um Haupteslänge, und zweitens wiesen seine Kleider und sein Gebaren ihn als Engländer aus. Den Türken und Ägyptern, die einen Mann gern nach der Güte seines Gewandes beurteilten, dürfte zudem auffallen, dass er nicht von niederer Geburt war.


  Damit waren die Einheimischen dem Sohn des Earl of Hargate gegenüber im Vorteil.


  Rupert, der vor gerade einmal sechs Wochen in Ägypten eingetroffen war, wusste nämlich noch nicht die unzähligen orientalischen Stämme und Nationalitäten voneinander zu unterscheiden, und den gesellschaftlichen Rang eines Mannes auf den ersten Blick zu bestimmen, vermochte er schon gleich gar nicht.


  Aber eine unfaire Partie erkannte er sehr wohl.


  Der Soldat war fast so groß wie Rupert und wie ein Kriegsschiff bewaffnet: Drei Messer, zwei Säbel und zwei Pistolen sowie allerlei Munition hingen an seinem breiten Gürtel. Und in der Hand hatte er zudem noch einen schweren Knüppel, mit dem er in recht unfreundlicher Manier vor einem humpelnden und ziemlich übel zugerichteten Gesellen herumfuchtelte.


  Soweit Rupert dies sehen konnte, bestand das Vergehen des armen Teufels lediglich darin, zu langsam zu sein. Der Soldat brüllte irgendeine fremdländische Drohung oder einen Fluch. Entsetzt wich der verwahrloste Fellache zurück, taumelte und fiel. Der Soldat holte mit seinem Knüppel aus und zielte auf die Beine des Mannes, der sich indes geschickt zur Seite rollte, sodass der Schlag nur die Brücke traf. Wütend hob der Soldat den Prügel abermals und wollte ihn nun auf den Kopf des Unglücklichen niedersausen lassen.


  Da drängte Rupert durch die sich sammelnde Menge, stieß den Soldaten zurück und entriss den Knüppel seinen Händen. Als der Soldat nach einem Messer griff, holte Rupert aus und schlug ihm die Klinge aus der Hand. Bevor sein Gegner noch eine weitere Waffe aus seinem Arsenal zücken konnte, attackierte Rupert ihn erneut. Zwar duckte der Mann sich rasch hinweg, doch der hölzerne Prügel erwischte ihn knapp, aber so empfindlich an der Hüfte, dass er flugs zu Boden ging. Im Pall griff er nach seiner Pistole, doch abermals schwang Rupert den Knüppel. Sein Gegner heulte auf vor Schmerz und ließ die Pistole fallen.


  „Lauf! “, rief Rupert dem zerlumpten Lahmen zu, der noch immer am Boden lag und wohl kaum das englische Wort, wohl aber die damit einhergehende Geste verstanden haben musste, rappelte er sich doch geschwind auf und humpelte davon.


  Rupert schaute ihm hinterher - etwas zu lange, wie sich zeigen sollte, denn es bahnten sich bereits weitere Soldaten gewaltsam ihren Weg durch die Menge. Im Nu hatten sie Rupert umzingelt.


  Die Kunde von der Auseinandersetzung auf der Brücke verbreitete sich rasch. Mit einigen malerischen Details versehen, fand sie ihren Weg auch nach El-Esbekieh, einem etwa eine halbe Meile entfernt gelegenen Viertel Kairos, in dem Reisende aus Europa zumeist logierten.


  Während der alljährlichen Überschwemmungen im Spätsommer verwandelte der über die Ufer tretende Nil den großen achteckigen, Esbekieh genannten Platz des Viertels in einen See, der von kleinen Barken befahren wurde. Da der Fluss derzeit jedoch niedrig stand, erstreckte sich lediglich eine weite irdene Fläche zwischen den umliegenden Häusern.


  In einem dieser Häuser wartete eine mäßig besorgte Daphne Pembroke auf ihren Bruder Miles. Der Tag schwand dahin. Wenn Miles nicht bald käme, würde er nicht mehr eingelassen werden, denn nach Einbruch der Dunkelheit wurden die Tore der Stadt verschlossen. Auch in Zeiten der Pest oder des Aufruhrs blieben sie verschlossen, und beides waren in Kairo regelmäßige Vorkommnisse.


  Daphne lauschte indes nur mit halbem Ohr der Ankunft ihres Bruders, widmete sie den Großteil ihrer Aufmerksamkeit doch den Dokumenten, die sie vor sich ausgebreitet hatte.


  Darunter waren eine Lithografie des Steins von Rosetta, ein kürzlich erworbener Papyrus sowie eine mit Bleistift und Tinte verfasste Abschrift des Letzteren. Daphne war fast neun-undzwanzig Jahre alt und hatte die letzten zehn Jahre mit dem Versuch zugebracht, das Geheimnis der ägyptischen Schrift zu durchdringen.


  Als sie das erste Mal Hieroglyphen gesehen hatte, war es um Daphne geschehen gewesen. Sie hatte sich Hals über Kopf, bis über beide Ohren und schier hoffnungslos in sie verliebt. All ihr jugendlicher Forscherdrang war einzig darauf gerichtet gewesen, ihren verschwiegenen kleinen Herzen ihr Geheimnis zu entlocken. Dann war sie für einen Mann entbrannt, der fast dreimal so alt gewesen war wie sie, und hatte ihn geheiratet, weil er a) auf poetische Weise gut aussehend, b) ein Sprachgelehrter und c) Besitzer all der Bücher war, nach denen es sie so sehr gelüstete.


  Damals hatte sie geglaubt, sie seien füreinander geschaffen.


  Sie war neunzehn gewesen und hatte manches recht verklärt gesehen.


  Bald schon hatte sie jedoch eine recht schmerzliche Lektion lernen müssen. Ihr Gatte - brillanter Wissenschaftler, der er war - glaubte ganz so wie weitaus dümmere Männer, dass geistige Anstrengungen dem von Natur aus schwachen Verstand der Frau zu große Mühen abverlangten.


  Ihm sei nur an ihrem Wohl gelegen, hatte er behauptet und ihr verboten, die ägyptischen Schriftzeichen zu erforschen. Er meinte, dass es auch männlichen Gelehrten, die des Arabischen, Koptischen, Griechischen, Persischen und Hebräischen mächtig seien, kaum gelingen dürfte, sie in absehbarer Zeit zu entziffern. Was ihm nicht weiter bedauerlich schien, sei die altägyptische Kultur doch eine archaische gewesen und jener des antiken Griechenland weit unterlegen, weshalb die Entschlüsselung der Hieroglyphen gewiss wenig zum Wissen der Menschheit beizutragen habe.


  Daphne war die Tochter eines Pfarrers. Sie hatte einen heiligen Schwur abgelegt, ihren Gatten zu lieben, ihn zu ehren und ihm zu gehorchen, und sie mühte sich redlich. Doch als ihr immer deutlicher wurde, dass sie entweder ihre Studien fortsetzen musste oder aber vor Langeweile und Entsagung den Verstand verlieren würde, entschied sie sich, das Schicksal ewiger Verdammnis zu riskieren, und widersetzte sich den Wünschen ihres Gatten. Fortan betrieb sie ihre Studien heimlich.


  Vor fünf Jahren war Virgil Pembroke gestorben. Bedauerlicherweise waren die Vorbehalte gegenüber weiblicher Gelehrsamkeit nicht mit ihm zu Grabe getragen worden, weshalb immer noch nur ihr nachsichtiger Bruder und einige wenige Freunde von ihrem Geheimnis wussten. Alle anderen glaubten, dass ihr Bruder Miles das Sprachgenie in der Familie sei.


  Wäre er das tatsächlich, hätte er aber keine zweitausend Pfund für den Papyrus gezahlt, mit dem sie sich gerade befasste. Ein Händler namens Vanni Anaz hatte behauptet, dass dieser Papyrus ausführlich die letzte Ruhestätte eines jungen Pharao beschreibe, Name unbekannt - was bislang bei fast allen ägyptischen Königen der Fall war. Die Geschichte war eindeutig eine Ausgeburt romantisch veranlagter orientalischer Fantasie. Kein halbwegs gebildeter Mensch konnte sie auch nur einen Augenblick für bare Münze nehmen. Dennoch schien Miles nicht davon abzubringen, und das verwunderte Daphne sehr.


  Er war hinaus nach Gizeh gefahren, um die Chephren-Pyramide noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, denn das, so meinte er, könne ihm vielleicht das Bauprinzip der alten Grabstätten erschließen und ihm dabei helfen, das Grab des namenlosen jungen Pharao samt aller verborgenen Schätze aufzuspüren.


  Wenngleich Daphne davon überzeugt war, dass die Pyramiden ihrem Bruder überhaupt nichts erschließen würden, schwieg sie still. Denn wozu ihm den Spaß verderben, wo es ihm doch so viel Freude bereitete, die Pyramiden zu erkunden? Und so hatte sie einfach nur dafür gesorgt, dass er ausreichend Proviant mitnahm, denn er hatte über Nacht in Gizeh bleiben wollen.


  Sie hatte das Angebot ausgeschlagen, ihn zu begleiten, war sie doch schon einmal dort gewesen und hatte sich die beiden bereits zugänglichen der drei Pyramiden etwas genauer angesehen. In keiner hatte sie Hieroglyphen entdecken können, wenngleich mancher Besucher so tiefsinnige Gedanken wie „Severinus liebt Claudia“ in den Fels geritzt hatte. Vor allem war sie keineswegs darauf erpicht, sich noch einmal durch die langen, engen, stickig warmen Gänge im Innern der Pyramiden zwängen zu müssen.


  Im Augenblick lag ihr jeglicher Gedanke an die Pyramiden ohnehin fern, denn gerade war Daphne zu dem Schluss gekommen, dass Dr.Young das Zeichen mit der Schlinge und den drei kleinen Schweifen falsch gedeutet haben müsse, als ihre Dienerin Lina zur Tür hereinstürmte.


  „Es wird ein Blutbad geben!“, rief Lina. „Dummer englischer Hitzkopf, dummer! Blut wird durch die Straßen strömen!“


  Sie riss sich den Schleier, den sie zwar verabscheute, aber in der Öffentlichkeit tragen musste, vom Kopf, und zum Vorschein kamen das dunkle Haar und ein Paar haselnussbrauner Augen einer nicht mehr ganz jungen Frau mediterraner Abstammung. Daphne hatte sie auf Malta in ihre Dienste genommen, nachdem ihre englische Zofe sich den Anstrengungen der ausgedehnten Reise nicht gewachsen gezeigt hatte.


  Lina sprach nicht nur Englisch, Griechisch, Türkisch und Arabisch, sondern konnte auch ein wenig schreiben und lesen, was in diesem Teil der Welt für eine Frau schier unerhörte Fertigkeiten waren. Andrerseits war sie zutiefst abergläubisch und fatalistisch und neigte dazu, vor jedem hellen Hoffnungsschimmer am Horizont die dunkel dräuende Wolke der Verderbnis zu sehen.


  Da sie an Linas theatralisches Gebaren schon gewöhnt war, hob Daphne nur leicht die Brauen. „Welcher Engländer? Was ist passiert?“


  „Ein Engländer hat sich mit einem Soldaten des Paschas geprügelt und dem Kerl den Schädel zertrümmert. Man sagt, dass es hundert Soldaten brauchte, um den tobenden Engländer gefangen zu nehmen. Die Türken werden seinen Kopf abschlagen, ihn auf eine Lanze spießen, und damit wird es noch nicht genug sein. Man wird alle Franken bekriegen, vor allem aber die Engländer!“


  Anders als die meisten von Linas apokalyptischen Szenarien klang dies erschreckend wahrscheinlich.


  Die osmanischen Herrscher Ägyptens würden sich im finstersten Mittelalter sehr wohlgefühlt haben. Prügel, Folter und Enthauptungen waren an der Tagesordnung. Weder Ägypter noch Türken schätzten die „Franken“, wie sie die wenig geliebten Europäer nannten, und das Militär - eine mörderische Horde ägyptischer, türkischer und albanischer Söldner, die Dschingis Khans mongolische Meute wie kichernde Schulmädchen aussehen ließen - war jedem feindlich gesinnt, manchmal sogar ihrem eigenen Befehlshaber Mohammed Ali, dem Pascha von Ägypten.


  Daphne war ganz allein - von ihren Dienstboten abgesehen, die aber dummerweise alle fürchterliche Angst vor den Soldaten hatten, und das nicht ohne Grund.


  Sie spürte, wie sich Besorgnis in ihr regte, wie schaudernde Furcht und allerlei Fragen sie bestürmten. Äußerlich blieb sie indes ruhig. Ihre Ehe hatte es sie gelehrt, ihre wahren Gefühle zu verbergen.


  „Wenn es denn stimmt“, sagte sie. „Wer würde so töricht sein, sich mit einem Soldaten des Paschas anzulegen?“


  „Man sagt, der Mann sei noch nicht lange in Kairo“, meinte Lina. „Diese Woche erst sei er aus Alexandria eingetroffen, um für den englischen Generalkonsul zu arbeiten. Man sagt auch, dass er sehr groß und von dunkler Schönheit sein solle. Aber wenn sie seinen Kopf auf eine Lanze spießen und durch die Stadt tragen, dürfte er nicht mehr ganz so schön anzusehen sein.“


  Daphne verbannte das Schreckensbild aus ihren Gedanken und sagte forsch: „Der Mann muss sterbensdumm sein. Was uns eigentlich nicht überraschen sollte, pflegt das britische Konsulat doch bevorzugt Verbindungen zu Personen von zweifelhaftem Charakter.“ Sie dachte dabei an Mr. Salt, den englischen Generalkonsul, der hauptsächlich im Lande weilte, um so vieler Antikenschätze wie irgend möglich habhaft zu werden - und dabei keineswegs zimperlich vorging.


  Dass er nun auch noch einen rabiaten Dummkopf in seine Dienste genommen hatte, würde vom Militär gewiss als ein willkommener Anlass zur Vergeltung genutzt werden. Kein Europäer würde in Kairo noch sicher sein.


  Und Miles - jetzt gerade auf dem Rückweg nach Kairo, blond, blauäugig, hochgewachsen und unverkennbar englisch - gäbe ein geradezu ideales Ziel ab.


  Daphne schlug die Augen nieder und sah, wie ihr die Hände zitterten. Beruhige dich, befahl sie sich. Noch ist nichts geschehen. Denk nach.


  Wozu hatte sie denn ihren Verstand? Einen ganz vorzüglichen Verstand noch dazu. Es sollte also möglich sein, eine Lösung zu finden.


  Angestrengt blickte sie auf eine in Griechisch verfasste Lobpreisung des Ptolemäus und überlegte, was zu tun sei.


  Sarah, die Gemahlin des berühmten Entdeckers Giovanni Belzoni, hatte vor einigen Jahren im Gewand eines arabischen Händlers unerkannt eine Moschee besucht, was Frauen und Ungläubigen strikt untersagt war. Mit etwas Glück könnte es auch ihr gelingen, überlegte Daphne, in einer solchen Verkleidung aus Kairo zu entkommen und ihren Bruder rechtzeitig abzufangen. Dann könnten sie ein Boot mieten und stromaufwärts fahren, bis sie außer Gefahr wären.


  Just als sie anhob, Lina ihren Plan mitzuteilen, erklang vom Hof her Geschrei.


  Lautes Wehklagen übertönte das Stimmengwirr.


  Daphne sprang vom Diwan auf und eilte zu dem von Gitterwerk durchwirkten Fenster, Lina dicht an ihrer Seite. Eine kleine Gruppe Ägypter kam die Treppe hinauf, die zum Hof führte.


  Sie trugen den reglosen Körper von Miles’ Diener Ahmed.


  Am nächsten Morgen


  In einem prächtigen Haus am anderen Ende der Esbekieh sann der Generalkonsul Seiner Majestät mit gemischten Gefühlen über die Aussicht nach, dass Rupert Carsingtons Kopf auf einer Lanze durch die Stadt paradiert werde.


  In den mittlerweile anderthalb Monaten seit seiner Ankunft in Ägypten war es dem vierten Sohn des Earl of Carsington gelungen, vierundzwanzig Gesetze zu brechen und neunmal inhaftiert zu werden. Für die Summe, die Mr. Carsington das Konsulat bereits an Buß- und Bestechungsgeldern gekostet hatte, hätte Mr. Salt einen der Tempel auf der Insel Philae in seine Einzelteile zerlegen und nach England verschiffen lassen können.


  Er wusste genau, warum Lord Hargate seinen neunundzwanzigjährigen Sprössling nach Ägypten geschickt hatte. Nicht etwa, wie Seine Lordschaft geschrieben hatte, „um den Generalkonsul im Dienst an der Krone zu unterstützen“.


  Nein, einzig deshalb, um jemand anderem Kosten und Verantwortung aufzubürden.


  Mr. Salt strich feinen Wüstensand von dem Dokument, das vor ihm lag. „Doch wahrscheinlich sollte man noch dankbar sein“, meinte er zu Beechey, seinem Sekretär. „Das Militär hätte dies zum Anlass nehmen können, uns allesamt abzuschlachten. Stattdessen verlangen sie lediglich ein horrendes Bußgeld und das Doppelte der üblichen Gefälligkeiten.“


  Erstaunlicherweise hatten die Kameraden des verletzten Soldaten keineswegs kurzen Prozess mit Carsington gemacht. Dabei hatte er ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Wenngleich er - als einer gegen zwanzig - eindeutig in der Unterzahl war, hatte er dreimal versucht zu fliehen und den Soldaten dabei einiges an Verletzungen beigebracht.


  Doch in der Stadt war es ruhig geblieben; Lord Hargates ungebärdiger Sohn lebte, erfreute sich noch all seiner Gliedmaßen und fand sich nun in einer von Ratten heimgesuchten Zelle der Zitadelle von Kairo eingekerkert.


  An sich eine gefällige Lösung, hielt es ihn doch von weiterem Ungemach ab, doch konnte man ihn dort natürlich nicht ewig schmoren lassen.


  Der Earl of Hargate war ein sehr mächtiger Mann, dem es leichtfallen dürfte, Mr. Salt in irgendeinen gottverlassenen, altertümerlosen Winkel der Welt versetzen zu lassen.


  Aber Carsington freizubekommen ... Gütiger Gott! Der Konsul besah noch einmal die Zahlen auf dem vorliegenden Dokument. „Müssen wir all diese Leute wirklich bezahlen?“, fragte er kläglich.


  „Ich fürchte ja, Sir“, erwiderte sein Sekretär. „Der Pascha hat herausgefunden, dass Mr. Carsingtons Vater ein bedeutender englischer Lord ist.“


  Mohammed Ali war ein ungebildeter, des Lesens und Schreibens nicht mächtiger Mann, aber dumm war er nicht. Nachdem man ihm Machiavellis IlPrincipe vorgelesen hatte, befand der Pascha von Ägypten: „Der könnte noch einiges von mir lernen.“ Etwas, das Mohammed Ali beneidenswert gut konnte - außer seine meuchelnde Armee wiederholt zum Sieg zu führen -, war zählen. Und er hatte gut durchgezählt und war zu der aberwitzigen Summe gelangt, die für die Freilassung eines Sohnes eines bedeutenden englischen Lords zu zahlen sei.


  Zahlte Mr. Salt diese Summe, würde sein rasch dahinschwindendes Budget nicht reichen, die Ausgrabungskosten zu tragen -und sowie er sich von der Ausgrabungsstätte zurückzog, würden die Franzosen dort plündern.


  Kümmerte er sich aber nicht um Carsingtons Freilassung, könnte Mr. Salt sich schon bald als Botschafter auf der antarktischen Halbinsel wiederfinden.


  „Ich will nachdenken“, sprach der Konsul.


  Sein Sekretär trat hinaus.


  Fünf Minuten später kam er wieder herein.


  „Was denn nun schon wieder?“, fragte Mr. Salt. „Hat Mr. Carsington die Zitadelle in die Luft gesprengt? Ist er mit der Lieblingsfrau des Paschas durchgebrannt?“


  „Mrs. Pembroke, Sir“, meldete sein Sekretär. „In einer Angelegenheit von großer Dringlichkeit, wie sie sagt.“


  „Ah ja ... Archdales verwitwete Schwester“, meinte der Konsul. „Gewiss Weltbewegendes. Vielleicht hat er ja einen Vokal entdeckt. Ich kann kaum an mich halten vor Begeisterung.“ Obwohl Mr. Salt nur am Erwerb der prächtigsten Kunstschätze des alten Ägyptens interessiert schien, hatte er auch gelehrte Interessen und selbst schon den einen oder anderen Versuch unternommen, die vertrackte Hieroglyphenschrift zu entziffern. Heute war er indes nicht in der rechten Stimmung.


  Gerade war er von einem viel zu kurzen Urlaub in der ländlichen Umgebung zurückgekehrt, mitten hinein in ein neuerliches Carsington-Fiasko. Rasch hatte ihn wieder der Strudel steter finanzieller Nöte erfasst, und da fiel es ihm verständlicherweise schwer, Mrs. Pembroke mit gelehrter Gleichgültigkeit zu begegnen.


  Dass sie von Kopf bis Fuß in tiefe Trauer gehüllt war - und dass, obwohl ihr ältlicher Ehemann doch schon seit über fünf Jahren tot war! -, vermochte des Konsuls Stimmung auch nicht gerade zu heben. Sie erinnerte ihn an eine obskure Schattengestalt, wie er sie mal auf dem Wandfries eines Königsgrabs gesehen hatte.


  Andererseits hatte der verstorbene Mr. Pembroke alles, das er besessen hatte, seiner jungen Gemahlin hinterlassen, und alles schloss beträchtlichen Landbesitz und ein noch beträchtlicheres Vermögen ein.


  Gelang es Mr. Salt, ein wenig Begeisterung vorzutäuschen, über was immer sie glaubte, das Archdale entziffert habe, wäre sie vielleicht geneigt, einen Teil ihres Vermögens in eine Ausgrabung zu investieren.


  Als sie eintrat, setzte Mr. Salt ein herzliches Willkommenslächeln auf und trat vor, um sie zu begrüßen.


  „Meine liebe, geschätzte Mrs. Pembroke“, sagte er. „Wie schön, dass Sie vorbeischauen! Welch eine Ehre! Gestatten Sie, dass ich Ihnen eine Erfrischung anbiete.“


  „Nein, danke.“ Sie schlug den Witwenschleier zurück, und zum Vorschein kam ihr blasses, herzförmiges Gesicht; die auffällig grünen Augen waren dunkel umschattet. „Für derlei Nettigkeiten bleibt uns keine Zeit. Ich brauche Ihre Hilfe - mein Bruder ist entführt worden.“


  Ahmed war nicht tot. Allerdings war er ziemlich übel zugerichtet worden und zusammengebrochen, sowie er El-Esbekieh erreicht hatte.


  Erst lang nach Sonnenuntergang hatte er gestern wieder genügend Kraft zu sprechen gehabt und war selbst dann kaum zu verstehen gewesen. Als Daphne seine Worte endlich begriffen hatte, war es zu spät gewesen, noch etwas zu unternehmen, denn nachts befanden sich die Straßen Kairos in Händen von Verbrechern und der Polizei, die auf sie Jagd machte.


  Da Europäer in bedrängter Lage sich zudem nicht an einen einheimischen Beamten, sondern an ihren Konsul zu wenden hatten, Mr. Salt und sein Sekretär gestern jedoch nicht anzutreffen gewesen waren, hatte Daphne die ganze Nacht lang unverrichteter Dinge ausharren müssen.


  Nun war sie an Leib und Seele erschöpft und kurz davor, Zustände zu bekommen. Dem durfte sie nicht nachgeben. Frauen, die Zustände bekamen, wurden von Männern zwar beschwichtigt und vertröstet, ihr aber sollte man zuhören. Wollte sie, dass etwas für sie unternommen werde, musste sie zunächst einmal ernst genommen werden.


  Nachdem sie sichtlich erschüttert ihr Anliegen vorgebracht hatte, ließ sie sich von Mr. Salt auf den schattigen Portikus hinausführen, von dem aus man in den Garten blickte. Sie trank von dem starken schwarzen Kaffee, den ein Diener herbeibrachte, und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  Dann erzählte sie die Geschichte, wie erbeten, von Anfang an.


  Ihr Bruder war samt Dienerschaft gestern früh aus Gizeh zurückgekehrt. Kurz nachdem Miles in der Altstadt von Kairo die Fähre verlassen hatte, hatten einige Männer, die sich als Polizisten ausgaben, ihn abgeführt. Als Ahmed ihnen folgen wollte, um herauszufinden, wohin sie seinen Herrn brachten, wurde auch er ergriffen. Die vermeintlichen Polizisten schleppten Ahmed vor die Tore der Stadt, verprügelten ihn und ließen ihn bewusstlos liegen.


  „Ich verstehe nicht, warum sie Ahmed zusammenschlugen und ihn dann einfach dort liegen ließen“, sagte Daphne. „Er glaubt, dass es gar keine Polizisten waren, und die Vermutung liegt nahe. Denn wären es wirklich Hüter des Gesetzes gewesen, warum haben sie Ahmed dann nicht zusammen mit Miles auf die Wache gebracht? Ganz abgesehen davon, dass mein Bruder sich unmöglich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht haben kann.“


  „Gewiss wird es sich als ein dummes Missverständnis erweisen“, meinte Mr. Salt. „Manche dieser kleinen Beamten nehmen etwas vorschnell Anstoß an Kleinigkeiten. Auch sind nicht alle so ehrlich, wie es wünschenswert wäre. Aber dennoch besteht kein Grund zur Sorge. Wenn Mr. Archdale inhaftiert wurde, können Sie gewiss sein, dass ich von den Behörden noch im Laufe des Tages informiert werde.“


  „Ich glaube aber nicht, dass er verhaftet wurde“, erwiderte Daphne und erhob die Stimme. „Ich glaube, dass er entführt wurde!“


  „Aber nein, beruhigen Sie sich doch. Bestimmt hat irgendein Amtsträger es nur mal wieder auf ein bisschen Geld abgesehen. Dergleichen passiert ja andauernd“, fügte er bitter hinzu. „Die scheinen zu glauben, dass wir Goldesel sind.“


  „Wären sie bloß hinter Geld her, warum haben sie Ahmed nicht einfach mit der Forderung zu mir geschickt?“, fragte Daphne. „Warum ihn erst bewusstlos schlagen? Das ist unlogisch“, befand sie und wedelte ungeduldig mit der Hand, als wolle sie alles unlogische Denken aus der Unterhaltung fernhalten. „Ich glaube, dass man den Diener zusammengeschlagen hat, damit er den Vorfall nicht gleich melden kann. Und während Sie mich hier zu beschwichtigen suchen, dürfte die Spur meines Bruders stetig kälter werden.“


  „Die Spur?“, wiederholte der Konsul verdutzt. „Sie nehmen hoffentlich nicht ernstlich an, dass Mr. Archdale einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Wer würde denn für die Entführung eines harmlosen Gelehrten Kopf und Kragen riskieren?“


  „Wenn Ihnen darauf keine plausible Antwort einfällt, wie sollte das dann mir gelingen? Schließlich sind Sie seit sechs Jahren Generalkonsul von Ägypten, ich hingegen bin gerade erst drei Monate hier“, erwiderte sie. „Viel sinnvoller, als über die Motive zu spekulieren, wäre es doch, die Verantwortlichen ausfindig zu machen und sie nach ihren Motiven zu fragen, finden Sie nicht auch? Und ich glaube, wir sollten uns beeilen.“


  „Meine liebe Mrs. Pembroke, ich möchte Sie daran erinnern, dass wir nicht in England sind“, sagte der Konsul. „Es gibt hier keine findigen Ermittler wie in der Bow Street. Die hiesige Polizei dürfte größtenteils aus begnadigten Dieben bestehen. Ich selbst bin von meinen zahlreichen Pflichten leider unabkömmlich, ebenso mein Sekretär. Keiner meiner Gesandten hält sich derzeit auch nur in der Nähe von Kairo auf. Wie Sie sehen, sind wir für die Arbeit, die von uns erwartet wird, auf das Betrüblichste unterbesetzt und unterfinanziert. Wir sind alle so vielbeschäftigt, dass uns kaum eine freie Minute bleibt, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.“


  Er hielt ganz kurz inne und fügte hinzu: „Das heißt also, alle -außer einem.“


  Zwei Stunden später


  Da Daphne von Kopf bis Fuß verhüllt und ihr Gesicht verschleiert war, hatte sie gänzlich vergessen, wie deutlich ihre Kleider dennoch verkündeten: „Europäerin, weiblich“. Bis sie die Zitadelle betrat und sich der Männer bewusst wurde, die sie anstarrten, dann beiseitesahen und miteinander tuschelten, wäre ihr nicht einmal der Gedanke gekommen, sie könne nicht willkommen sein.


  Doch sagte sie sich, dass a) Frauen hierzulande ohnehin nicht allzu oft willkommen waren und b) die Meinung dieser Männer nichts zur Sache tat. Außer ihrer Dienerin Lina und dem Konsulatssekretär Mr. Beechey begleitete sie zudem - ganz offiziell -der Scheich der Provinz. Gemeinsam folgten sie dem Gefängniswärter eine ausgetretene Treppe hinab, die sie in immer tiefere Dunkelheit führte, derweil die Luft stetig übler und beklemmender wurde.


  Als sie unten angelangt waren, setzte der Gestank Daphne dermaßen zu, dass sie wünschte, nicht darauf bestanden zu haben mitzukommen. Sie bräuchte gar nicht hier zu sein und hätte es Mr. Beechey überlassen sollen, die Angelegenheit zu regeln.


  Aber wie hätte sie klar denken können, wenn doch jede Minute, die untätig verrann, Miles nur in noch größere Gefahr brachte?


  Sie brauchte Hilfe, und anscheinend wurde ihre einzig verfügbare Aussicht auf Hilfe in diesem Kerker verwahrt, der so tief war, dass er während der Überschwemmungen unter Wasser stehen dürfte. Ob das eine der hiesigen Folterpraktiken war? Würde man den Gefangenen hier unten angekettet lassen, bis er ertrank? Wurde Miles womöglich an einem solchen Ort gefangen gehalten?


  Kurz erschauderte sie, verdrängte das Schreckensbild dann allerdings rasch aus ihren Gedanken und straffte die Schultern.


  Neben ihr versuchte Lina leise murmelnd, das Böse zu bannen.


  Die Männer schwenkten Fackeln, die das Dunkel jedoch kaum durchdrangen. Und nichts konnte die zum Schneiden dicke, widerlich stinkende Luft durchdringen.


  „Freut euch, Ingleezi“, rief der Wärter. „Seht, wer hier kommt -nicht nur eine, sondern zwei Frauen!“


  Ketten rasselten. Eine dunkle Gestalt erhob sich. Eine sehr große dunkle Gestalt. In der Dunkelheit konnte Daphne sein Gesicht nicht ausmachen. Sie war umgeben von Beschützern und hatte keinerlei Grund zur Besorgnis, und doch schlug ihr Herz auf einmal schneller, ihre Haut prickelte, und ihr ganzer Körper bebte in ungewisser Erwartung.


  „Mr. Beechey“, sagte sie, und ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte, „sind Sie sicher, dass dies der Mann ist, den ich suche?“


  Eine beachtlich tiefe Stimme - ganz eindeutig nicht die von Mr. Beechey - antwortete ihr lachend: „Das käme ganz darauf an, wofür Sie mich brauchen, Madam.“


  


  2. KAPITEL


  Eine englische Stimme zu hören - eine englische Frauenstimme -war angenehmer, als Rupert sich jemals hätte träumen lassen.


  Er hatte sich entsetzlich zu langweilen begonnen, doch der weibliche Wohlklang hob seine Stimmung sogleich.


  Da sich seine Augen lange schon an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wusste er, welche der Frauen gesprochen hatte, denn obwohl beide verschleiert waren, trug doch nur die größere europäische Kleidung. Auch wusste er, dass sie nicht nur Engländerin, sondern eine Dame war. Die gepflegte Modulierung ihrer klaren, melodischen Stimme - wenngleich sie im Augenblick etwas unsicher klang - hatte ihm das verraten.


  Ob sie alt oder jung war, hübsch oder nicht, wusste er allerdings nicht zu sagen. Und natürlich war er sich bewusst, dass man sich der Gestalt einer Frau nie ganz gewiss sein konnte, bevor man sie nicht nackt gesehen hatte. Aber wie es schien, war alles dran und am rechten Platz, und wenn sie es die steile Treppe hinabgeschafft hatte, konnte sie auch nicht gänzlich hinfällig sein.


  „Mrs. Pembroke, dürfte ich Ihnen Rupert Carsington vorstellen?“, sagte Mr. Beechey. „Mr. Carsington, Mrs. Pembroke hat sich großzügig bereitgefunden, für Ihre Freilassung zu zahlen.“


  „Das ist wirklich zu gütig von Ihnen, Madam.“


  „Keineswegs“, entgegnete sie schroff. „Ich kaufe Sie.“


  „Was Sie nicht sagen. Ich hatte ja gehört, dass die Türken nicht zimperlich seien, aber nie hätte ich mir träumen lassen, dass sie mich in die Sklaverei verkaufen würden. Tja, man lernt doch nie aus, wie es so schön ...“


  „Ich kaufe lediglich Ihre Dienste“, unterbrach sie ihn kühl. „Ah ja, verstehe. Und welcher Dienste genau bedürfen Sie?“ Rupert hörte, wie sie tief Luft holte.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, kam Mr. Beechey ihr diplomatisch zuvor: „Ein außerdienstlicher Einsatz, Sir. Mr. Salt hat Sie von Ihren regulären Pflichten im Konsulat entbunden, damit Sie Mrs. Pembroke helfen können, ihren Bruder zu finden.“ „Wenn Sie nichts weiter suchen als einen Bruder, gebe ich Ihnen gern einen ab“, meinte Rupert. „Ich habe vier - und allesamt wahre Heilige, wie Ihnen jedermann gern versichern kann.“


  Die Dame wandte sich ungehalten an Mr. Beechey: „Sind Sie sicher, dass dieser Mann wirklich der einzige Ihrer Leute ist, den Sie entbehren können?“


  „Wie haben Sie es angestellt, Ihres Bruders verlustig zu gehen?“, fragte Rupert interessiert. „Meiner Erfahrung nach ein aussichtsloses Unterfangen. Wohin ich auch gehe, läuft mir einer meiner Brüder über den Weg - nur hier nicht. Wahrscheinlich einer der Gründe, warum ich mich auf das Angebot meines Vaters überhaupt eingelassen habe. Zumal es ja noch schlimmer hätte kommen können, als er mich in sein Arbeitszimmer beorderte - schließlich hat er Alistair vor drei Jahren angedroht: heirate eine Erbin, oder sorge selbst für deinen Unterhalt! Ganz so schlimm sollte es bei mir nicht kommen, zu mir sagte er lediglich: ,Warum bist du nicht ein braver Junge und gehst nach Ägypten, um deiner Cousine Tryphena noch ein paar Steine mit dieser Bilderschrift drauf zu suchen? Ein paar Steine und was war es noch gleich? Diese braunen zusammengerollten ... Dingens. Papierreis oder so.“


  „Papyrus, Plural Papyri“, belehrte ihn die melodische Stimme durch hörbar zusammengebissene Zähne. „Ein lateinisches Wort altgriechischen Ursprungs. Ein Papier, das keineswegs aus Reis gemacht ist, Sir, sondern aus einer am Nil heimischen Schilfpflanze. Was Sie meinten, sind zudem keine,Dingens“, sondern wertvolle Dokumente des alten Ägyptens.“ Sie hielt kurz inne und fragte dann, etwas besänftigt und leicht verwundert: „Sagten Sie Tryphena? Sie meinen nicht zufällig Tryphena Saunders?“


  „Doch, meine Cousine, deren Steckenpferd diese komische Bilderschrift ist.“


  „Hieroglyphen“, sagte Mrs. Pembroke. „Deren Entzifferung ...egal. Ihnen ihre Bedeutung zu erklären wäre zweifellos vergebliche Mühe.“


  Köstlich war das Seidenrascheln ihrer Röcke, als sie sich brüsk abwandte.


  Beechey eilte ihr hinterher. „Madam, verzeihen Sie vielmals, dass ich Sie an einem so unerfreulichen Ort aufhalte. Doch muss ich Sie bitten, zu bedenken ...“


  „Dieser Mann“, unterbrach sie ihn leise, doch unmissverständlich, „ist ein Idiot.“


  „Ja, Madam, aber jemand anderen haben wir nicht.“


  „Ich mag wohl dumm sein“, mischte Rupert sich ein, „aber dafür bin ich unwiderstehlich.“


  „Ach, du liebe Güte, eingebildet ist er auch noch“, murmelte sie.


  „Ein dummer Flegel“, fuhr er fort, „der aber wunderbar leicht zu handhaben ist.“


  Sie schwieg und wandte sich dann wieder an Beechey. „Und Sie sind ganz sicher, dass Sie niemand anderen haben?“ „Absolut. Nicht zwischen hier und Philae.“


  Philae musste ganz schön weit weg sein, dachte Rupert, wenn die Dame sogar in den Kerkern von Kairo um Hilfe ersuchte. „Und bärig stark bin ich auch“, fügte er munter hinzu. „Ich könnte Sie leicht mit einer Hand hochheben und Ihre Dienerin mit der anderen noch dazu.“


  „Er hat ein sonniges Gemüt, Madam“, meinte Beechey hörbar verzweifelt. „Das muss man ihm lassen. Ist es nicht beeindruckend, wie ihn selbst an diesem furchtbaren Ort nicht der Mut verlässt?“


  Folgsam begann Rupert wacker und vergnügt zu pfeifen.


  „Er weiß es offensichtlich nicht besser“, meinte sie.


  „Unter den gegebenen Umständen kann Furchtlosigkeit von großem Vorteil sein“, sagte Beechey. „Bei den Türken verschafft das Respekt.“


  Die Dame murmelte etwas Unverständliches. Dann wandte sie sich an den Türken, der sie begleitet hatte - anscheinend jemand von Bedeutung, mit einem riesigen Turban -, und sagte etwas in einer dieser orientalischen Sprachen, die Rupert nicht verstand. Der Mann mit dem Riesenturban schnalzte recht missbilligend mit der Zunge. Die Dame redete auf ihn ein, doch er schien wenig beeindruckt. Und so ging es fort.


  „Was sagt sie?“, rief Rupert dazwischen.


  Beechey meinte, sie sprächen zu schnell, als dass er ihnen folgen könne.


  Die Dienerin trat an Rupert heran. „Meine Herrin feilscht um Sie. Wie schade, dass Sie so schwer von Begriff sind. Als wir kamen, war sie bereit, fast den vollen Preis für Sie zu zahlen, aber nun sagt Sie, so viel seien Sie nicht wert.“


  „Wie viel wollte man denn für mich haben?“


  „Alles in allem dreihundert Beutel“, erwiderte sie. „Ein weißes Sklavenmädchen - das Teuerste, was der Sklavenmarkt zu bieten hat - kostet nur zweihundert Beutel.“


  „Und was macht das in Pfund, Shilling und Pence?“, fragte Rupert.


  „Mehr als zweitausend englische Pfund.“


  Rupert stieß einen leisen Pfiff aus. „Ganz schön teuer.“


  „Das findet meine Herrin auch“, sagte die Dienerin. „Zumal sie glaubt, dass Sie zu nichts nutze seien. Auf eine Lanze gespießt, könnte Ihr Kopf die Bürger von Kairo zwar eine Weile amüsieren, aber damit hätte es sich auch schon. Sie erklärt dem Scheich gerade, dass es in England ebenso viele Lords gibt wie Scheichs in Ägypten, und nur der älteste Sohn eines Lords sei wertvoll, und Sie seien einer der jüngeren. Sie glaubt, dass Ihr Vater Sie fortgeschickt hat, weil Sie ein Dummkopf sind.“


  „Alle Achtung“, meinte er lachend. „Wie trefflich erkannt -obwohl wir uns gerade erst getroffen haben, noch dazu im Dunkeln. Welch außerordentlich schlaue Frau.“


  Der turbantragende Würdenträger stimmte eine lange Tirade an, die englische Dame wandte sich schulterzuckend ab und ging davon.


  Der Preis war aberwitzig; niemand, der noch ganz bei Verstand war, würde diese Summe zahlen, nicht einmal Lord Hargate. Und doch war Rupert enttäuscht, sie gehen zu sehen.


  Ihren Bruder zu suchen könnte ja ganz interessant sein. Zumindest interessanter, als im Sand zu buddeln und nach alten Steinen zu suchen, und gewiss unterhaltsamer, als irgendwelche Papyri aus den Händen vermodernder Mumien zu entwenden. Ja, er kannte besagtes Wort sehr wohl, hatte er es doch unzählige Male schon von Tryphena zu hören bekommen. Er hatte es nur deshalb falsch gesagt, weil er auf Mrs. Pembrokes Reaktion gespannt gewesen war - und die hatte sich als höchst erheiternd erwiesen.


  Aber nun würde er wohl nie erfahren, wie die Dame aussah.


  Die Dienerin machte sich auf, ihrer Herrin zu folgen. Beechey schüttelte den Kopf und schloss sich ihnen an.


  Der Scheich rief etwas Unverständliches.


  Und dann trat Mrs. Pembroke aus dem Dunkel. Ruperts Herz tat einen kleinen, aber unmissverständlichen Sprung.


  Daphne wartete nicht ab, bis man Mr. Carsington freigelassen hatte. Nachdem man sich auf den Preis geeinigt hatte, überließ sie es Mr. Beechey, die Einzelheiten zu regeln und die üblichen Gefälligkeiten zu entrichten - das Bakschisch, das die meisten Geschäfte im Osmanischen Reich erheblich erleichterte.


  Sie konnte es kaum erwarten, der Zitadelle zu entkommen. Ihr war schlecht, und sie ärgerte sich, überhaupt so lange mit dem Scheich verhandelt zu haben. Erst die ernüchternde Entdeckung, auf welch einem Dummkopf all ihre Hoffnungen ruhen sollten, und wie sich dann auch noch dieser Würdenträger aufspielte, der wahrscheinlich nicht mal seinen eigenen Namen schreiben konnte ...


  Fast hätte sie die Beherrschung verloren.


  Ihr Bruder steckte in Schwierigkeiten - verschollen, verletzt, möglicherweise tot -, und alle Männer, die sie bislang um Hilfe angegangen war, hatten ihre Sorge abgetan, sich über sie lustig gemacht oder versucht, ihr Steine in den Weg zu legen. Vor Wut und Enttäuschung würde sie am liebsten weinen.


  Vor allem aber wollte sie fort - fort aus der Zitadelle und diesem stinkenden Kerkerloch und all diesen dummen, gleichgültigen Männern.


  Als sie endlich aus der Festung hinaus ins Freie trat, saugte sie gierig die schon heiße Luft des späten Morgens in sich auf.


  „Wissen Sie, warum man ihn dort eingesperrt hat, Herrin - so tief unter der Erde und in Ketten?“, fragte Lina, als sie sie eingeholt hatte.


  „Gewiss“, sagte Daphne. „Mr. Salt meinte, dass Mr. Carsington der Mann sei, der gestern den türkischen Soldaten angegriffen hat. Ein geistloser, unbeherrschter Barbar.“


  Ungeduldig eilte sie dem Tor der Zitadelle zu, vor dem ihre Esel und Eselstreiber auf sie warteten. „Ich kann nur hoffen, dass die anderen Söhne tatsächlich wahre Heilige sind, wie von diesem hier behauptet“, fuhr sie gereizt fort. „Das könnte Lord und Lady Hargate für ihren Kummer entschädigen ..." Jäh hielt sie inne. „Oh, was habe ich nur getan?“


  Daphne blieb so unvermittelt stehen, dass Lina auf sie prallte. Nachdem sie ihre Schleier wieder entwirrt hatten, sagte Daphne: „Wir müssen Mr. Salt sofort mitteilen, dass wir Mr. Carsingtons Dienste nicht bedürfen.“


  „Aber Sie haben ihn doch eben gekauft“, wandte Lina ein. „Ich war nicht ganz bei Verstand“, sagte Daphne. „Es hat dort unten so elend gestunken, und die Ratten waren recht dreist. Dann wollte der Scheich mir auch noch Angst machen, und Mr. Carsington mit seinem impertinenten ,Papierreisund .Dingens! Ich befand mich in bedrängter Lage, aber niemand könnte für meine Zwecke weniger geeignet sein als er. Wir haben es mit Verbrechern zu tun, dessen bin ich mir sicher. Die Aufgabe verlangt einen kühlen, berechnenden Verstand. Einen zweiten Belzoni bräuchte ich: einen Mann, der weiß, wann es der Überredung, auch der Arglist bedarf und wann der Gewalt.“


  „Als Mr. Beechey Sie vorhin zum Scheich geführt hat, habe ich die Wachen belauscht“, meinte Lina. „Kein Gefängnis könne diesen Engländer aufhalten, sagten sie. Er sei flink und clever und gänzlich ohne Furcht. Deshalb hat man ihn im tiefsten Kerker von Kairo angekettet.“


  „Wer gänzlich ohne Furcht ist, muss entweder sehr dumm oder verrückt sein“, befand Daphne.


  Lina tippte sich an den Kopf. „Sie haben da oben doch genug für sechs Männer, Herrin. Sie brauchen keinen Mann mit viel Verstand, sondern einen mit viel Mut und starken Muskeln.“ Daphne wusste nicht, wie es um Mr. Carsingtons Muskeln bestellt war. Mehr als eine große, schemenhafte Gestalt hatte sie im Dunkel nicht ausmachen können. Doch während sie mit dem Scheich um ihn feilschte, war sie sich seiner Gegenwart stets bewusst gewesen. Sie hatte seine Stimme hinter sich wahrgenommen, ein tiefes Murmeln, in dem ein leises Lachen mitschwang, obwohl er wahrlich nichts zu lachen hatte. Zu ihren Füßen hatte sie die Ratten herumhuschen gehört. Den Gestank hatte sie noch immer in der Nase. Und sie wusste, dass die Wärter nicht zimperlich waren.


  Während sie mit dem Scheich verhandelt hatte, waren ihre Gedanken immer wieder zu dem Gefangenen geschweift. Vierundzwanzig Stunden hatte er schon dort unten zugebracht, im Dunkeln und im Ungewissen über sein Schicksal. Er wusste nicht, ob seine Häscher ihn auspeitschen oder foltern und verstümmeln würden, ob seine Freunde ihn hier jemals fänden oder ob er dort unten allein sterben müsste.


  Vielleicht stand Miles gerade dieselben Qualen aus.


  Ihr Magen zog sich zusammen.


  „Ich fühle mich schmutzig“, sagte sie. „Ich brauche ein Bad. Und bis Mr. Beechey und der Scheich ihre bürokratischen Rituale beendet haben, dürfte noch eine ganze Weile vergehen.“


  Die Bäder waren ein sündiger Luxus, den Daphne schon bald nach ihrer Ankunft in Ägypten entdeckt hatte. In den gekachelten Hallen des Frauenbades blieb die Welt mit all ihren Sorgen außen vor. Hier konnte man sich verwöhnen und umsorgen lassen und dem Gelächter und Geplauder der anderen Frauen lauschen.


  Selbst heute hatten die Bäder ihre wundersame Wirkung nicht verfehlt. Als Daphne das Bad verließ, fühlte sie sich ruhiger und konnte wieder klarer denken. Sie war sehr wohl in der Lage, Miles zu finden, sagte sie sich, als sie auf ihren Esel stieg. Sie brauchte lediglich einen Mann, der tat, was sie nicht tun konnte. In diesem Fall galt - wie Lina ganz richtig bemerkt hatte: - je größer, desto besser. Und Mr. Carsington überragte die meisten Männer um Haupteslänge. Stark musste er zudem sein, hatte er die Auseinandersetzung mit den Soldaten doch unversehrt überstanden. Mr. Carsington bräuchte nur ein wenig mehr Verstand -aber damit konnte Daphne ihm aushelfen.


  Dank der findigen Eselstreiber, die sie in halsbrecherischem Tempo an Kamelen, Pferden, Händlern und Bettlern vorbei durch die engen, belebten Gassen lotsten, waren sie schon bald wieder in El-Esbekieh.


  Vor dem Tor ihres Hauses stiegen sie ab. Daphne überließ es Lina, die Eselstreiber zu bezahlen, und verschwand in den schattigen Arkaden entlang dem Hof. Als sie die Treppe fast erreicht hatte, löste sich eine große Gestalt aus dem Schatten, und eine tiefe Stimme, die sie sogleich wiedererkannte, meinte empört: „Zwanzig Pfund?“


  Wie angewurzelt blieb sie stehen. Ihr Herz setzte kurz aus und schlug dann weitaus weniger ruhig weiter.


  Schattig war es hier, aber keineswegs so dunkel wie im Kerker der Zitadelle.


  Selbst durch ihren Witwenschleier hindurch konnte sie ihn deutlich sehen. Er war groß und hatte breite Schultern, wie sie bereits im Dunkel hatte ausmachen können. Wie ausgesprochen gut er aussah, war ihr zuvor jedoch entgangen.


  Schwarze Brauen wölbten sich über dunklen Augen, die sie über eine lange Nase hinweg lachend anblickten. Auch um seine allzu sinnlichen Lippen spielte ein Lächeln.


  Begierde flackerte jäh in ihr auf, versengte ihre mühsam erlangte, ruhige Selbstgewissheit und ließ sie so verlegen werden wie das unsichere Schulmädchen, das sie einst gewesen war.


  Doch wie Virgil ihr wiederholt zu verstehen gegeben hatte, war sie schon immer nicht so schüchtern gewesen, wie sich schickte. Und so besah sie sich auch den Rest: Rock, Weste, Hose - allesamt vorzüglich geschneidert. Hemd und Krawattentuch makellos gestärkt. Ein Blick genügte, ihrem inneren Auge ein recht anschauliches Bild des schlanken, doch kraftvollen Körpers einzubrennen, den die wie angegossen sitzenden Kleider eher betonten als verhüllten.


  Der Mund wurde ihr trocken, ihr Verstand ließ sie im Stich, und einen Augenblick lang wusste sie weder ein noch aus. Aber eben nur einen Augenblick. Sowie ihr Verstand sich zurückmeldete und ihre Zunge sich löste, sagte sie: „Mr. Carsington.“


  „Zwanzig Pfund“, wiederholte er. „Drei Beutel - darauf haben Sie mich heruntergehandelt. In den Bädern wurde mir gesagt, dass dies der Marktpreis für einen Eunuchen ist.“


  „Ja, für einen der besseren Eunuchen“, erwiderte Daphne. „Ich hatte Sie so bald nicht erwartet. Und ein Bad haben Sie auch genommen, wie wunderbar.“ Im Geiste sah sie ihn vor sich, nur mit einem mahzam - einem türkischen Handtuch - um die Hüften ...


  Sie verbot sich diesen Gedanken. Sofort. Vielleicht hätte sie in den Bädern nicht rauchen sollen, auch nicht aus Höflichkeit. Es hinterließ einen schlechten Nachgeschmack und machte einen wirr im Kopf. Sie hätte auch nicht dem anzüglichen Geplauder der Frauen lauschen sollen, hatte es ihren eingeräucherten Verstand doch auf allerlei unanständige Gedanken gebracht.


  Gemeinhin nahm sie Männer gar nicht zur Kenntnis, es sei denn als Hindernisse, die es zu umgehen galt, denn ihrer Erfahrung nach waren Männer vor allem hinderlich.


  Sie ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. „Ist das nicht erstaunlich, Lina? Normalerweise brauchen die Türken für jede kleinste Verhandlung schon Stunden. Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass wir vor morgen noch in die Gänge kämen.“


  „Der Scheich hätte die Verhandlungen gewiss ganz gern ein wenig ausgedehnt“, meinte Mr. Carsington, „aber Sie hatten ihn doch sehr erschöpft.“


  „Das Gefängnis war entsetzlich“, ließ Lina ihn wissen, derweil sie Daphne die Stufen hinauffolgte. „Um den Gestank loszuwerden, sind wir in die Bäder gegangen. Wir haben geraucht, uns mit den anderen Frauen unterhalten, unanständige Witze gehört. Jetzt ist uns ein bisschen flau im Kopf.“


  „Geraucht?“, fragte er. „Unanständige Witze? Ausgezeichnet. Ich wusste, dass dies unterhaltsamer würde, als alte Steine auszugraben. “


  Rupert sah Mrs. Pembroke mit einem brüskierten Rascheln ihrer schwarzen Seidenröcke die Treppe hinauf im Haus verschwinden. Dem Scheich hatte sie auf ebenso berückende Weise die kalte Schulter gezeigt.


  Weil er sie so unterhaltsam gefunden hatte, war Rupert sehr erfreut gewesen, als er erfuhr, dass sie mitnichten in Tryphenas Alter war (sprich alt genug, um seine Mutter zu sein). Beechey hatte erzählt, dass der vermisste Miles Archdale ein junger Altertumsforscher Anfang dreißig und seine verwitwete Schwester wohl ein paar Jahre jünger sei.


  Zudem hatte Rupert erfahren, dass die Pest, welche ihn in Alexandria festgehalten hatte, die beiden in Kairo festgesetzt hatte. Wäre die Quarantäne nicht kürzlich erst aufgehoben worden, würden Mr. Archdale und seine Schwester schon längst in Theben sein, wo Archdale, nach Aussagen des Sekretärs, seine Erkenntnisse bezüglich der Hieroglyphenschrift an den Grabbauten Oberägyptens verifizieren wollte.


  Hinsichtlich seines Verschwindens war Beechey der Ansicht, dass Archdale sich wahrscheinlich nur ein wenig vergnüge und schon wieder auftauchen werde - was man indes der Schwester nicht sagen könne -, doch der Generalkonsul sei sich sicher, dass Ahmed gelogen hatte.


  Kairo bot Vergnügungen für jeden Geschmack, und Männer „verschwanden“ manchmal tagelang in Bordellen und Opiumhöhlen. So gewiss auch Archdale. Sein Diener dürfte, nachdem er zu viel Haschisch geraucht hatte, mit jemand aneinandergeraten und verdroschen worden sein.


  Rupert solle Mrs. Pembroke jedoch bloß nichts davon wissen lassen. Er solle sie beschwichtigen.


  „Sie sollten sich bei den Wachen erkundigen“, hatte Beechey gemeint. „Ich rate Ihnen zudem, den Diener unter vier Augen zu befragen. Wenn Sie Archdale aufgespürt haben, oder wenn er - was wahrscheinlicher ist - von selbst wieder aufgetaucht ist, denken Sie sich eine plausible Geschichte aus, die Sie ihr erzählen können. Ich möchte eindringlich betonen, wie wichtig es ist, mit den beiden herzliches Einvernehmen zu wahren, sind sie doch sowohl wissenschaftlich als auch finanziell von erheblichem Interesse für uns. Mr. Salt vertraut darauf, dass Sie äußerste Diskretion,Takt und Umsicht walten lassen.“


  Rupert hatte verständig genickt und sich dabei gefragt, ob auch Beechey etwas zu viel Haschisch geraucht hatte.


  Bei nüchterner Betrachtung war Rupert Carsington nämlich eindeutig der falsche Mann, wenn eine Aufgabe Diskretion, Takt und Umsicht verlangte. Das war sogar Rupert klar, und eigentlich würde er das kleine Missverständnis kurz geklärt haben, aber ihm gefiel, wie Mrs. Pembroke brüskiert mit ihren Röcken raschelte, und er wüsste gar zu gern, wie sie unter ihrem Schleier aussah. Und so hielt er ausnahmsweise mal den Mund und versuchte recht taktvoll und diskret zu wirken.


  Das würde er allerdings nicht lange durchhalten können, so viel war gewiss.


  Er folgte der Dienerin die Treppe hinauf ins Haus und folgte ihr durch verwinkelte Gänge und Gemächer, die stets etwas höher oder niedriger lagen als das vorherige, bis sie endlich in einen weitläufigen Raum mit hoher Decke gelangten.


  Der hintere Teil des Zimmers war etwas erhöht, mit türkischen Teppichen ausgelegt und an drei Seiten von einer niedrigen Sitzbank mit Kissen umgeben. In der Mitte stand ein großer, ebenfalls niedriger Tisch, auf dem sich Bücher und Papiere stapelten. An der Wand auf einem schmalen Regalbrett standen zahlreiche kleine Holzfiguren auf gereiht.


  Mrs. Pembroke warf einen kurzen Blick auf den Tisch, sank dann davor auf den Knien nieder und begann aufgeregt in den Papierstapeln zu kramen.


  „Herrin, was ist?“, fragte Lina.


  „So habe ich es nicht zurückgelassen“, sagte Mrs. Pembroke.


  „Woher wollen Sie das so genau wissen?“, meinte Rupert.


  „Weil ich an dem neuen Papyrus gearbeitet habe“, erwiderte sie. „Ich ordne meine Unterlagen auf eine bestimmte Weise an. Rechts der Papyrus, in der Mitte die Abschrift, darunter die Zeichentabelle, hier die Inschrift des Rosettasteins, daneben das koptische Wörterbuch, da die Grammatik. Ich habe eine ganz bestimmte Ordnung. Ohne Ordnung geht es nicht. Wenn man nicht systematisch vorgeht, ist es aussichtslos.“ Sie sprach immer lauter. „Der Papyrus und die Abschrift fehlen. All die Arbeit ... die Mühe, die ich mir gemacht habe ..."


  Sie erhob sich, etwas unsicher auf den Beinen. „Wo sind eigentlich die Dienstboten?“


  „Schauen Sie nach den Dienstboten“, sagte er zu Lina, und zu Mrs. Pembroke: „Beruhigen Sie sich. Zählen Sie bis zehn.“


  Sie sah ihn an - oder schien zumindest ihr Gesicht in seine ungefähre Richtung zu wenden.


  „Legen Sie den eigentlich nie ab?“, fragte er gereizt. „Er muss wirklich bemerkenswert gewesen sein, der verschiedene Gemahl, um so viel Trauer zu verdienen.“ Er deutete auf die schwarze Seide und den dichten Schleier. „Da drunter muss es heißer als im Hades sein. Kein Wunder, dass Sie so von Sinnen sind.“


  Einen Moment verharrte sie reglos, dann schlug sie jäh den Schleier zurück.


  Und Rupert war, als habe ihm jemand einen heftigen Hieb auf den Kopf versetzt.


  „Tja“, sagte er, als er wieder sprechen konnte. „Nun ja.“ Und dachte, dass sie es vielleicht doch etwas langsamer hätten angehen sollen.


  Er sah grüne, unglaublich grüne, dunkel umschattete Augen und hohe Wangenknochen, ein herzförmiges Gesicht und milchig weiße Haut, umrahmt von dunkelrot seidigem Haar. Sie war nicht hübsch, nicht gewöhnlich hübsch. Und schön war sie eigentlich auch nicht, zumindest nicht nach englischen Maßstäben. Sie war jenseits dessen, was man für gewöhnlich als schön bezeichnet hätte.


  Unter Tryphenas zahlreichen Büchern über Ägypten befanden sich auch die bislang erschienenen Bände der Description de l’Egypte. Rupert meinte, dieses Gesicht in irgendeiner Farbreproduktion einer Grabausmalung gesehen zu haben. Er erinnerte sich genau: eine rothaarige Frau, nackt - bis auf den goldenen Halsreif -, die Arme himmelwärts gestreckt.


  Nackt wäre nicht schlecht, dachte er, verriet sein Kennerblick ihm doch, dass die Figur der schwarz verhüllten Dame ebenso beachtlich wäre wie ihr Gesicht.


  Einer temperamentvollen Gottheit gleich, warf sie den Schleier gereizt zu Boden.


  Lina kam herbeigeeilt. „Sie sind fort!“, rief sie. „Alle!“


  „Das ist ja interessant“, befand Rupert und drehte sich wieder zu Mrs. Pembroke um. Ihr Gesicht war kreidebleich. Teufel auch, wollte sie etwa ohnmächtig werden? Die einzige weibliche Unart, die ihm noch unerträglicher war als das Weinen, war die Ohnmacht.


  „Wir dachten ja, dass Ihr Bruder in einem Bordell verschollen sei“, sagte er, „aber diese Neuigkeit gibt uns doch zu denken. Vielleicht haben wir uns ja getäuscht.“


  Ihr blasses Gesicht errötete heftig, und ihre grünen Augen funkelten. „Ein Bordell?“


  „Ein Haus von zweifelhaftem Ruf“, klärte er sie auf. „Wo Männer Frauen dafür bezahlen, das zu tun, was die meisten Frauen nur bereit zu tun sind, wenn man sie heiratet, und manchmal nicht einmal dann.“


  „Ich weiß, was ein Bordell ist“, erwiderte sie.


  „Im Vergleich zu den Bordellen in Kairo sollen die in Paris anscheinend wie Quäkerschulen daherkommen“, fuhr er fort. „Nicht, dass ich dies mit Gewissheit bestätigen könnte. Um ganz ehrlich zu sein, so sind meine Erinnerungen an Paris etwas verschwommen.“


  Finster sah sie ihn an. „Ihre Erinnerungen an Paris sind hier nicht von Interesse.“


  „Ich wollte nur verdeutlichen, wie groß die Versuchung sein könnte“, meinte er. „Nur ein Heiliger - wie beispielsweise einer meiner Brüder - könnte ihr widerstehen. Und da ich nicht weiß, wie es um Ihren Bruder bestellt ist ... “


  „Da haben Sie einfach angenommen, dass Miles sich mit Prostituierten und Tänzerinnen vergnügen würde.“


  „Ganz zu schweigen von Haschisch und Opium, weshalb wir annahmen, dass er wohl ein wenig die Zeit vergessen hat.“ „Verstehe“, sagte sie. „Man hat Sie abbeordert, um mich abzulenken, bis Miles wieder zu Hause auf tauchte.“


  „Ja, so wurde es mir erklärt. Eigentlich schien alles ganz einfach. Ein verschwundener Bruder - dafür hatten wir wie gesagt eine einfache Erklärung gefunden. Aber nun ist auch noch eine Papyrusrolle verschwunden sowie die Dienstboten. Langsam wird es kompliziert.“


  „Ich verstehe nicht, wie Diebe hier hereinkommen konnten“, meinte Lina erstaunt. „Als wir kamen, war Wadid wie immer auf seinem Posten.“


  „Der Bursche, der draußen auf der steinernen Bank hockte?“, fragte Rupert. „Der schien mir tief im Gebet versunken.“


  Herrin und Dienerin wechselten einen kurzen Blick.


  „Ich werde mit ihm sprechen“, sagte Lina und ging hinaus.


  Mrs. Pembroke wandte sich von Rupert ab und wieder dem geplünderten Tisch zu. Sie kniete sich davor und schob eines der Bücher ein wenig nach links. Von einem Stück Papier schüttelte sie Sand und legte es unter das Buch. Sie hob Stifte und Schreibfedern auf und räumte sie ordentlich beiseite. Das wütende Funkeln war aus ihren Augen verschwunden und die Zornesröte aus ihren Wangen gewichen, wodurch ihr Gesicht noch bleicher und die Schatten unter ihren Augen noch dunkler wirkten als zuvor.


  Rupert kam auf einmal ein Bild aus lang vergangener Zeit in den Sinn: seine Cousine Maria, als sie ihre Puppen beweinte, nachdem Rupert und ihre Brüder damit Schießübungen gemacht hatten.


  Weil er keine Schwestern hatte, war er weinende Mädchen nicht gewöhnt. Es hatte ihn schier zur Verzweiflung getrieben. Nachdem er ihr angeboten hatte, die lädierten Puppenleiber wieder zusammenzukleben, hatte die kleine Maria ihm eine der Puppenleichen so heftig um die Ohren gehauen, dass er ein blaues Auge bekommen hatte. Welch eine Erleichterung! Körperliche Züchtigung war ihm weitaus lieber als verwirrende Gefühle.


  Die dunklen Schatten unter Mrs. Pembrokes Augen und ihr leichenblasses Gesicht hatten in etwa dieselbe Wirkung auf ihn wie die Tränen seiner Cousine. Und diesmal hatte er sich wirklich nichts zuschulden kommen lassen. Er hatte dem Bruder dieser Dame nichts getan - seines Wissens kannte er diesen Burschen gar nicht. Und ihren kostbaren Papyrus hatte er ganz gewiss nicht angerührt. Er hatte also keinerlei Grund, sich so ... seltsam zu fühlen.


  Vielleicht hatte er ja was Falsches gegessen. Den Fraß im Gefängnis zum Beispiel. Oder ihn hatte doch die Pest gestreift.


  „Und das Ding ist wirklich weg?“, vergewisserte er sich. „Nicht nur verlegt oder irgendwo zwischen den anderen Papieren?“


  „Ich würde einen Papyrus wohl kaum mit anderen Papieren verwechseln.“


  „Tja, ich wüsste schon gern, warum man wegen eines Papyrus solche Umstände macht“, meinte er. „Unterwegs bin ich von sechs verschiedenen Händlern aufgehalten worden, die mir alte Papierrollen unter die Nase hielten. Man kann an keinem Kaffeehaus mehr Vorbeigehen, ohne dass irgendein aufgewecktes Kerlchen herausgesprungen kommt, um einem irgendwelche Papyri anzubieten. Nebst Schwestern, Töchtern und Nebenfrauen, natürlich allesamt Jungfrauen - geprüft und garantiert.“


  Sie ließ sich auf die Fersen sinken und sah ihn an. „Mr. Carsington, wir sollten etwas klarstellen.“


  „Nicht, dass es mich interessieren würde, ob das stimmt“, fuhr er fort. „Ich habe noch nie verstanden, warum um Jungfrauen so großes Aufhebens gemacht wird. Meiner Ansicht nach ist eine erfahrene Frau doch viel..."


  „Ihre Ansicht interessiert nicht“, unterbrach sie ihn. „Sie sind nicht zum Denken hier. Sie sind hier, um Ihre Muskeln spielen zu lassen. Denken tue ich. Ist das klar?“


  Zumindest war ihm klar, dass sie zu echauffieren ein treffliches Mittel war, um den Tränenfluss aufzuhalten. Ihre Augen funkelten wieder, und ihr Gesicht, wenngleich immer noch blass, wirkte keineswegs mehr so angespannt und leichenbleich.


  „Glasklar“, sagte Rupert.


  „Gut.“ Sie deutete auf den Diwan. „Bitte setzen Sie sich. Ich muss Ihnen jetzt einiges sagen, und es ist recht ermüdend, ständig zu Ihnen aufschauen zu müssen. Sie können Ihre Schuhe ruhig anlassen. Es ist so umständlich, wenn man sich europäisch kleidet, und ich verstehe sowieso nicht, warum man sich im Orient die Mühe macht, seine Schuhe auszuziehen, wo doch ohnehin alles von einer feinen Sandschicht überzogen wird, ohne dass wir auch nur irgendetwas dagegen tun könnten.“


  Er setzte sich, klopfte eines der Kissen auf und lehnte sich zurück. Als sie ihm gegenüber Platz nahm, fiel ihm indes auf, dass sie sehr wohl ihre Schuhe ausgezogen hatte, und bevor sie ihre Beine unter ihren Röcken verschwinden ließ, erhaschte er einen Blick auf ihre schmalen bestrumpften Füße.


  Er bezweifelte, dass sie das absichtlich getan hatte, denn so eine Frau schien sie überhaupt nicht zu sein. Aber ihre beinah nackten Füße reizten ihn dennoch, und schon setzten die üblichen Regungen ein.


  Kaum hatte sie den Mund aufgemacht, um ihm zu sagen, was sie meinte, ihm sagen zu müssen, und kaum hatte er angefangen, sich ihre Beine knöchelaufwärts auszumalen, kam Lina herbeigeeilt, den frohgemuten Burschen im Schlepptau, dem Rupert unten im Hof zugewinkt hatte.


  „Berauscht!“, empörte sich die Dienerin. „Sehen Sie ihn sich an!“


  Alle schauten sie Wadid an. Er lächelte und grüßte mit einem Salam.


  „Den ganzen Tag hat er Haschisch geraucht - oder vielleicht war es auch Opium“, fuhr Lina fort. „Es war in seinen Tabak gemischt. Genau weiß ich es nicht, weil ein Parfüm den Geruch überdeckte. Aber ganz offensichtlich schwebt Wadid im siebten Himmel und kann uns nicht weiterhelfen.“


  Rupert stand auf, stellte sich dicht vor den Torwächter und spähte in seine halb geschlossenen Augen. Wadid nickte lächelnd und sagte etwas in einem unverständlichen Singsang.


  Als Rupert ihn bei den Armen packte und einen Moment hoch in die Luft hob, riss Wadid die Augen weit auf. Rupert schüttelte ihn einmal kräftig durch und ließ ihn dann wieder sinken.


  Sprachlos starrte Wadid ihn an. Sein Mund ging auf und zu.


  „Sagen Sie ihm, beim nächsten Mal werfe ich ihn aus dem Fenster“, sagte Rupert. „Und wenn er seine Flugkünste nicht sogleich unter Beweis stellen will, sollte er jetzt ein paar Fragen beantworten.“


  Lina redete rasch auf ihn ein. Wadid stammelte ein paar Erwiderungen und warf hin und wieder einen furchtsamen Blick auf Rupert.


  „Er sagt: Recht vielen Dank, lieber Herr“, verkündete Lina. „Ihm ist nun schon viel klarer im Kopf.“


  „Dachte ich mir doch“, meinte Rupert und sah Mrs. Pembroke fragend an.


  Ihre bemerkenswert grünen Augen waren ebenfalls weit aufgerissen. Ihr Mund, zuvor schmal und missbilligend, stand offen. Die prüde Miene hatte anscheinend nur als eine Art Korsett fungiert. Nun, davon befreit, waren ihren Lippen weich und füllig.


  Am liebsten hätte er auch sie geschwind hochgehoben und ihr so außergewöhnliches Gesicht dem seinen ganz nah gebracht und sich vergewissert, wie weich ihre Lippen ...


  Aber so dumm war er dann doch wieder nicht.


  „Wollten Sie ihm nicht ein paar Fragen stellen?“, meinte er.


  Sie blinzelte, wandte sich dann an Wadid und setzte mit einem wahren Wortschwall fremder Sprache zur Befragung an.


  Wadid antwortete zögerlich.


  Während es so hin und her ging, begab Rupert sich auf die Suche nach Kaffee.


  Nachdem er sich in dem Gewirr der Gänge und Stufen ein paar Mal verlaufen hatte, fand er schließlich im Erdgeschoss etwas, das wie eine Küche aussah.


  Der Raum schien in großer Eile verlassen worden zu sein. Rupert sah eine Schüssel mit Kichererbsen, die halb zerstampft waren. Hölzerne Gerätschaften lagen auf dem Boden, auf einem flachen Stein ein Teigballen. Auf dem Feuerrost ein Topf.


  Das silberne Kaffeeservice mit den kleinen, henkellosen Tassen fand er, doch nirgends eine Spur von Kaffee.


  Er trat in einen Nebenraum, der wie eine Speisekammer aussah, und fing an, Dosen und Gläser zu öffnen. Auf einmal bemerkte er eine leichte Bewegung. Hörte ein leises Rascheln. Ratten?


  Rupert sah sich um. In einer dunklen Ecke standen einige große, hohe Tontöpfe. Dazwischen lugte ein Stück blauen Stoffs hervor.


  Mit wenigen Schritten durchmaß er die Kammer. Der hinter den Töpfen Lauernde schoss aus seinem Versteck hervor und versuchte davonzuhuschen, aber Rupert bekam ihn am Hemdzipfel zu fassen. „Nicht so schnell, Bürschchen“, sagte er. „Erst wollen wir mal nett miteinander plaudern.“


  


  3. KAPITEL


  Man merkte es ihr nicht an, da sie ruhig und gefasst schien wie immer, doch Daphne brauchte etwas länger als Wadid, um sich von Mr. Carsingtons eindrucksvoller Kraftdarbietung zu erholen.


  Wie eine Figur aus Tausendundeiner Nacht war sie sich vorgekommen, die aus Unachtsamkeit einen Flaschengeist hatte entwischen lassen. Einen großen, kraftvollen und nur schwer zu bändigenden Geist.


  Sie versuchte sich auf das wenige zu konzentrieren, das sie bislang wussten, aber ihr Verstand widersetzte sich und gab ihr Stattdessen immer wieder den Ausdruck in Mr. Carsingtons Gesicht ein, als sie ihren Schleier zurückgeschlagen hatte.


  Sie hätte diesen Ausdruck nicht benennen können. Er war ein Mann, der jenseits ihrer bescheidenen Erfahrungen lag. Auch ihre Gefühle konnte sie kaum benennen: ein wildes Pochen, wirre Gedanken und keine Aussicht darauf, Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Nur eines wusste sie - dass die Welt wild und unvorhersehbar geworden, nicht wiederzuerkennen war und dass etwas Gefährliches begonnen hatte.


  Das war natürlich Unsinn.


  Aber sie war zu überdreht, um klar zu denken: Miles verschwunden, der wertvolle Papyrus gestohlen, das Haus verlassen, der Torwächter berauscht.


  Wenn ihr Verstand ordentlich funktionierte, glaubte Daphne nicht an Geister - weder an gute noch an schlechte.


  Und so machte sie sich daran, die Dinge logisch zu betrachten.


  Mr. Carsington war ein ganz durchschnittlicher Engländer von recht beachtlicher, aber keineswegs ungewöhnlicher Körpergröße. Er erschien ihr nur deshalb überlebensgroß, weil a) der durchschnittliche Türke oder Ägypter einen Kopf kleiner war und er b) von so muskulöser Statur war, wie man es eher bei Männern der arbeitenden Klasse vermutete, wie beispielsweise bei Hufschmieden - oder Boxern, wenngleich sie das nicht mit Gewissheit sagen konnte, da sie noch nie einen leibhaftigen Boxer gesehen hatte.


  Zudem hatte Mr. Carsington mit seiner kleinen Kraftdarbietung bewiesen, wie gut er für ihre Zwecke geeignet war. Wenn sie ihn an ihrer Seite hatte, würde ihr niemand mehr Angst machen, ihr Steine in den Weg legen oder die Unterstützung verweigern.


  Dass er ein Dummkopf war, könnte letztlich gar zu ihrem Vorteil sein, denn dann konnte er sie wenigstens nicht verwirren oder einschüchtern, wie es ihr gelehrter Gemahl nur allzu gut verstanden hatte. Und anders als Miles, würde Mr. Carsington gewiss nicht glauben, dass sie zu vergeistigt und weltfremd sei, um des Lebens harsche Wirklichkeit zu begreifen.


  Kurzum, objektiv betrachtet war Mr. Carsington geradezu perfekt.


  Nun, da mit ihrem Verstand wieder alles in Ordnung war, wandte sie sich erneut Wadid zu, der sich auch sehr willig zeigte zu reden.


  Das Problem war nur, dass er nichts wusste.


  Er wusste nicht, wer der Junge war, von dem er den Tabak hatte. Wie auch? Es gab Dutzende solcher Jungen in Kairo. Sie arbeiteten für die Kaffeehäuser, aber irgendwann liefen sie weg. Oder fanden anderswo Arbeit. Oder starben an der Pest. Wie sollte man da den Überblick behalten? Er wusste nicht, wo der Tabak herkam, aber gewiss nicht aus seinem angestammten Kaffeehaus, denn das war eines von den wenigen respektablen Kaffeehäusern in Kairo.


  Was die Frage anbelangte, wer in das Haus eingedrungen war und die Dienstboten vertrieben hatte, tappte Wadid ebenso im Dunkeln. Alles war wie ein Traum gewesen. Leute kamen und gingen - ob nun in seinem Traum oder in der Wirklichkeit, wusste er auch nicht.


  Sobald er erfuhr, dass jemand den schönen Papyrus gestohlen hatte, fing er zu weinen an und gab sich die Schuld. Er hoffe, der Herr komme bald zurück und würde ihn züchtigen.


  Aber würde die Dame bitte so gut sein, flehte er, ihrem Riesen zu sagen, dass er ihn nicht in Stücke reißen solle? Denn die Dame war überaus gütig. Hatte sie nicht Ahmed von den Toten erweckt? Kein Hauch regte sich mehr in ihm, als die Männer ihn hereintrugen, und sie gab ihm einen Zaubertrank, und, sieh da, er atmet wieder!


  Ahmed hatte natürlich auch zuvor noch geatmet, und der „Zaubertrank“ war Tee aus Daphnes kostbarem Vorrat gewesen, ein Heilmittel für alle Leiden körperlicher, geistiger oder moralischer Natur. Doch nun, da Wadid zu reden begonnen hatte, wollte er gar nicht mehr aufhören. Sie ließ ihn seinen Monolog fortsetzen und fragte sich derweil, was wohl aus „ihrem Riesen“ geworden war.


  Er blieb ziemlich lange fort.


  Wahrscheinlich war er längst ins Konsulat zurückgekehrt, dachte sie düster. Und wer könnte es ihm verübeln?


  Sie hatte zwar den Körper einer Frau, aber den Verstand eines Mannes. Die weiblichen Künste waren ihr ein größeres Geheimnis als die Hieroglyphen. Bei diesen bestand zumindest die Hoffnung, dass sie einst hinter ihr Geheimnis gelangen würde, doch was holde Weiblichkeit anging, war alles Hoffen vergebens. Virgils Bemühen, sie zu ändern, hatte wenig gefruchtet, sie nur wütend werden lassen und gegen ihn aufgebracht - ganz so, als ob sie wirklich ein Mann wäre.


  Würde sie die geheimnisvollen Künste einer Frau beherrschen, wäre sie Mr. Salt gegenüber artiger gewesen. Vielleicht hätte er ihre Sorge dann nicht so leichthin abgetan und würde ihr tatsächlich geholfen haben, statt ihr nur diesen aristokratischen Trottel aufzubürden.


  Und zu Mr. Carsington war sie noch viel weniger artig gewesen. Eine Frau - eine richtige Frau - würde mehr Takt gezeigt haben. Bekanntlich hatten sogar Tiere Gefühle, und auch Männer konnten furchtbar empfindlich sein.


  Entschlossen stand sie auf. Sie würde ihn finden müssen. Wenn nötig, würde sie zurück ins Konsulat gehen und sich entschuldigen.


  „Wir reden später weiter, Wadid“, sagte sie. „Geh jetzt an deinen Posten zurück. Vielleicht fällt dir dort ja noch etwas ein.“ Sie eilte zur Tür, durch die Mr. Carsington verschwunden war.


  „Wo wollen Sie hin, Herrin?“, rief Lina ihr hinterher.


  Daphne sah über die Schulter, um zu antworten.


  Und prallte mit etwas zusammen, etwas Hartem und Warmem. Sehr hart und sehr warm. Ihr Verstand wurde von ihren Empfindungen überwältigt, sie taumelte und verlor das Gleichgewicht.


  Eine große, starke Hand schloss sich um ihren Arm und hielt sie fest.


  „Hoppla“, meinte Mr. Carsington. „Wie ein Derwisch wirbeln Sie herum. Aber bitte bedenken Sie die Hitze und die Gefahr eines Hirnfiebers.“ Er ließ sie wieder los.


  Doch sie spürte noch die Wärme und den Druck seiner langen, starken Finger auf ihrer Haut.


  Sie wich einen Schritt zurück.


  „Ich wollte nach Ihnen suchen“, sagte sie etwas außer Atem, als hätte sie bei ihrer Suche eine Pyramide erklimmen müssen. „Ich dachte, Sie seien ... verschwunden.“


  „O nein, ich verschwinde nicht so einfach“, erwiderte er. „Zumindest nie für lange Zeit. Ich habe nur nach Kaffee gesucht. Türkischer Kaffee wirkt wahre Wunder, und ich dachte mir, wir könnten alle ein kleines Stimulans vertragen.“


  „Kaffee“, wiederholte sie wenig geistreich.


  „Genau. Und sehen Sie nur, was ich gefunden habe!“ Er trat beiseite. Hinter ihm stand der zwölfjährige Udail mit dem Kaffeeservice. „Wie gut, dass ich vorausgegangen bin - was, Tom? Sonst hätte sie dich glatt über den Haufen gerannt. “


  „Er heißt Udail“, sagte Daphne.


  „Tom“, beharrte der Junge und sah ehrfürchtig zu Mr. Carsington auf. „Esmi Tom.“


  Ich heiße Tom.


  In kürzester Zeit hatte sich dieser Mann einen ihrer Dienstboten durch Einschüchterung unterworfen und einen anderen so sehr um den Finger gewickelt, dass er ihn nun vergötterte.


  Und sie brachte er um den Verstand.


  Daphne glaubte nicht an Geister. Doch nun war ihr, als hätte ihr kurzer Ausflug in den Kerker der Zitadelle einen sehr gefährlichen Geist geweckt.


  Ihre Lippen, bemerkte Rupert, waren nicht nur weich und füllig, sondern auch wandelbar: eben noch furchtbar finster und gleich darauf schon wunderbar verwirrt. Die Verwandlung von verwirrt zu finster konnte er in jenem Augenblick beobachten, da Daphne sich nach ihrer beider erfreulichem Zusammentreffen wieder fing.


  Er hatte es kommen sehen. Aber er hatte keinerlei Bedürfnis verspürt, es zu verhindern. Ganz im Gegenteil.


  Ihr finsterer Blick beunruhigte ihn ebenso wenig wie ihre Ermahnung, er habe ihre Dienstboten nicht umzubenennen.


  „Gefiele es Ihnen etwa, wenn ich Sie Omar oder Mohammed nennen würde?“


  „Sie meinen als Kosenamen?“, fragte er. „Ich hätte nichts dagegen.“


  Während sie noch sichtlich um Beherrschung rang, sagte sie: „Es geht aber nicht um Sie. Er ist ein ägyptischer Junge und braucht keinen englischen Namen.“


  „Tom hat nichts dagegen“, sagte Rupert. „Außerdem konnte ich aus seinem Wortschwall nicht heraushören, wie denn nun sein Name lautet.“


  „Er wird Ihnen erzählt haben, was passiert ist“, erwiderte sie gereizt. „Ich weiß ja nicht, womit Sie sich auf der Reise nach Ägypten oder während Ihres Aufenthaltes in Alexandria beschäftigt haben, doch offensichtlich haben Sie nicht auch nur eine Minute darauf verwandt, die Landessprache zu erlernen.“ Brüsk wandte sie sich ab und kehrte in das Zimmer zurück, das sie soeben verlassen hatte: die ägyptische Version eines Salons, wie immer unaussprechlich benannt.


  „Ich dachte, das Denken würden Sie übernehmen und ich sei nur fürs Grobe zuständig“, beschwerte er sich. „Hatten Sie etwa erwartet, dass ich den Jungen befragen würde? Es war schwer genug, ihm verständlich zu machen, dass ich Kaffee wollte.“ Wadid war auf seinen Wachposten zurückgekehrt, doch Lina war noch da. Nachdem Tom das Kaffeeservice abgestellt hatte - mitten auf Mrs. Pembrokes kostbarem Papierkram packte Lina den Jungen, schüttelte ihn erst und umarmte ihn dann, die ganze Zeit ohne Unterlass redend.


  Sowie Tom sich etwas davon erholt hatte, an Linas üppigem Busen schier erstickt worden zu sein, setzte er zu einer sehr langen Ausführung seiner Erlebnisse an.


  Etliche kleine Kaffeetassen später setzte Mrs. Pembroke Rupert mit einer sehr viel kürzeren englischen Fassung über das Geschehen in Kenntnis. Es waren Leute aufgetaucht, die sich als Polizei ausgegeben hätten und das Haus durchsuchen wollten. Als Ahmed ihre Stimmen gehört hatte, sei er sofort davongerannt.


  Kaum war sie an dieser Stelle ihres Berichts angelangt, lenkte Tom Ruperts Aufmerksamkeit auf sich. „Ahmed“, sagte er und noch irgendwas und humpelte komisch herum.


  Ein grün funkelnder Blick von Mrs. Pembroke gebot der Vorführung Einhalt.


  Die anderen Dienstboten, fuhr sie fort, seien Ahmeds Beispiel gefolgt. Tom hatte sich später wieder zurück ins Haus geschlichen und in der Vorratskammer versteckt, bis Rupert in die Küche gekommen war.


  Mrs. Pembroke stellte ihre Tasse ab. „Statt die Rückkehr der Dienstboten abzuwarten, die ohnehin nichts wissen werden, sollten wir uns jetzt gleich auf die Suche nach meinem Bruder begeben.“


  „Wir sollten bei den Wachen anfragen“, tat Rupert Mr. Beechey Rat kund.


  „Mein Bruder ist auf keiner Wache.“ Jäh erhob sie sich vom Diwan, ganz Ungeduld und Seidenrascheln. „Die Männer, die das Haus durchsuchen wollten, waren nie im Leben Polizisten! Und da mein Bruder weder in einem Bordell noch in einer Opiumhöhle ist, brauchen Sie sich keine Hoffnungen zu machen, dass wir eines dieser Etablissements auf suchen werden. Wir werden mit ein paar Leuten reden, die Miles zuletzt gesehen haben. Am besten fangen wir mit seinem Freund Lord Noxley an.“


  „Granatrot“, sinnierte Rupert, als sie ihren Hut und Schleier aufhob.


  Sie drehte sich um und sah ihn argwöhnisch an. „Wie bitte?“


  „Granatrot“, wiederholte er. „Müsste ich die Farbe Ihres Haars beschreiben, würde ich sagen: granatrot.“


  Sie setzte ihren Hut auf. „Haben Sie mir eigentlich zugehört?“


  „Meine Gedanken sind abgeschweift“, gestand er. „Sie sind ganz schön groß für eine Frau, was?“ Bestimmt über eins siebzig, schätzte er.


  „Ich wüsste nicht, was meine Größe oder meine Haarfarbe hier zur Sache tun.“


  „Ja, weil Sie eben kein Mann sind.“


  Ganz gewiss nicht. Das Kleid schien zwar dafür gemacht, ihre Vorzüge eher zu verbergen als zu betonen. Doch ihren Gang konnte es nicht verbergen. Mrs. Pembroke lief wie eine Königin, eine Göttin, mit erhobenem Kinn und kerzengeradem Rücken; und genauso einen Hüftschwung musste Kleopatra, musste Aphrodite gehabt haben. Ihr Gang war eine Einladung, ihr Kleid verkündete „Finger weg! “. Eine faszinierende Kombination.


  „Für einen Mann“, fuhr er fort, „ist das ungeheuer wichtig.“


  „Aber ja, gewiss“, sagte sie. „Das Aussehen einer Frau ist das Allerwichtigste. Ihr Denken tut rein gar nichts zur Sache.“


  „Das käme darauf an“, meinte er, „woran sie denkt.“


  Daphne dachte, dass es sehr schwer war, in Mr. Carsingtons Nähe zu denken.


  Eigentlich löste sie knifflige Probleme mit Leichtigkeit. Aber zu den jüngsten Ereignissen wollte ihr partout nichts Vernünftiges einfallen.


  Sie ließ sich auch nicht leicht ablenken. Es bedarf nämlich ungeheurer Konzentration - sowie eines beharrlichen Wesens -, um über der ägyptischen Schrift nicht den Mut zu verlieren.


  Ein Erdbeben oder Artilleriefeuer hätten sie nicht weiter irritiert.


  Ihn hingegen fand sie höchst irritierend.


  Sie war sich seiner versonnenen Miene, mit der er ihre Größe schätzte und über die Farbe ihres Haars nachgrübelte, durchaus bewusst gewesen.


  Nun aber, da sie Udail hinausgeschickt hatte, um die Esel bereit zu machen, merkte sie, wie Mr. Carsingtons Aufmerksamkeit von ihrer Person abschweifte und sich auf ihr Studienmaterial richtete.


  Sie erinnerte sich an ihre aufgebrachte Reaktion, als sie die Unordnung bemerkt hatte. Was hatte sie gesagt? Hatte sie sich verraten? Aber nein, das war höchst unwahrscheinlich. Die kleine Finte war ihr mittlerweile zur Gewohnheit geworden, fast zur zweiten Natur. Miles hatte es da schon viel schwerer, sich als den brillanten Gelehrten auszugeben. Zum Glück gab es aber nur sehr wenige Menschen, die genug von der Entzifferung der Hieroglyphen verstanden, als dass sie ihm auf die Schliche hätten kommen können - und er war so schlau, diesen Gelehrten tunlichst aus dem Weg zu gehen.


  Mit nachdenklichem Blick auf die Abschrift des Rosettasteins meinte Mr. Carsington: „Dieser Papyrus muss wohl etwas ganz Besonderes sein.“


  Die Lithografie des Rosettasteins zeigte zuoberst das Fragment eines Hieroglyphentextes. Darunter einen in demotischer Schrift verfassten Abschnitt. Und schließlich den griechischen Text mit seinem bedeutenden Schlusssatz, der verkündete, dass alle drei Texte gleichen Inhalts seien.


  „So wie der Rosettastein?“, fragte sie. „Ich wünschte, er hätte ein paar Hinweise auf Griechisch enthalten, aber der Text des Papyrus war ganz in der Hieroglyphenschrift verfasst.“ Sie sah auf. „Oder meinten Sie, ob er wertvoll war?“


  Er nickte.


  „Nun, wahrscheinlich schon“, erwiderte sie nachdenklich, und schon begann ihr die Wahrheit zu dämmern.


  Als Wertgegenstand hatte sie den Papyrus bislang noch nie betrachtet. Zwar wusste sie, dass er mehr als andere Papyri gekostet hatte, aber das machte ihn für sie nicht nützlicher. Vielleicht hatte Miles doch recht, und sie war tatsächlich ein wenig weltfremd. So wäre ihr nie der Gedanke gekommen, ihn wegzuschließen, denn ihre Bücher verwahrte sie ja auch nicht hinter Schloss und Riegel.


  „Gewiss war er wertvoll“, bekräftigte sie. „Er war zumindest sehr teuer.“ Sie erzählte ihm die Geschichte von dem unbekannten Pharao und dem angeblich noch unberührten Grab.


  „Ich habe Miles vorgehalten, dass er die Händler geradezu ermutigt, solche Lügengeschichten zu erfinden, wenn er so viel zu zahlen bereit ist“, fuhr sie fort. „Aber etwas Besonderes war es schon - wunderschön gezeichnete Hieroglyphen. Ein richtiges Kunstwerk. Die meisten Papyri, die ich kenne, sind nur in hieratischer Schrift verfasst und weit weniger gut erhalten als dieses. Durchaus nachvollziehbar, dass Miles nicht widerstehen konnte.“


  Sichtlich verwundert schweifte Mr. Carsingtons dunkler Blick von ihren Studienmaterialien hinauf zu ihrem Gesicht. „Und da überlegen Sie noch, weshalb er gestohlen wurde? Ein Wegweiser zu einem unberührten Grabschatz?“


  „Wie hätte ich wissen sollen, dass irgendjemand so töricht sein könnte, diese Geschichte zu glauben?“


  „Immerhin scheint Ihr Bruder - ein Altertumsgelehrter - sie ja geglaubt zu haben.“


  Miles schien sie wirklich geglaubt zu haben, was daran liegen mochte, dass er in mancherlei Hinsicht noch ein kleiner Junge war. Und recht romantisch veranlagt zudem.


  Ihre eigenen romantischen Neigungen waren vor Jahren schon verblüht, verwelkt und abgestorben. Während ihrer Ehe waren sie mumifiziert worden.


  „Keine auch nur halbwegs gebildete Person kann allen Ernstes glauben, dass Vanni Anaz wüsste, was in diesem Papyrus geschrieben steht“, befand sie. „Niemand - ich wiederhole - niemand hat die Hieroglyphen bislang entziffert. Allerdings enthielt der Text einige Zeichen, die mit ziemlicher Sicherheit auf eine Erwähnung zweier Könige hindeuteten. Deshalb wollte Miles in Theben nachforschen, weil dort bereits etliche Königsgräber entdeckt worden sind und zweifellos noch weitere gefunden werden dürften. Ob sich darin noch Schätze finden, ist indes sehr fraglich.“


  „Irgendjemand scheint aber daran zu glauben“, sagte Mr. Carsington. „Und hat sich dafür sogar die Mühe gemacht, den Papyrus zu entwenden.“


  „Aber was wird es ihm nützen“, entgegnete sie ungeduldig, „wenn niemand ihn lesen kann?“


  „Mein ältester Bruder Benedict nimmt regen Anteil an öffentlichen Strafprozessen“, meinte Mr. Carsington. „Dabei ist er zu dem Schluss gekommen, dass der gemeine Verbrecher sich weniger durch überragende Intelligenz als vielmehr durch kleinliche Durchtriebenheit auszeichnet.“


  Und plötzlich drängte jener Gedanke, den sie bislang verdrängt hatte, da er doch gar zu lächerlich war, mit aller Macht in ihr Bewusstsein.


  Miles entführt, Papyrus gestohlen.


  „Die Diebe nehmen an, dass Miles ihn lesen kann“, stellte sie fest. „Herrje. Sie müssen entweder furchtbar ungebildet sein oder sehr leichtgläubig oder ... “


  „Franzosen“, schloss Mr. Carsington.


  „Franzosen?“, wiederholte verständnislos.


  „Ich hoffe, dass es Franzosen sind“, sagte er und fügte erklärend hinzu: „Mein Bruder Alistair war in Waterloo.“


  „Oh. Gefallen?“, fragte sie.


  „Nein, wenngleich die Franzosen ihr Bestes gegeben haben.“ Er ballte die Hände. „Aber er wird für den Rest seines Lebens hinken. Schon lange habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, mich dafür zu revanchieren.“


  Gar nicht weit entfernt, in einem anderen Viertel Kairos, stand ein eleganter Herr in mittleren Jahren an einem Fenster seines Hauses. Sein Blick war indes nicht nach draußen, sondern voller Ehrfurcht auf das gerichtet, was er in den Händen hielt.


  Jean-Claude Duval war 1798 im Gefolge Napoleons nach Ägypten gekommen, denn mit den Soldaten war zugleich ein Heer von Naturkundlern, Gelehrten und Künstlern einmarschiert, die für die monumentale Description de l’Egypte verantwortlich zeichneten. Monsieur Duval war diese Gelehrtenarmee ein weiterer Beweis französischer Überlegenheit, denn anders als die barbarischen Briten strebten seine Landsleute nicht nur nach militärischer Eroberung, sondern auch nach geistiger Erleuchtung.


  Er war vor Ort gewesen, als seine Landsleute den Stein von Rosette gefunden hatten, und dank seiner geistigen Überlegenheit hatte er dessen Wert sogleich erkannt. 1801 weilte er noch immer im Lande und musste miterleben, wie die Engländer die Franzosen bei Alexandria besiegten und den Stein mit der Behauptung an sich nahmen, ihn sich „ehrenhaft im Krieg verdient zu haben“.


  Nun war er immer noch hier, und noch immer hasste er die Engländer aus ganzem Herzen und einer Vielzahl von Gründen -seit Kurzem auch dafür, den unverschämt glückreichen Giovanni Belzoni in ihre Dienste genommen zu haben -, aber dass sie den Franzosen den Stein von Rosette gestohlen hatten, wog nach wie vor am schwersten.


  Seit zwanzig Jahren arbeitete Duval daran, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Aber obwohl er schon viele schöne Kunstschätze nach Frankreich geschickt hatte, hatte er doch noch nichts gefunden, das der Bedeutung der pierre de Rosette gleichkäme.


  Bis jetzt.


  Mit äußerster Umsicht entrollte er den Papyrus. Nicht ganz, nur gerade genug, um sich zu vergewissern, dass er auch der richtige war. Seine Leute hatten schon oft genug Mist gebaut. Aber diesmal hatte alles seine Ordnung - sein verlässlichster Handlanger Faruq war keineswegs dumm -, und Monsieur Duval rollte das Dokument mit derselben Umsicht wie zuvor und einem gewissen Maß an Missvergnügen wieder zusammen.


  Als er ihn das erste Mal gesehen hatte, war ihm gleich klar gewesen, dass er es mit keinem gewöhnlichen Papyrus zu tun hatte. Trotzdem hatte er nie geglaubt, dass die Geschichte des Händlers Vanni Anaz den aberwitzigen Preis rechtfertigte. Nur äußerst ungebildete Menschen glaubten eine solche Geschichte. Alle anderen wussten, dass es bislang niemanden gab, der Hieroglyphen lesen konnte, woraus folgte, dass auch niemand wissen konnte, was in dem Papyrus geschrieben stand.


  Dennoch: Es war ein seltenes Stück, und Duval wollte ihn unbedingt haben.


  Doch bevor er den Diebstahl hatte in die Wege leiten können, war Miles Archdale, einer der besten Sprachgelehrten der Welt, in Anaz’ Laden aufgetaucht, hatte sich ganz ernsthaft die Geschichte von dem verborgenen Schatz und dem lang vergessenen Pharao angehört und, ohne mit der Wimper zu zucken, den aberwitzigen Preis gezahlt.


  Man musste kein Sprachgenie sein, um zu dem Schluss zu gelangen, dass Miles Archdale den Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen gefunden hatte. Er hielt dies allerdings noch geheim, weil ihn dies zu weiteren großen Entdeckungen führen würde und er Ruhm und Ehre ganz für sich allein beanspruchen wollte.


  Er hatte erkannt, dass dieser Papyrus ihn zu der größten aller Entdeckungen führen würde, größer als alles, was Belzoni aufgetan hatte, und von mindestens ebensolcher Bedeutung wie der Stein von Rosette - ein unberührtes Königsgrab, angefüllt mit Schätzen.


  So dachte Duval, als er die Abschrift des Papyrus entrollte. Auf dem Rand fanden sich unzählige Anmerkungen in Englisch, Griechisch und Latein sowie seltsame Zeichen, allesamt unverständlich.


  „Aber er wird es uns erklären“, murmelte er. „Jedes Wort. Die Bedeutung eines jeden Zeichens.“


  Und wenn Archdale all seine Geheimnisse preisgegeben hätte, würde er sterben, und sein Leichnam würde niemals gefunden werden, denn die Wüste wahrte Geheimnisse noch besser als er. Schakale, Geier, Sonne und Sand ließen einen Leichnam erstaunlich schnell verschwinden.


  Bis dahin jedoch würde Duval sich dieser verdrießlichen Komplikation annehmen müssen. „Das hier muss sofort aus Kairo verschwinden“, beschied er. „Aber ich werde bleiben, zumindest noch eine Weile.“


  Der Mann, der ihm beide Dokumente gebracht hatte, trat aus dem Schatten. Obwohl er sich Faruq nannte, war er Pole. Er war zudem gebildet und damit einer der Intelligenteren unter den vielen Glücksrittern und Verbrechern, die in Ägypten einen einträglichen Markt für ihre Talente fanden.


  Duval wünschte, er hätte Earuq auf Archdale angesetzt. Aber wie hätte er auch ahnen sollen, dass er für eine einfache Entführung seinen besten Mann bräuchte?


  Den Männern, die er geschickt hatte, war es nicht gelungen, Archdale in Gizeh abzufangen. Er war zu gut bewacht. Erst nachdem er den Fluss überquert und seine Entourage sich in der Altstadt von Kairo verstreut hatte, waren sie seiner habhaft geworden, hatten seinen Diener zusammengeschlagen und liegen lassen, ohne sich jedoch zu vergewissern, ob er auch wirklich tot war. Der Diener musste sich mit letzten Kräften zu Archdales Schwester geschleppt haben, die den Zwischenfall dem Konsul gemeldet hatte. Morgen würde ganz Kairo davon wissen.


  Die örtlichen Behörden bereiteten Duval keine Sorge. Sie arbeiteten langsam, inkompetent und waren durch und durch korrupt.


  Wer ihm Sorgen bereitete, war jener Engländer, den man den Goldenen Teufel nannte.


  Er hatte sich in den letzten Jahren als Duvals Verhängnis erwiesen. Nicht nur war er clever, skrupellos und ebenso begierig, für England den Ruhm zu erlangen, den Duval für Frankreich erlangen wollte, der Goldene Teufel war zudem noch verrückt.


  Duval mochte keine Verrückten. Sie waren zu unberechenbar.


  „Die Schwester ist wahrscheinlich nur daran interessiert, ihren Bruder zu finden“, sagte Duval. „Sie wird leicht abzulenken sein. Das eigentliche Problem ist der Goldene Teufel. Du brichst am besten sogleich auf, um wie geplant in Minya zu den anderen zu stoßen. Nimm den Papyrus, und pass gut darauf auf. Er darf unter keinen Umständen in seine Hände gelangen.“


  Wenngleich er ruhig und gelassen sprach, war Duval den Tränen nah. Träumte nicht jeder davon, ein unberührtes Königsgrab zu finden? Hier, mit diesem Papyrus, hielt er den Schlüssel dazu in Händen. Der Mann, der endlich die Hieroglyphen entziffert hatte, war Duvals Gefangener und befand sich nur eine knappe Tagesreise von Kairo entfernt.


  Dennoch würde Duval zunächst noch in Kairo bleiben müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Wenn er übereilt die Stadt verließ, würde sein gefürchteter und verhasster Rivale sogleich wissen, wer hinter dem Diebstahl und der Entführung steckte. Aber mit ein wenig Geschick ließe sich dieser Verdacht leicht zerstreuen.


  Und so verstaute Monsieur Duval die beiden Dokumentrollen sorgsam in einer schäbigen Tasche, die gewiss keinen Dieb in Versuchung führte, und reichte sie Faruq mit dem Hinweis, wann und wo sie sich wieder treffen würden.


  Ruperts kleiner Exkurs über die Franzosen hatte Mrs. Pembroke von einer sehr dringlichen Frage abgelenkt: Was werden sie mit meinem Bruder machen, wenn sie merken, dass er den Papyrus gar nicht lesen kann?


  Eine Frage, die Rupert lieber nicht beantworten wollte. Sobald die Entführer ihren Irrtum entdeckt hatten, dürfte Archdales Leben keinen Pfifferling mehr wert sein.


  Aber noch war nicht alles verloren. An Archdales Stelle würde er so tun als ob und versuchen, den Moment der Wahrheit so lange wie möglich hinauszuzögern, und sich derweil nach einer Fluchtmöglichkeit umtun.


  Wenn die Entführer ihm vorher auf die Schliche kamen, bestünde die Möglichkeit, ein Lösegeld auszuhandeln. So kämen sie schließlich auch auf ihre Kosten.


  Diese Erwägungen behielt Rupert jedoch lieber für sich und versuchte Stattdessen, Mrs. Pembroke weiterhin davon abzulenken, sich allzu sehr um ihren Bruder zu grämen.


  Glücklicherweise hatte Rupert ein angeborenes Talent zur Zerstreuung.


  Weil sie sich so darüber echauffiert hatte, dass er den Jungen in Tom umbenannt hatte, taufte er, als sie wenig später auf ihre Esel stiegen, seine Eselin Kleopatra.


  „So heißt das Tier nicht“, wies ihn Mrs. Pembroke zurecht und sagte ihm den arabischen Namen.


  „Das kann ich nicht aussprechen“, meinte Rupert.


  „Sie versuchen es ja nicht einmal“, erwiderte sie.


  „Ich verstehe nicht, warum hier niemand Englisch spricht“, sagte er. „Das ist doch viel einfacher.“


  Ihr Gesicht konnte er zwar nicht sehen, da sie wieder den schlimmen Schleier trug, aber er hörte sie einen abgrundtiefen Seufzer ausstoßen.


  Dann brachen sie in einem angesichts der engen und sehr belebten Straßen überraschend schnellen Tempo auf. Rupert fand es wunderbar: Unbeirrt trabten die Esel ihres Weges, derweil Karren, Pferde und Kamele ihnen ebenso unbeirrt entgegenkamen; die Eselstreiber rannten nebenher oder ein paar Schritt voraus, riefen Unverständliches und fuchtelten mit Stöcken, um den Weg frei zu machen, aber niemand schien sich um sie zu scheren.


  Er lobte die Eselstreiber, beglückwünschte die Tiere, wenn sie mal wieder ganz knapp einem Hindernis ausgewichen waren, und erzählte den Männern allerlei Anekdoten über abenteuerliche Fahrten in Londoner Mietdroschken.


  Mrs. Pembroke erduldete es eine Weile, wenngleich nicht sehr lang, und fuhr ihn schließlich an: „Sie verstehen kein Wort von dem, was Sie sagen!“


  „Nun, wenn man sich nicht darum bemüht, werden sie es nie lernen“, entgegnete er.


  Wäre es um sie her nicht so laut gewesen, hätte er sie mit den Zähnen knirschen gehört.


  Danach sagte sie nichts mehr, doch Rupert war sich sicher, dass seine geradezu atemberaubende Dummheit sie viel zu sehr beschäftigte, als dass sie sich noch viel um ihren Bruder hätte grämen können.


  Aber Rupert wollte lieber nichts dem Zufall überlassen.


  Und so sprang er, kaum dass sie ihr Ziel erreicht hatten, geschwind von Kleopatra und war sogleich an Mrs. Pembrokes Seite.


  Er reckte seine Arme und fasste sie resolut um die Taille.


  „Das ist wirklich nicht nö...begann sie und verstummte jäh, als er sie aus dem Sattel hob. Unwillkürlich griff sie nach seinen Schultern - um sich festzuhalten. Lächelnd sah Rupert zu ihrem dicht verschleierten Gesicht auf, hielt sie einen Moment auf Augenhöhe und ließ sie dann langsam, ganz langsam wieder hinunter.


  Sie ließ seine Schultern nicht sogleich los.


  Und er hielt noch immer ihre Taille umfasst.


  Reglos stand sie da und sah ihn an.


  Zwar konnte er ihr Gesicht nicht sehen, aber er hörte ihren rasch dahinfliegenden Atem.


  Dann ließ sie ihn los, wich zurück und drehte sich auf ihre brüsk echauffierte Weise um, die er so wunderbar fand.


  „Wie töricht Sie sind“, sagte sie. „Sie müssen Ihre Kraft nicht dauernd unter Beweis stellen.“


  „Dazu brauchte es nicht viel Kraft“, meinte er. „Sie sind viel leichter, als die Fülle von Trauerkleidung vermuten ließe.“


  „Hoffentlich erweisen Sie sich bei der Suche nach meinem Bruder als ebenso beflissen wie bei der Begutachtung meiner Person“, erwiderte sie gereizt.


  Mittlerweile war der Torwächter aufgetaucht. Er schaute Rupert fragend an, doch Mrs. Pembroke drängte sich vor und sagte ungeduldig etwas auf Arabisch.


  Als das Tor sich öffnete, traten sie in den Hof, wo sogleich ein weiterer Diener erschien und sie ins Haus führte.


  Während sie durch das Labyrinth aus Gängen und Gemächern liefen, das für die besseren Häuser in Kairo typisch war, meinte Mrs. Pembroke, Rupert ein wenig instruieren zu müssen.


  „Versuchen Sie bitte zu bedenken, weshalb wir hier sind“, sagte sie eindringlich. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Widerstehen Sie daher bitte der Versuchung, Lord Noxleys Dienern Kosenamen zu geben. Ich bezweifle, dass er dies zu schätzen wüsste, und ich habe keine Lust, wertvolle Zeit damit zu vertun, Ihr Verhalten zu entschuldigen. Und schweifen Sie nicht vom Thema ab und erzählen keine Anekdoten. Sie sind nicht hier, um jemand zu unterhalten. Sie sind hier, um an Informationen zu gelangen. Ist das klar?“


  „Ach, wie widersprüchlich Sie sind“, seufzte er. „Oder haben Sie etwa schon vergessen, dass Sie denken wollten und ich nur meine Muskeln spielen lassen sollte? Woraus ich dummerweise geschlossen habe, dass Sie das Reden übernehmen und ich bei Bedarf nur ein paar Schädel einschlage oder Leute aus dem Fenster werfe. Oder habe ich das falsch verstanden? Wollen Sie nun etwa, dass ich auch denke?“


  4. KAPITEL


  Viscount Noxley missfiel Rupert auf den ersten Blick.


  Er war etwas kleiner als Rupert, an Brust und Schultern nicht so kräftig, aber keineswegs schwächlich. Sein Haar und seine Augen waren von einem dunklen Gelbton, wie man ihn gelegentlich bei Katzen sah. Besonders missfiel Rupert sein Blick, mit dem er Mrs. Pembroke betrachtete.


  Es war der Blick eines hungrigen Löwen, der soeben die Gazelle gesichtet hatte, die er zum Abendessen zu verspeisen gedachte.


  Rupert wünschte, sie trüge ihren Schleier noch.


  Aber kaum hatten sie das Zimmer betreten, hatte sie ihren Schleier zurückgeschlagen, und der Anblick hatte die Miene Seiner Lordschaft sonnenhell erstrahlen lassen.


  Doch sowie sie ihm erklärt hatte, was geschehen war, braute sich eine Gewitterwolke über ihm zusammen.


  Dienstboten eilten mit Kaffee und Süßigkeiten herbei und liefen auf sein unwirsches Geheiß ebenso rasch wieder davon.


  „Unglaublich“, befand Noxley. „Kaum zu fassen. Wer würde denn zu einer so törichten Schlussfolgerung gelangen, geschweige denn, ihr Taten folgen zu lassen? Aber nein, es kann nur ein Verrückter sein. Allein die Idee ist aberwitzig. Ich bin mir sicher, dass Ihr Bruder nie auch nur den Anschein erweckt hat, er könne einen so bahnbrechenden Erfolg errungen haben - eher im Gegenteil. Er ist äußerst zurückhaltend, was seine Arbeit anbelangt. Man bekommt ihn kaum dazu, darüber zu reden.“


  „Ich stimme Ihnen zu, dass es sehr seltsam ist“, meinte sie. „Aber beides muss miteinander Zusammenhängen. Oder glauben Sie, dass es nur ein Zufall ist?“


  „Nein, nein, wenngleich ich kaum weiß, was ich glauben soll.“ Er schüttelte den Kopf. „Schockierend. Ich muss mich kurz sammeln. Aber darüber will ich natürlich nicht unhöflich sein.“ Er deutete auf das Kaffeetablett mit den eleganten Silberschälchen darauf. „Nehmen Sie sich doch bitte. Mr. Carsington, falls Sie unsere hiesigen Spezialitäten noch nicht kennen ..."


  Er erklärte ihm die einzelnen Leckereien, während er sie für Mrs. Pembroke liebevoll auf einem Teller arrangierte. Weniger liebevoll bereitete er dann einen Teller für Rupert. Sowie das erledigt war, vergaß Noxley ihn wieder und wandte sich ganz der Dame zu.


  Rupert musterte derweil seine Umgebung. Das Zimmer entsprach den hiesigen Gepflogenheiten. Ellenlange türkische Teppiche. Weiß verputzte Wände. Kunstvoll geschnitzte und bemalte Holzdecke, von der ein Kronleuchter hing. Hohe, mit Gitterwerk durchwirkte Fenster. An drei Seiten des Zimmers flache Bänke, auf denen sich Polster und Kissen häuften. Über den Bänken holzvertäfelte Schränke. Getäfelte Türen, die einander fast gegenüberlagen, aber nicht ganz. Die, durch die sie hereingekommen waren, war nun geschlossen; die andere stand einen Spalt offen. Rupert sah eine Gestalt vorbeihuschen, dann zögern und zurückkommen. Ein verschleiertes Gesicht spähte um die Tür herum, ein dunkler Blick begegnete dem seinen.


  Er tat, als würde er das Muster auf seiner Kaffeetasse betrachten, während er verstohlen die Frau beobachtete, die ihn beobachtete.


  Bald schon wurde sie beherzter und zeigte mehr von sich. Und es gab recht viel zu zeigen, war ihr Schleier doch das einzig Verhüllende an ihrem Gewand.


  Trotzdem vermochte Rupert, dem Gespräch zu folgen. Mrs. Pembroke drängte Noxley gerade, sich daran zu erinnern, ob Archdale irgendetwas gesagt oder getan habe, woraus jemand falsche Schlüsse hätte ziehen können.


  Noxley schien noch immer fassungslos. Dann schilderte er eine kleine Abendgesellschaft - außer Archdale nur drei Gäste, alle Engländer: ein Künstler und zwei Colonels. „Ich wunderte mich schon ein wenig darüber“, meinte er stirnrunzelnd, „was Ihr Bruder so bald schon wieder in Gizeh wollte. Aber vielleicht hatte ich ihn auch nur falsch verstanden. Entweder das, oder eine private Angelegenheit, die er nicht näher erläutern wollte.“


  Rupert horchte auf. „Sie meinen eine Frau?“


  Mrs. Pembroke sah ihn strafend an.


  Noxley wandte sich ihm zu, seine Miene gefror. „Diese Möglichkeit hatte ich nicht in Betracht gezogen“, sagte er.


  „Nein?“, erwiderte Rupert. „Es wäre das Erste, das mir in den Sinn käme.“


  „Mr. Archdale wäre niemals so unklug, sich mit einer Einheimischen einzulassen“, ließ Lord Noxley ihn kühl wissen. „Die Muslime haben eine recht strenge Auffassung von Sitte und Anstand, und jede Missachtung wird hart bestraft.“


  „Für Tänzerinnen scheint das aber nicht zu gelten“, bemerkte Rupert. „Mir ist aufgefallen ...“


  „Mr. Carsington“, unterbrach ihn Mrs. Pembroke.


  Unschuldig fragend sah er sie an.


  „Wir schweifen ein wenig vom Thema ab“, sagte sie. „Es mag Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein, dass mein Bruder auch aus anderen Gründen als jenen, die er mir genannt hat, nach Gizeh gereist sein könnte.“


  „Angesichts Ihrer Vermutung, dass beide Vorfälle miteinander zu tun haben, Mrs. Pembroke, frage ich mich allerdings schon, ob Mr. Archdale nicht vielleicht doch etwas bei den Pyramiden entdeckt hat“, sagte Seine Lordschaft. „Und das könnte in Gizeh Neugier erweckt haben. Sie wissen ja, wie redselig die Ägypter sind. Können sich stundenlang über die banalsten Dinge unterhalten, schmücken alles aus, was ihnen zu Ohren kommt, und erzählen es überall weiter. Neuigkeiten verbreiten sich mit rasender Geschwindigkeit den Nil hinauf und hinab. Dann wären da noch die Franzosen, die jeden unserer Schritte beobachten lassen - fast so, als befänden wir uns noch immer im Krieg. Sie sind furchtbar neidisch auf unsere Erfolge hierzulande, und ihre Spitzel sind recht verrufen.“


  „Die Franzosen?“, horchte Rupert auf.


  „Sie scheinen zu glauben, dass Ägypten ihnen allein gehört, samt seinen Schätzen“, klärte Noxley ihn auf. „Völlig skrupellos. Diebstähle, Bestechungen - ja, nicht einmal vor Gewalt schrecken sie zurück.“


  „Na, da hätten wir doch schon mal was“, meinte Rupert. „Gewalt. Verufene Spitzel. Und auch noch Franzosen.“ Er sah Mrs. Pembroke an. „Dann wollen wir uns die Schurken mal vornehmen, oder? Wo ist eigentlich Gizeh, und was gibt es da Besonderes?“


  Beide starrten ihn ungläubig an; Mrs. Pembroke stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.


  Rupert war das Hochplateau von Gizeh, das sich über dem Nil erhob, natürlich auch schon aufgefallen. Er hätte blind sein müssen, es nicht zu bemerken, denn die berühmten Pyramiden waren vielerorts auch von Kairo aus noch zu sehen.


  Er hatte seine dummen Fragen nur gestellt, weil er Mrs. Pembrokes Reaktion sehen wollte.


  „Mrs. Pembroke, bitte gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen“, sagte Noxley. „Der Generalkonsul gibt gewiss sein Bestes, um Sie zu unterstützen, doch seine Ressourcen sind begrenzt.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Rupert. „Bitte erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meine Dienstboten zur Verfügung stelle. Und natürlich auch mich selbst. Ich bin mir sicher, dass wir die Angelegenheit sehr schnell auf klären werden.“


  Sehr viel schneller als Hargates minderbemittelter Sohn blieb aus Höflichkeit ungesagt.


  Rupert konnte dem Urteil nur zustimmen. Er hatte sich wirklich sehr dumm angestellt. Wäre es nicht verständlich, wenn sie ihn fallen ließe zugunsten eines Mannes, der deutliche Anzeichen von Intelligenz erkennen ließ?


  Könnte er ihr das verübeln?


  Noxious - allein diese Bezeichnung passte auf diesen Widerling - kannte ihren Bruder offensichtlich besser als Rupert. Er lebte seit einigen Jahren in Ägypten. Er schien hier jedermann zu kennen. Und er war der Sprache mächtig.


  „Vielen Dank“, sagte Mrs. Pembroke erfreut. „Ich wüsste Ihre Hilfe sehr zu schätzen.“


  Idiot, schalt sich Rupert. Elender Dummkopf. Jetzt wäre Noxious das Vergnügen Vorbehalten, sich mit ihr auf die Suche zu begeben, und Rupert dürfte sich wieder auf in die Wüste machen und nach alten Steinen suchen, auf denen Sachen geschrieben standen, die ohnehin niemand lesen konnte.


  Als ob er gar nicht mehr anwesend wäre, fingen sie und Noxley an, sich zu beraten.


  Resigniert zuckte Rupert die Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der dunklen Schönheit zu, die noch immer hinter der Tür verweilte.


  Was für ein Heuchler Noxious doch war, so prüde zu tun, als Rupert von den Tänzerinnen gesprochen hatte, während nur ein paar Meter entfernt eine von Mylords Haremsdamen stand, halbnackt und sichtlich ungehalten darüber, dass ihr Herr und Gebieter seine Gunst anderweitig vergab.


  Sie kam und ging in kurzen Abständen und schien jedes Mal, da sie wieder auftauchte, zunehmend erzürnter.


  Anderweitig abgelenkt, lauschte Rupert dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Noxley kannte ein paar Leute, mit denen er reden wollte, angefangen mit den Männern, die kürzlich bei ihm zum Dinner gewesen waren. Er würde ein paar Diener ausschicken, um sich umzuhören. Er wollte auch bei einigen Scheichs vorstellig werden.


  Als er einen Dienstboten herbeirief und ihm auf Arabisch Anweisungen gab, hatte Mrs. Pembroke dem noch einiges hinzuzufügen.


  Der Diener verschwand, und dann war es Zeit zu gehen.


  Weit weniger heiter gestimmt als noch auf dem Hinweg, begleitete Rupert sie nach Hause. Ihm schien es später als vermutet, und er fragte sich, wie viel Zeit sie wohl bei Noxious zugebracht hatten.


  „Wollten wir nicht noch anderswohin?“, fragte er, sowie sie das Haus verlassen hatten.


  „Haben Sie denn überhaupt nicht zugehört?“, erwiderte sie. „Lord Noxley spricht mit den anderen. Das ist sehr nett von ihm. Mir war bislang nicht aufgefallen, wie müde ich bin, aber ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Ich werde mich erst mal richtig ausschlafen müssen, sonst bin ich in Gizeh zu nichts zu gebrauchen.“


  „Ah, Sie werden also nach Gizeh aufbrechen“, meinte Rupert bedauernd. Wie gerne würde er das Innere einer Pyramide erkunden, besonders mit ihr zusammen. Er hatte gehört, dass die Korridore eng und dunkel sein sollten.


  „Nun ja, davon weiß er nichts“, sagte sie.


  Rupert wandte sich zu ihr um. Aber er sah nur wieder den schauderhaften Schleier, hinter dem sie ihr so ausdrucksvolles Gesicht verbarg. „Wie das?“, fragte er. „Er wird Sie doch gewiss begleiten. “


  „Wer? Lord Noxley?“


  „Wer sonst?“, meinte Rupert.


  „Aber nein, er doch nicht“, erwiderte sie geduldig.


  „Nein?“


  „Nein“, sagte sie. „Sie begleiten mich.“


  Mittlerweile waren sie bei ihrem Haus angelangt. „Ich?“, fragte Rupert etwas einfältig.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Also wirklich, Mr. Carsington, ich wünschte, Sie würden versuchen, ein wenig besser aufzupassen. Gewiss haben Sie doch gehört, was er gesagt hat. Er ist wie Vir... wie Miles. Er glaubt, dass Frauen ... ach, egal. Er muss nichts davon wissen, und Sie würden es nicht verstehen. Aber jetzt passen Sie mal ganz gut auf: Sie werden mich nach Gizeh begleiten, ganz gleich, was er dazu sagen mag. Morgen werden.


  Sie mich noch vor Tagesanbruch abholen. Ist das klar?“


  „Glasklar“, sagte Rupert.


  Er brachte sie noch hinein, verließ das Haus wieder, winkte Wadid zu und ging zum Tor hinaus und pfeifend die Straße hinunter.


  Kaum war Mrs. Pembroke gegangen, schwand aller Sonnenschein aus der Miene Seiner Lordschaft.


  Asheton Noxley hatte es gern nach seinem Willen - und zwar genau nach seinem Willen. Einfach war das nirgends, aber in Ägyten war es besonders schwer, denn die Menschen hier - sogar, oder vielleicht ganz besonders, die Europäer - wähnten sich in ihrem Handeln frei aller zivilisierten Konventionen.


  Schon bald nach seiner Ankunft in Ägypten hatte er erfahren müssen, dass amtliche Dokumente umso weniger galten, je weiter man von dem Beamten entfernt war, der sie ausgestellt hatte. So konnte ihm beispielsweise der Pascha höchstpersönlich das Recht erteilen, hier eine Ausgrabung zu tätigen oder dort ein paar Altertümer zu bergen. Aber nur mal angenommen, die Ausgrabungsstätte wäre in Theben, und der Pascha derweil vierhundertfünfzig Meilen entfernt in Kairo, würde derjenige mit den Ausgrabungen beginnen dürfen, der den ansässigen Scheichs entweder die höchsten Bestechungsgelder zahlte oder aber mit der rabiateren Prügelbande anrückte, um sich seine Rechte zu sichern.


  Lord Noxley hatte zudem die Erfahrung machen müssen, dass die allermeisten Beamten höchst unzuverlässig waren. Sie ließen sich von verschiedener Seite bestechen. Heute waren sie entgegenkommend, morgen schon legten sie einem Steine in den Weg. Wenn ihnen danach war, verweigerten sie einem Arbeitskräfte und Ausrüstung. Folglich hatte er zahlreiche Männer um sich geschart, die verlässlich dafür sorgten, dass geschah, was er wünschte. Mittlerweile hatte er in allen größeren Dörfern zwischen Alexandria und dem zweiten Katarakt seine Agenten, die ihm zu Diensten waren.


  Wenngleich Miles Archdale und seine ansehnliche Schwester nichts davon ahnten, so hielt er doch auch für sie die Fäden in der Hand. Seine Lordschaft förderte den Bruder, da es hieß, er sei von allen Alterumsgelehrten der Entzifferung der Hieroglyphen am nächsten. Sie würden ein ideales Gespann abgeben, so glaubte Lord Noxley. Gemeinsam würden sie eine große Entdeckung machen - größer als alles, was Belzoni je entdeckt hatte.


  Und die Schwester würde er zu seiner Viscountess machen. Vom ersten Augenblick an hatte er sie haben wollen, denn sie war - anders als der Papyrus, welchen ihr Bruder so teuer erstanden hatte - tatsächlich etwas Besonderes.


  Unzählige englische Schönheiten hatten sich ihm an den Hals geworfen, und in Ägypten mangelte es ihm an deren exotischen Gegenstücken nicht. Zu Mrs. Pembroke gab es allerdings kein Gegenstück.


  Sie war weder hübsch, noch war sie schön. Er zweifelte gar, ob man sie als gut aussehend hätte bezeichnen können. Doch ihr Gesicht war ohnegleichen, ihre Figur verzückend, und sie war reich wie Krösus. Außerdem war sie hier, was er sehr praktisch fand. Seine Lordschaft würde nicht nach England zurückkehren müssen, um dort abermals mit der lästigen Suche nach einer Braut zu beginnen. Er könnte auf Jahre in Ägypten bleiben. Und wenn er zurückkehrte, würde er es mit Ruhm, Glanz und Gloria tun.


  Aber jemand war ihm in die Quere gekommen. Archdale, einer der ganz großen Sprachgelehrten dieser Welt, könnte in tödlicher Gefahr schweben, derweil der missratene Sohn des Earl of Hargate seine Nase unter die Röcke der künftigen Vicountess Noxley steckte.


  Und so hatte Lord Noxley nach Ghazi geschickt.


  Ghazi war die mörderische rechte Hand Seiner Lordschaft.


  Lord Noxley berichtete ihm, was geschehen war, und wollte wissen, warum er als Letzter davon erfahren hatte.


  „Ich werde ein paar Männer hinunter in die Altstadt schicken“, sagte Ghazi. „Sie werden herausfinden, wer Ihren Freund entführt hat. Aber ist es nicht seltsam? Erst entführen sie den Mann. Das verstehe ich ja noch - sie wollen Lösegeld. Aber nun haben sie auch den Papyrus gestohlen. Das verstehe ich nicht. Der Händler Vanni Anaz hat einen unerschöpflichen Vorrat davon. Er beschäftigt Leute, die sie ihm schreiben. Überall in den Dörfern kann man welche kaufen. Warum einen stehlen?“


  Lord Noxley erklärte es ihm.


  „Ah“, machte Ghazi. „Aber stimmt das?“


  „Jemand scheint es anzunehmen“, sagte Lord Noxley.


  „Bestimmt Franzosen“, meinte Ghazi. „Die werden immer verzweifelter.“


  Was daran lag, dass Lord Noxleys Leute die Franzosen höchst erfolgreich von den einträglichsten Ausgrabungsstätten vertrieben. Er war sich indes nicht sicher, ob die Vorkommnisse allein als Verzweiflungstaten zu erklären waren. Sollte er sich in Archdale geirrt und für gelehrte Zurückhaltung gehalten haben, was in Wahrheit Verheimlichung war?


  „Wer verfügt über die nötigen Mittel und die Skrupellosigkeit, solche Verbrechen zu begehen?“, fragte er.


  Außer ihm selbst gab es nur einen, der den Anforderungen genügte.


  „Duval“, sagte Ghazi.


  „Das will ich wohl meinen.“


  „Ich werde mit seinen Leuten reden.“


  Reden war, wie beide Männer wussten, ein Begriff für ein sehr weites Betätigungsfeld.


  Lord Noxley wusste, dass Ghazi keiner genaueren Anweisungen bedurfte, und so fügte Seine Lordschaft nur noch hinzu: „Und auch mit diesem dämlichen Carsington.“ Er ließ eine kurze Beschreibung von Lord Hargates viertem Sohn folgen. „Er wird morgen in Gizeh sein. Ich will ihn aus dem Weg haben.“


  Mittwoch, 4. April


  Kurz vor Tagesanbruch fand Rupert sich wie beordert beim Domizil von Mrs. Pembroke ein.


  Sie würden mit Gefolge reisen. Wie sich gestern Abend herausgestellt hatte, hatten ihre feige geflüchteten Dienstboten sich während ihrer Abwesenheit wieder ins Haus geschlichen - alle, bis auf Ahmed -, weshalb sie beschlossen hatte, dass sie mit nach Gizeh kommen sollten.


  Rupert brauchte eine Weile, diese Neuigkeit zu begreifen, denn zunächst einmal galt es, ihre Aufmachung zu verarbeiten.


  Sie hatte die schwarze Seide gegen orientalisches Kostüm getauscht: braune, goldbesetze Jacke über strahlend blauen Pluderhosen. Und ein Turban. Sie würden so tun, als sei sie ein Mann - sein maltesischer Übersetzer -, ließ sie ihn wissen.


  Nur ähnelte sie in keiner Weise einem Mann, sei er nun Malteser oder nicht. Rupert fühlte sich vielmehr an Haremsdamen und Tänzerinnen erinnert. Dem folgten sogleich Gedanken, in denen Kleidung nur mehr eine untergeordnete Rolle spielte.


  Er musste daran denken, wie überrascht er gewesen war, als er sie aus dem Sattel gehoben hatte: leichter als erwartet, aber wohlgerundet. Fast meinte er sie noch unter seinen Händen zu spüren: die schmale Taille ... die geschwungenen Hüften. Eine vertraute Wärme, die keineswegs von den morgendlichen Temperaturen herrührte, breitete sich in tiefer gelegenen Regionen aus. Und so dauerte es ein Weilchen, bis er sich wieder auf Geschäftliches konzentrieren konnte.


  Der alberne Turban machte es auch nicht besser. Er flehte förmlich danach, von Rupert abgewickelt zu werden, wobei er sie wie einen Kreisel rundherum im Kreis drehen würde, bis ihr ganz schwindlig wurde und sie kicherte ... sie dann aufzufangen ...


  Aber das konnte er nicht machen. Noch nicht. Wenn er zu rasch zu Werke ging und sie seinen Mund und seine Hände dort fand, wo sie meinte, dass sie nichts verloren hätten, würde er sich flugs bei Salt wiederfinden. Und der würde Rupert in die Wüste schicken, wo er Einheimische dabei beaufsichtigen müsste, wie sie im Sand nach Steinen gruben. Dann dürfte Lord Noxious sich mit ihr auf die Suche begeben und sich mit Schurken - mutmaßlich französischen Schurken - prügeln, während Rupert vor Langeweile umkam.


  Sich die Hände des kleinen Widerlings auf ihrer Taille vorzustellen erstickte Ruperts laszive Regungen im Keim.


  Kritisch beäugte er die Dienstboten. Mit gestrenger Miene und im selben abschätzigen Ton, den sein Vater bei derlei Gelegenheit anzuschlagen pflegte, meinte er: „Ich wüsste zu gern, Madam, welchen Nutzen Sie sich von dieser Bande erwarten, da sie doch beim ersten Anzeichen von Gefahr Reißaus nimmt.“


  „Wir können nicht ohne Begleitung reisen“, erwiderte sie. „Weder schickt es sich, noch wäre es sicher. Und uns bleibt keine Zeit, beim Scheich neues Personal anzufordern.“


  Stimmt. Wenn sie sich dazu an den Scheich wenden müssten, würde es tatsächlich ewig dauern. Wenngleich Rupert fast kein einziges Wort Arabisch verstand, so wusste er doch, dass Wendungen wie „es eilt“ oder „wir dürfen keine Zeit verlieren“ oder gar „jetzt sofort“ in der Landessprache praktisch keine Verwendung fanden.


  Kurzum, sie würden mit dem Gegebenen vorliebnehmen müssen.


  Er wandte sich an Mrs. Pembrokes Dienerin und wies sie an, den anderen zu sagen, dass heute nicht weggelaufen werde, denn keine Gefahr könne so schlimm sein wie das, was er ihnen antun würde, ließen sie ihre Herrin abermals im Stich. Seine Worte unterstrich er mit anschaulichen Gesten.


  Lina übersetzte rasch.


  „Nun ja, leere Drohungen“, meinte Rupert halb zu sich selbst. „Denn dazu müsste ich die Bande wohl erst mal fangen.“


  „Sie werden schon nicht weglaufen“, beschwichtigte Mrs. Pembroke.


  Er wandte sich um, und der Anblick des Turbans und ihres herzförmigen Gesichts ließ sein strenges Gebaren dahinschwinden.


  „Nein?“, fragte er und lächelte hilflos.


  „Es kursieren Gerüchte, dass Sie ein Dschinn seien“, sagte sie. „Wadid hat den anderen erzählt, was Sie gestern mit ihm gemacht haben, und Ihre kleine Darbietung natürlich heillos übertrieben.“


  „Bestens“, befand Rupert. „Das erspart mir schon mal die Entscheidung, an wem ich jetzt ein kleines Exempel hätte statuieren sollen.“


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Daphnes willfähriger Begleiter eine Weile darauf mit langen, muskulösen Beinen auf zerklüftetem Geröll und sah hinauf zur Pyramide des Chephren.


  In rascher Folge hatte Mr. Carsington sich seiner Handschuhe und seines Hutes, seiner Halsbinde und seines Rocks entledigt. Wie er so kaum mehr bekleidet in der gleißenden Sonne stand, schien er wie ein bronzener Kolossus.


  Der Pyramide, immerhin eines der sieben Weltwunder, war Daphne sich nur am Rande bewusst. Sie hatte allein Augen für den Mann, von dem sie dafür viel zu viel sah: das Hemd straff über den breiten Schultern gespannt, der dünne Stoff im blendenden Licht fast durchscheinend, sodass sich deutlich die Muskeln an Armen und Rücken abzeichneten.


  Doch wie tröstlich, dass nicht nur sie den Blick kaum von ihm wenden konnte. Auch die Dienstboten sahen wie gebannt zu ihm auf. Und die Männer, die bei den Pyramiden warteten, um Besuchern beim Aufstieg zu helfen oder sie durch die dunklen Korridore und Kammern zu führen, beobachteten ihn gleichfalls aus respektvoller Entfernung.


  Sie hingegen hätte sein Schatten sein können. Die Führer nahmen kaum Notiz von ihr.


  Gewiss spürten sie, was auch sie spürte: seine schier magische Ausstrahlung, die die Luft um ihn her gefahrvoll zum Knistern brachte. Eine unberechenbare und unbezähmbare Kraft, die jäh in ihre Mitte getreten war.


  Daphne hatte sie bereits gefühlt, als sie ihn noch gar nicht hatte sehen können und er nur eine schemenhaft umrissene Gestalt im Dunkel des Kerkers war.


  „Ganz schön groß“, meinte er nun.


  „Stimmt“, sagte sie. „Vermutlich möchten Sie hinauf steigen.“ Männer konnten der Herausforderung nie widerstehen.


  „Nein, jetzt nicht“, erwiderte er. „Würde ich hinaufsteigen, erschiene mir die Pyramide nur wie eine lange Treppe. Aber im Moment gefällt sie mir so, wie sie von hier aus wirkt - gewaltig und sehr beeindruckend.“ Fragend wandte er sich um. „Oder glauben Sie, wir könnten dort oben auf eine heiße Spur stoßen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Miles meinte, er wolle sich die Sargkammer noch einmal genauer ansehen. Er schien zu glauben, dass er dort Hinweise auf weitere Grabstätten finden würde.“


  Die Pyramidenführer hatten ihnen nur wenig weiterhelfen können. Ja, sie erinnerten sich an einen Engländer mit „weißem“ Haar. Vor ein paar Tagen sei er da gewesen. Aber niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen.


  Mr. Carsington kletterte von dem Gestein herunter und gesellte sich zu ihr. Dabei öffnete er den Knopf am Kragen seines Hemdes, das ihm nun über der Brust weit auseinanderklaffte. Daphne wandte ihren Blick von der unendlichen Weite gebräunter Brust ab und richtete ihn auf die Pyramide.


  „Warum fand Lord Noxious es seltsam, dass Ihr Bruder hierherkommen wollte?“


  „Lord wer?“


  „Sie haben mich schon verstanden“, entgegnete er. „Wie kann dieser unerträgliche Langweiler der beste Freund Ihres Bruders sein? Aber da nur wenige Leute hierzulande des Englischen mächtig sind, muss Noxious die Ehre wohl aus Mangel an Alternativen zugekommen sein.“


  „Sie mögen ihn nicht“, stellte sie fest.


  „Es hat ihn wenig interessiert, ob ich ihn mochte“, meinte er.


  Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Es war geradezu schockierend, wie er aussah. Sie sollte ihm sagen, dass er sich wieder ordentlich anziehen solle. Seine schwarzen Augen funkelten sie an.


  „Wie besorgt er um Sie war“, sagte er. „Voller Verständnis für Ihre Lage. Er nahm nicht an, dass Ihr Bruder sich in einem Hurenhaus herumtreiben oder mittels der Haschischpfeife in Allahs Gärten entschwebt sein könnte. O nein. Seine Lordschaft war sehr verständnisvoll und beflissen, Ihnen zu Diensten zu sein.“ „Ich wüsste nicht, warum Sie ihn deshalb gleich Lord Noxious nennen müssen.“


  „Er hat den Teufel an die Wand gemalt“, sagte Mr. Carsington. „Die meisten Männer hätten Sie beschwichtigt: ,Aber, aber, gewiss gibt es eine ganz einfache Erklärung - vielleicht ist nur eine Nachricht verloren gegangen oder dergleichen.“ Aber er hat ein großes Aufhebens gemacht und Sie mit allen möglichen verhüllten und unverhüllten Andeutungen nur umso mehr beunruhigt.“ „Ich kann ,aber, aber“ nicht ausstehen“, erwiderte sie. „Es ist herablassend. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich behandelt wie ein Kind, das sich nur etwas einbildet. So hat Mr. Salt mich behandelt. Ich finde derlei ausgesprochen ärgerlich.“ „Vielleicht gefällt es dem Generalkonsul, wie Ihre Augen funkeln, wenn Sie sich ärgern“, meinte Mr. Carsington. „Und wie Ihre Wangen sich leicht röten, hier oben.“ Mit dem Zeigefinger fuhr er sich über die Wangenknochen.


  Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und das von ihm beschriebene Erröten sich vertiefte. Und sie hatte wahrlich allen Grund zu erröten, denn sie sollte sich schämen, so empfänglich zu sein. „Sie haben ein ziemliches Talent dafür, vom Thema abzukommen“, bemerkte sie. „Eigentlich wollten Sie ja wissen, was daran so seltsam war, dass mein Bruder erneut hierherkommen wollte.“


  „Ja. Warum sollte Ihr Bruder denn hier nichts finden? Warum könnte das geheimnisvolle Königsgrab nicht hier sein? Immerhin ist eine der Pyramiden noch nicht erschlossen.“ Er deutete auf die dritte Pyramide, die noch nicht zugänglich gemachte Grabstätte des Mykerinos. „Sind hier nicht auch etliche Mumien gefunden worden?“


  Ihr Blick schweifte zur dritten Pyramide, flog dann jedoch jählings zu ihm zurück. Er sah sie mit jungenhafter Unschuldsmiene an. Da sie aber kein kleines Mädchen war, zeigte sie sich unbeeindruckt. „Sie wissen also doch über diesen Ort Bescheid“, stellte sie fest. „Als Sie uns all diese dummen Dinge über Gizeh gefragt haben, wollten Sie uns nur ein wenig ärgern.“


  Er lächelte still und wandte den Blick der Gruppe der Pyramidenführer zu. „Mir ist nicht nach einem steilen Anstieg in der prallen Sonne“, meinte er. „Aber ich wüsste zu gern, wie es dort drinnen aussieht. Vielleicht verstehe ich ja dann, was an dem Vorhaben Ihres Bruders so seltsam gewesen sein soll.“


  „Mr. Carsington“, sagte sie. Sie wollte eine Erklärung.


  Doch er hatte unterdessen einem der Führer ein Zeichen gegeben, woraufhin dieser sich rasch bei ihnen einfand. Mr. Carsington deutete auf den Eingang, den Belzoni vor drei Jahren entdeckt hatte - ein schwarzes Rechteck an der Nordseite der Pyramide.


  Der Mann rief einen Kollegen herbei, und gemeinsam führten die beiden sie den Weg hinan, der inmitten von Schutt und Gestein, das über Jahrhunderte den Zugang verborgen hatte, freigeräumt worden war.


  Daphne war klug genug zu wissen, dass sie ihre Kräfte nun besser für die vor ihr liegenden Strapazen wahren sollte. Sie sagte sich, dass sie es für Miles tue, dass sie ihren Bruder von Herzen liebe und alles tun würde, damit er wohlbehalten zu ihr zurückkehre. Was sie in den schmalen Tunneln und Durchgängen überfiel, war nur ein ungutes Gefühl, sagte sie sich, und somit völlig unvernünftig. Da sie aber eine durchweg vernünftige Person war, würde sie sich einfach auf die Fakten konzentrieren, um dem Grauen abzuhelfen.


  Der Eingangskorridor war ein Meter siebenundzwanzig hoch, etwas mehr als einen Meter und fünf breit, vierundvierzigeinhalb Meter lang, bei einem Gefälle von sechsundzwanzig Grad, ließ Mrs. Pembroke Rupert wissen.


  Zu einer ähnlichen, wenngleich nicht gar so präzisen Schätzung war Rupert ebenfalls gelangt, als er seine Umgebung im Geiste vermessen hatte, kaum dass sie die Pyramide betreten hatten - wobei sich auch reichlich Gelegenheit fand, den Blick auf Mrs. Pembrokes hübschem Hinterteil ruhen zu lassen, als sie ihm nun leicht gebückt vorausging.


  Allerdings war es kein leichtes Unterfangen, den Blick nicht von ihr zu lassen, lief er doch fast mittig zusammengeklappt auf holperigem Grund, stützte sich mit beiden Händen an den Seitenwänden ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und versuchte dabei noch, den Weg nicht aus den Augen zu verlieren.


  So war sein Ausblick auf der Dame Rückansicht etwas getrübt, zumal die Fackeln der beiden Führer einen vergeblichen Kampf gegen die Dunkelheit fochten.


  Sie waren ungefähr fünfzehn Meter gegangen, als Mrs. Pembroke ihn so präzise über die Ausmaße des Tunnels auf klärte.


  „Sie haben ihn demnach ganz genau vermessen“, meinte er.


  „Ich zitiere nur Belzonis Berechnungen“, erwiderte sie. „Am Ende dieses Ganges stieß er auf ein Fallgatter. Sie können sich vorstellen, wie mühsam es gewesen sein muss, auf so beengtem Raum eine massive Granitplatte beiseitezuschaffen, die annähernd zwei Meter hoch war, dazu einen Meter fünfzig breit und vierzig Zentimeter dick.“


  Rupert konnte sich zwar vorstellen, wie er dies bewerkstelligen würde, aber er ließ sie dennoch erläutern, wie Belzoni das Problem analysiert und behoben hatte, indem er Stemmeisen und Winden verwandt und die Platte mit flach aufgeschichteten Steinen abgestützt hatte, während er sie Stück für Stück hob.


  Als sie zu besagter Granitplatte gelangten, zeigte Rupert sich tatsächlich von Belzonis Leistung beeindruckt. Er blieb kurz stehen und fuhr mit den Händen über die glatt behauenen Wände des Durchlasses und die Unterseite der gewichtigen Platte.


  Dann kroch er darunter hindurch und folgte Mrs. Pembroke weiter, bis sie auf einmal stehen blieb und sich zu ihm umdrehte.


  „Gleich müssen wir den Schacht hinabsteigen“, sagte sie. „Belzoni hat sich an einem Seil heruntergelassen und später Steine als Trittstufen entlang der Wand aufgeschichtet. Aber mittlerweile gibt es auch eine Leiter.“


  „Sehr fortschrittlich“, befand Rupert, seine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, wie anmutig sie sich trotz beengten Raumes und gebückter Haltung umdrehte.


  Auf dem fortschrittlichen Wege stiegen sie den Schacht hinab, folgten einem weiteren Korridor abwärts, gingen wieder ein Stück hinauf, dann geradeaus. Sie kamen nun leichter voran, da der Gang hoch genug war, um zumindest Mrs. Pembroke zu erlauben, aufrecht zu gehen. Rupert musste noch immer den Kopf einziehen.


  Und schließlich gelangten sie in die große Hauptkammer, wo sogar er sich wieder strecken konnte. Die hohe Decke lief mittig in einem spitzen Winkel zu, der die äußere Form der Pyramide auf griff.


  Die beiden Führer blieben an der Tür stehen und leuchteten ihnen mit erhobenen Fackeln. An der Südwand verkündeten große Lettern - richtige lateinische Lettern, statt der unverständ-lich sich rankenden Schnörkel des Arabischen oder der wunderlichen kleinen Bildzeichen der Hieroglyphenschrift: „Scoperta da S. Belzoni 2 Mar. 1818“.


  „Erschlossen von Signore Belzoni am 2. März 1818“, übersetzte Mrs. Pembroke, wenngleich sich die Bedeutung der Inschrift sogar Rupert erschlossen hätte.


  „In der Cheopspyramide steht der Sarkophag auf dem Boden“, sagte sie und lief zur Westwand hinüber. „Aber wie Sie sehen können, ist er hier in den Boden eingelassen.“


  So einfach war das keineswegs zu sehen. Es war so finster, dass man fast meinte, die Dunkelheit greifen zu können. Da vermochten die beiden Fackeln wenig auszurichten.


  Rupert sah sich in der Kammer um. „So viele Geheimnisse“, sinnierte er.


  Über das alte Ägypten wusste er nur, woran er sich aus den Werken der alten Griechen und Römer noch erinnern konnte, so beispielsweise die Historien des Herodot - eine bunte Mischung aus Fakten, Fabeln und Mythen.


  „Dieses Grab wird seine Geheimnisse vielleicht bis in alle Ewigkeit bewahren“, meinte sie. „Keine Hieroglyphen. Verstehen Sie jetzt, warum es so seltsam ist, dass Miles ausgerechnet hier nach dem unbekannten Grab suchen sollte? Zumal der Papyrus angeblich aus Theben stammen soll, was Hunderte Meilen von hier entfernt in den Bergen liegt.“


  „Angeblich“, wiederholte er. „Was lässt sich über diesen Papyrus denn überhaupt mit Gewissheit sagen?“


  „Dass er sehr alt ist“, erwiderte sie. „Es dauerte einige Tage, um ihn zu entrollen. Wenn man dabei zu früh die Geduld verliert, bleibt nichts außer kohlschwarzen Krümeln - und der Übelkeit von den Chlordämpfen. “


  Sie sprach schnell, und ihre Stimme klang höher als sonst.


  So hatte sie gesprochen, seitdem sie die Pyramide betreten hatten. Überhaupt war sie hier drin ausgesprochen redselig, fand Rupert.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Aber ja, natürlich“, sagte sie.


  „Das ist keineswegs natürlich“, meinte er. „Es gibt Menschen mit einer geradezu krankhaften Abneigung gegen geschlossene Räume.“


  „Eine völlig unvernünftige Reaktion, die es zu überwinden gilt, so man etwas lernen will“, befand sie. „Wir wollten uns die Inschriften in Theben ansehen. Denn der eigentliche Grund unserer Reise nach Ägypten war es, die Hieroglyphen in den Königsgräbern zu erforschen. Da wir bereits wissen, aus welchen Zeichen sich der Name Kleopatras zusammensetzt, ließen sich daraus weitere Wörter ableiten und so vielleicht gar das gesamte Alphabet erschließen.“


  Wir, dachte Rupert. Nicht er oder Miles.


  „Aber im Moment wären Sie lieber anderswo als hier“, stellte er fest.


  „Es würde mir weniger ausmachen, wenn wir nicht unnütz Zeit verschwenden würden“, sagte sie. „Hier ist nichts. Ich hätte auf Lord Noxley hören sollen. Hätte ich mit ein paar Leuten in Kairo geredet, wüsste ich jetzt vielleicht schon mehr. Was glaubte ich eigentlich, in diesem Geröllhaufen zu entdecken?“


  Ihr gereizter Ton schlug in Verzweiflung um.


  Rupert überlegte, was er Dummes sagen könne, um sie zu ärgern und so ein wenig aufzuheitern.


  Da erklang aus den Tiefen der Pyramide ein markerschütternder Schrei.


  „NEIN!“, brüllte Rupert und eilte zur Tür.


  Zu spät.


  Er erhaschte noch einen letzten Blick auf das rasch schwindende Licht, als die Führer samt Fackeln flüchteten. Dann nichts mehr. Undurchdringliche Dunkelheit umfing sie.


  


  5. KAPITEL


  „Fallen Sie bloß nicht in Ohnmacht“, sagte Rupert leise. „Weil ich Sie nicht sehen kann, kann ich Sie auch nicht auffangen, und eine Gehirnerschütterung wäre hier unten ein Problem.“


  „Reden Sie doch keinen Unsinn“, erwiderte Mrs. Pembroke. „Ich falle nie in Ohnmacht.“


  Hätte sie nicht etwas zu laut gesprochen, würde er gemeint haben, dass sie völlig gefasst wäre. Aber langsam lernte er die Nuancen ihrer Stimme kennen, und ihr Talent, Dinge zu verbergen, war ihm ja bereits aufgefallen. Ihren Körper beispielsweise. Doch das war keineswegs alles.


  Der anderen Geheimnisse würde er sich annehmen, sowie sie der gegenwärtigen Misslichkeit entronnen waren.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, und reden Sie weiter, aber leise“, sagte er und lauschte. Die Schritte der Pyramidenführer waren verklungen, und vor der Grabkammer herrschte absolute Stille. Doch er traute dem Frieden nicht. Da draußen war jemand, dessen war er sich gewiss.


  Irgendwie müsste er versuchen, die Orientierung zurückzuerlangen. Solche Dunkelheit hatte er noch nie erlebt.


  „Ich falle nicht in Ohnmacht“, beharrte sie. „Aber ich gebe zu, dass unsere gegenwärtige Lage meinem Gemütszustand nicht gerade zuträglich ist.“


  Schritt für Schritt wagte er sich zu ihr vor. Keinesfalls wollte er über eine der Platten stolpern, die Grabräuber einst gelockert hatten, oder in einen der Spalte stürzen, wo Steine ganz fehlten. Knochenbrüche wären ihrem Fortkommen nicht nur hinderlich, sondern würden ihn auch dabei beeinträchtigen, den Schurken die Schädel einzuschlagen. Und dazu war er ja da.


  „Die Umstände sind alles andere als günstig“, fuhr sie noch immer etwas zu laut fort und zählte pedantisch auf: „Wir hören einen grässlichen Schrei. Unsere beiden Führer machen sich samt den Fackeln davon, und wir sind der Gnade dessen ausgeliefert, der so unmenschlich geschrien hat.“


  Ihre Stimme war ganz nah. Rupert streckte die Hand aus und bekam eine stoffbedeckte Rundung zu fassen.


  Mrs. Pembroke keuchte und erstarrte. Dann schlossen sich ihre Finger kalt um die seinen und hoben sie hinfort.


  „Ich kann nicht einmal meine Hand vor Augen sehen“, sagte sie, „aber Sie schaffen es mühelos, meine Brust zu finden.“


  „Was Sie nicht sagen“, erwiderte er. „Welch unglaubliches Glück.“ Und welch ein herrlicher Busen!


  „Sollten wir hier jemals heil herauskommen“, zischte sie, „ziehe ich Ihnen die Ohren lang.“


  „Wir kommen hier raus“, versicherte er ihr.


  „Wenn sie die Steine wegstoßen, die die Falltür stützen, sitzen wir hier fest.“


  „Zu viel Arbeit“, befand er. „Es ist einfacher, uns im Dunkeln aufzulauern und uns zu meucheln.“


  „Stimmt“, meinte sie. „Meine Gedanken kreisten einzig darum, hier unten lebendig begraben zu werden. Mit Ihnen. Ich wüsste gar nicht, worüber wir reden sollten, während wir elendig zugrunde gingen.“


  „Reden?“, fragte er. „Wollen Sie so Ihre letzten Stunden verbringen? Wie interessant. Kommen Sie, nehmen Sie meine Hand. Bislang hat man zumindest noch nicht versucht, uns die Kehle durchzuschneiden. Wir sollten zusehen, dass wir hier herauskommen.“


  „Wo ist Ihre Hand?“


  Sie tasteten in der Dunkelheit herum, wobei er auch ihre andere Brust zu fassen bekam. Abermals keuchte sie leise und gab etwas wenig Schmeichelhaftes von sich. Doch schließlich lag ihre schmale Hand in der seinen. Sie passte perfekt. Seine Stimmung hob sich noch ein wenig mehr, und sein Herz schlug schneller als zuvor.


  „Ihre Hand ist warm“, bemerkte sie vorwurfsvoll. „Macht Ihnen gar nichts Angst?“


  Er ging dorthin, wo er die Tür vermutete. „Das nicht“, meinte er. „Erstens bin ich bewaffnet, und zweitens sollte es ganz einfach sein, hier herauszufinden.“


  „Wenn man etwas sehen könnte, wäre es wirklich ganz einfach“, entgegnete sie.


  Mit seiner freien Hand tastete er sich vor und fand schließlich den steinernen Türrahmen. „Und wenn nicht?“


  „Mir fällt ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein, wie wir hier unten umkommen könnten“, sagte sie. „Mit oder ohne fremde Hilfe.“


  Daphne wusste, dass sie dummes Zeug redete, aber reden half ihr, ihre Gefühle in Schach zu halten.


  Bislang hatte sie sich noch die vage Hoffnung zugestanden, dass ihre Sorge um Miles wirklich so unbegründet wäre, wie die Herren in Kairo sie hatten glauben machen wollen. Wider alle Vernunft hatte sie gehofft, dass Miles nicht in Gefahr war und dass Ahmed entweder log oder aber den Zwischenfall in der Altstadt falsch gedeutet hatte.


  Doch der Schrei und die plötzliche Flucht der Pyramidenführer schienen ihr kein Zufall zu sein, und so verflüchtigte sich auch diese letzte Hoffnung.


  Und sie flüchtete sich in Fakten.


  „Der Weg, den wir gekommen sind, ist einer von zwei Zugängen zur Pyramide“, erklärte sie. „Unter dem Eingang, den wir genommen haben, gibt es noch einen weiteren Tunnel, der parallel zu dem oberen verläuft und zu einem absteigenden Korridor führt, der später wieder auf den oberen stößt. Der untere Eingang ist allerdings noch nicht freigeräumt.“


  „Es gibt also nur einen Ausgang“, schloss Mr. Carsington.


  „Ja, aber man kann sich leicht verlaufen“, sagte sie. „Wir könnten die falsche Abzweigung nehmen. Der untere Korridor hat auch einen Schacht und eine Seitenkammer, wenn ich mich recht erinnere.“ Sicher war sie sich nicht. Die Panik, die sie zu unterdrücken versuchte, ließ sie ganz konfus werden.


  Was keineswegs heißen sollte, dass sie Mr. Carsington ihren Zustand offenbaren würde.


  „Ich will hoffen, dass Sie einen untrüglichen Orientierungssinn haben“, fuhr sie kühl fort.


  „Den habe ich tatsächlich“, erwiderte er - ganz Zuversicht und männliche Überlegenheit.


  „Das zu hören freut mich“, sagte sie. „In solcher Finsternis kann es nämlich schnell passieren, dass man die Orientierung verliert und in immer denselben Gängen umherirrt. Oder in einen Schacht stürzt.“


  „Dann sollten Sie sich besser dicht an mich halten“, meinte Mr. Carsington.


  „Und Sie sollten besser bedenken“, fuhr sie gereizt fort, „dass selbst dann, wenn uns kein solches Malheur ereilt, immer noch die Möglichkeit besteht, dass die Schurken den Ausgang versperren. Die Öffnung ist nicht groß: ein Meter siebenundzwanzig hoch und etwas mehr als einen Meter und fünf breit. Man bräuchte nur ein paar große Steine vor den Eingang zu rollen.“ „Das würde den Pyramidenführern auffallen. Und es dürfte ihnen bestimmt nicht gefallen, wenn jemand den Zugang blockiert“, wandte er ein. „Immerhin leben sie davon, Besucher durch die Pyramiden zu führen.“


  Ja, ja. Natürlich. Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht? Weil sie gerade ihren schlimmsten Albtraum durchlebte, auf engstem Raum in absoluter Finsternis gefangen war. Panik schnürte ihrem Verstand und aller Vernunft die Luft ab.


  Sie war völlig verloren und klammerte sich blindlings an seine Hand, während sie sich langsam, doch zumindest ungehindert ihren Weg durch den größeren, horizontal verlaufenden Korridor bahnten. Als sie den kleineren, leicht abfallenden erreichten, musste sie seine Hand loslassen und ihm gebückt folgen.


  Natürlich wusste sie, dass sie in dem niedrigen Gang nicht weiter seine Hand halten konnte. Der winzige Teil ihres Verstan-des, der noch einigermaßen funktionierte, sah das durchaus ein. Und doch fühlte sie sich elend, verloren und allein, als sie seine Hand losließ.


  Sie schalt sich, nicht kindisch zu sein, und folgte ihm so dicht wie möglich, lauschte jedem seiner Schritte, während sie sich mit beiden Händen an den Wänden des Tunnels abstützte.


  Wenngleich sie wusste, dass sie kaum mehr als ein paar Schritte gegangen sein konnten, kam es ihr wie eine halbe Ewigkeit später vor, als er seine Hand nach hinten streckte und dabei an ihren Turban stieß.


  „Ich glaube, wir sind am Schacht“, sagte er leise. „Die Decke ist hoch genug, sodass Sie wieder aufrecht stehen können. Aber warten Sie hier, bis ich die Leiter gefunden habe.“


  Schon wieder warten! Daphne hörte leises Geraschel und dann sein ihr mittlerweile vertrautes Gemurmel, das sie jedoch nicht verstehen konnte. Etwas lauter meinte er: „Sie sollten sich besser von mir tragen lassen.“


  „Haben die Schurken die Leiter zerstört?“, fragte sie.


  „Nein. Wo zum Teufel stecken Sie?“ Er sprach knapp und kühl. Sie spürte seine Hand auf ihrem Arm, die andere an ihrer Hüfte. „Wo ist Ihre Taille, verflixt noch mal?“


  Obwohl es im Innern der Pyramide alles andere als kalt war, war sie sich noch einer ganz anderen Wärme bewusst, wo er sie berührte. Seine Stärke weckte in ihr das kindische Bedürfnis, sich an ihn zu lehnen.


  Rasch wich sie zurück. „Ich kann allein hinauf steigen“, wehrte sie ab. „Immerhin bin ich ja auch allein hinabgestiegen.“


  „Wie Sie wünschen, Madam. Versuchen Sie aber, nicht auf die Leichen zu treten.“


  „Leichen“, wiederholte sie.


  „Sie sind noch nicht lange tot. Entweder sind sie gestürzt, oder man hat sie hinabgeworfen.“


  „Ach herrje.“


  „Fallen Sie nicht in Ohnmacht“, sagte er. „Ich habe die beiden so gut wie möglich beiseitegeschoben, aber viel Platz ist nicht. Wenn ich Sie auf die dritte Sprosse hebe, sollten Sie nichts davon bemerken.“


  Sie musste ein Schaudern unterdrücken. Wenn sie sich jetzt nachgäbe, würde sie bald am ganzen Leib zittern.


  „Also gut“, sagte sie und tastete in das Dunkel, wo sie seine Schulter vermutete. Und sie fand sie, fest und warm. Nur das dünne Linnen seines Hemdes war zwischen ihrer Hand und seiner Haut. Eine Fülle unbenennbarer Gefühle regte sich in ihr -eine drängende, prickelnde und erregende Erinnerung an ihre Jugend und doch-noch-nicht-ganz-vergessene Sehnsüchte.


  Sie verdrängte sie rasch und tastete von seiner Schulter hinab zu seiner Hand, nahm sie und legte sie an ihre Taille. „Hier“, sagte sie atemlos.


  Zwei große, starke Hände umfingen ihre Taille. „Was zum Teufel ist das?“, fragte er.


  „MeineTaille“, erwiderte sie.


  „Nein, ich meine das Ding, das Sie sich umgeschlungen haben. Haben Sie da Steine drin?“ Er klopfte prüfend auf ihre Hüfte.


  „Das ist ein hezam“, klärte sie ihn auf.


  „Ein was?“


  „Ein Tuch, das man sich um die Taille schlingt. Sehr praktisch, um Sachen darin unterzubringen - beispielsweise meine Messer.“


  „Wissen Sie überhaupt, wie man mit einem Messer umgeht?“


  „Ich weiß, dass man es beim Griff fasst und mit der spitzen Seite zusticht“, flüsterte sie gereizt. „Müsste ich noch mehr wissen?“


  „Halten Sie es mit der scharfen Seite der Klinge nach oben. Leichtere Handhabung, bessere Treffer.“


  „Oh“, meinte sie. „Verstehe.“


  „ Gut. “ Mit sicherem Griff fasste er sie um die Taille - oder vielmehr um den hezam -, hob sie mit Leichtigkeit hoch und hielt sie, bis sie die Füße auf der Sprosse aufgesetzt hatte und die Leiter seitlich mit beiden Händen umklammerte.


  „Warten Sie“, flüsterte er. „Wir wissen nicht, was uns da oben erwartet.“


  „Es ist mucksmäuschenstill.“


  „Ich werde trotzdem zuerst hinauf steigen“, beschied er.


  „Wir haben aber nur eine Leiter“, wandte sie ein. „Und auf der stehe ich.“


  „Dann steige ich eben an Ihnen vorbei“, meinte er.


  „Hält die Leiter uns denn beide aus?“


  „Das werden wir gleich merken.“


  Mit einer Hand tastete er ihr über Rücken und Arm bis zu ihrer Hand, mit der sie sich an der Leiter festhielt. Sie versuchte, seitwärts auszuweichen, aber viel Platz war nicht. Und dann spürte sie seinen gestählten Oberkörper an ihrem Rücken und ein muskulöses Bein, das sich längs an ihren Schenkel drängte. Ihr stockte der Atem. Heiße Flammen loderten auf, wo er sie berührte, und auch die kalte Scham, die sie sogleich überkam, konnte das Feuer nicht ersticken.


  Kaum war er vorbei, richtete sie all ihre Aufmerksamkeit wieder einzig darauf, diesem schrecklichen Ort und dem Grauen, das keinen Meter von ihr im Dunkel lag, zu entkommen. Sie hörte ihn hinaufklettern und lauschte seinen Schritten, die sich vom Schacht entfernten, lauschte ihrem Atem, der viel zu rasch dahinflog, und dem schnellen Schlag ihres Herzens. Ihre Gedanken kreisten um die Männer, die dort tot in der Finsternis lagen, und um die anderen, unbekannten, die ihm im Dunkel auflauem könnten.


  Furcht überkam sie und zugleich ein entsetzlicher Kummer. Endlich hörte sie ihn zurückkommen. Erleichterung ließ sie ihre Angst vergessen, und ihre kummervolle Anwandlung verzog sich wieder in jene dunkle Kammer ihres Bewusstseins, aus der sie hervorgekrochen war.


  „Im Moment ist die Luft rein“, meinte er.


  Obwohl die Leiter fast senkrecht in die Höhe ragte, rannte Daphne förmlich hinauf. Auf der obersten Sprosse angelangt, hielt sie inne und tastete nach der flachen Ebene des Korridors. Stattdessen fand ihre Hand Mr. Carsingtons Knie.


  Mit kräftigem Griff fasste er ihr Handgelenk, und sie schloss ihre Finger um das seine. „Gut festhalten“, sagte er. „Ich ziehe Sie hoch.“ Mit der anderen Hand streifte er erst ihre Schulter, dann ihre Brust und fasste sie schließlich fest unter dem Arm. Wenn er sie nicht halten könnte, schoss es ihr wild durch den Kopf, würde sie in die Tiefe stürzen, auf die Leichen fallen. Aber sein Griff war fest und sicher, und im nächsten Moment schon war sie über den Rand des Schachtes geklettert und sank auf die Knie. Ihr Herz raste, und sie schnappte nach Luft.


  „Ganz ruhig“, sagte er leise und hielt sie noch immer fest.


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, doch ihre Hände zitterten wie wild, und ihr war, als würde sie nie wieder zu Atem kommen.


  „Fallen Sie bloß nicht in Ohnmacht“, mahnte er sie.


  „Ich ... falle nie ... in Ohnmacht“, stieß sie mit bebender Stimme, doch recht gereizt hervor.


  „Bis zur Fallltür scheint die Luft rein zu sein“, sagte er. „Und dahinter ist auch schon der Zugangskorridor. Ich glaube kaum, dass jemand uns dort, so nahe am Eingang, auflauern würde.“


  Daphne versuchte, ihrem aufgewühlten Verstand praktische Gedanken statt panischer Ängste abzuringen. „Noch sechs Meter neunzig bis zur Falltür“, räsonierte sie. „Der Durchgang selbst macht noch mal fast zwei Meter.“ Doch während sie mit aller Vernunft die verbleibende Wegstrecke berechnete, stellte ein weniger vernünftiger, abgründigerer Teil ihrer selbst ganz andere Berechnungen an: wie groß und stark seine Hände waren, die sie sicher hielten ... wie nah er war, nur einen Atemhauch entfernt... wie sein Geruch sie umfing, männlich und mit einem schwachen Hauch nach Rauch und Seife.


  Das dünne Hemd, das sie unter ihrer Jacke trug, klebte ihr auf der Haut. Ihr war heiß, und sie war völlig durcheinander. Sie sehnte sich danach, anderswo zu sein, sauber und in Sicherheit, zusammen mit ihrem Bruder.


  Allerdings war sie sich auch noch einer anderen Sehnsucht bewusst - einer, die sie lieber nicht genauer hinterfragen wollte. Beide Bedürfnisse liefen wild durcheinander, und sie wusste kaum mehr, als dass sie erschöpft, verwirrt und todunglücklich war. Sie ließ den Kopf sinken, neigte sich dem Mann zu, der nicht ihr Bruder und nicht einmal der vertrauenswürdige Freund ihres Bruders war, bis ihr Turban seine Brust berührte.


  Er fasste sie bei den Schultern, „Hier wird nicht in Ohnmacht gefallen“, sagte er. „Und auch nicht geweint.“


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf. „Ich habe nicht geweint“, entgegnete sie.


  „Ah“, meinte er. „Sie fanden mich nur unwiderstehlich? Tut mir leid.“ Er wollte sie wieder an sich ziehen.


  Daphne streifte seine Hände von ihren Schultern und wich so weit zurück, wie es ihr auf so engem Raum möglich war. „Sie sind wirklich unmöglich“, beschied sie.


  „Wenn Sie nicht in Ohnmacht gefallen sind oder geweint oder einen Annäherungsversuch gemacht haben, was um alles in der Welt haben Sie dann gemacht?“, fragte er.


  „Meiner Verzweiflung nachgegeben“, erwiderte sie. Das entsprach sogar der Wahrheit, wenngleich nur der halben Wahrheit. „Ein kurzer Moment der Schwäche, aber nun geht es mir wieder bestens. Wollen wir weitergehen, und soll ich vorsichtshalber mein Messer bereithalten?“


  „Lassen Sie es lieber dort, wo es ist“, meinte er. „Sonst erstechen Sie mich noch versehentlich.“


  „Sollte ich Sie erstechen“, erwiderte sie, „so wird es gewiss kein Versehen sein.“


  Wie sich zeigen sollte, hatten es weder Mrs. Pembroke noch irgendwelche unbekannten Schurken auf sein Leben abgesehen. Und so trat Rupert bald darauf unversehrt mit ihr hinaus in das gleißend helle Sonnenlicht.


  Dann jedoch folgte eine Kette von Ereignissen, mit denen er nur allzu gut vertraut war. Eine Gruppe Männer kam eilends auf sie zu, kreiste sie beide ein und nahm sie, trotz Mrs. Pembrokes wütenden Widerspruchs in gewiss fünf verschiedenen Sprachen, in Gewahrsam.


  Ghazi stand inmitten der Schaulustigen und amüsierte sich bei dem Gedanken, dass in der Chephren-Pyramide, die seit Jahrtausenden keinen Leichnam mehr beherbergt hatte, nun gleich zwei ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


  Die Polizei fand die beiden Führer mit durchgeschnittener Kehle auf den Steinstufen, die neben der Leiter aufgeschichtet waren. Mehr entdeckten sie nicht. Wer da geschrien hatte, würden sie nie herausfinden, denn draußen hatte niemand etwas gesehen oder gehört.


  Und das lag daran, dass sie sich alle um einen Mann geschart hatten und seiner Geschichte von dem bösen Geist lauschten, der auf dem Dach seines Nachbarn in Kairo hauste und allen, die des Weges kamen, übel zusetzte.


  Der Geschichtenerzähler war einer von Ghazis Leuten.


  Einen weiteren Mann hatte Ghazi zur Distriktspolizei geschickt, wo er melden solle, dass ein gemeingefährlicher Engländer - jener, der kürzlich versucht hatte, einen Soldaten des Paschas zu töten - in der Chephren-Pyramide Finsteres vorhabe. Ghazis Handlanger war gut mit Geld bestückt worden, um die Polizei zu raschem Handeln zu bewegen.


  In letzter Minute hatte Ghazi improvisieren müssen, da alles anders gekommen war als geplant.


  Zwei seiner Leute hatten sich kurz vor Morgengrauen in der Pyramide versteckt. Sie sollten dem Engländer auflauem und ihm bei einem fatalen Unfall behilflich sein.


  Mit der Frau hatte keiner gerechnet.


  Glücklicherweise aber hatte Ghazi keine Dummköpfe in die Pyramide geschickt. Sie wussten, dass die Engländerin Lord Noxley - den sie als den Goldenen Teufel kannten - sehr viel bedeutete und dass sie ihr kein Haar krümmen dürften. Auch wussten sie - und zu diesem Schluss wären dumme Männer nicht gelangt dass es keine gute Idee wäre, dem Engländer in ihrer Anwesenheit etwas zuleide zu tun. Sie würde nur Ärger machen - so wie jetzt - und den englischen Generalkonsul dazu bringen, ebenfalls Ärger zu machen. Das wiederum würde Mohammed Ali missfallen, und wenn dem Pascha etwas missfiel, konnten Hals und Kopf seiner Untergebenen ganz schnell getrennte Wege gehen. Manchmal kam zuvor noch Folter. Gelegentlich auch Ausweidung bei lebendigem Leibe.


  Folglich hatten Ghazis Leute umdisponiert und Stattdessen die beiden Führer umgebracht. Wegen zwei toter Ägypter, einfacher Leute vom Land, würde niemand Scherereien machen. Aber die Kunde von dem Vorfall würde sich rasch verbreiten und andere Ägypter zu dem Schluss gelangen lassen, dass es gesünder wäre, sich von der englischen Dame fernzuhalten.


  Das war, befand Ghazi, ein äußerst befriedigendes Resultat. Sie würde von niemandem mehr Hilfe bekommen und könnte sich nur noch an seinen Herrn wenden.


  Und in der Zwischenzeit würde sich schon noch eine Gelegenheit finden, diesen Carsington aus dem Weg zu räumen.


  In Bulaq, dem Hafen von Kairo, fragte unterdessen Miles Archdales Diener Ahmed um Arbeit auf einem der besseren Boote nach, die auf dem Nil verkehrten. Die Memnon war fast ebenso berühmt wie das Prunkschiff des Paschas und gehörte einem Ausländer, der schon seit vielen Jahren in Ägypten lebte.


  Der Kapitän musterte eine Weile Ahmeds geschundenes Gesicht. „Ein Raufbold?“, fragte er schließlich.


  „Ich hatte Ärger mit einigen Soldaten“, erklärte Ahmed. Stimmte schließlich, wenngleich seine Verletzungen nicht daher rührten. Die Soldaten hätten ihm wirklich einigen Ärger gemacht - aber dann hatte der große Engländer, der so mutig eingegriffen hatte, das Schlimmste abbekommen. Die Engländer waren immer gut zu Ahmed gewesen, und er wünschte sich, es ihnen irgendwie zu vergelten. Aber jetzt musste er erst mal so weit wie möglich fort von hier.


  Gestern, als die falschen Polizisten gekommen waren, hatte er die Stimme eines der Männer wiedererkannt - es war einer von denen, die seinen Herrn am Tag zuvor gefangen genommen hatten. Da fiel Ahmed auch plötzlich wieder ein, dass sie bei seinem Herrn nach einem Papyrus gesucht hatten und sehr erzürnt gewesen waren, als sie ihn nicht fanden. Als Ahmed ihnen nicht sa-gen konnte, wo er war, hatten sie ihn geprügelt und erst von ihm abgelassen, als sie dachten, er sei tot. Hätte er es ihnen gesagt, wäre genau dasselbe passiert. Sie wollten ihn töten, denn er war einziger Zeuge der Entführung. Wenn sie herausfanden, dass er gar nicht tot war, wären sie wieder hinter ihm her, und jeder, der versuchen würde, ihn zu schützen, wäre ebenfalls in Gefahr.


  Deshalb musste er fort aus Kairo.


  Aber er hatte kein Geld und wagte nicht, seine Familie oder seine Freunde um Hilfe zu bitten.


  So war er nach Bulaq gekommen, um auf einem der Boote Arbeit zu suchen, am liebsten einem, das Kairo so schnell wie möglich verlassen würde.


  Dieses hier schien genau richtig.


  „Raufbolde können wir immer gebrauchen“, meinte nun der Kapitän. „Einige Banditen haben einen Engländer entführt. Wir werden Jagd auf sie machen. Mein Herr, der Eigner dieses Bootes, hat Befehl gegeben, dass wir morgen bei Tagesanbruch die Segel setzen. Eine gefährliche Aufgabe, und wir brauchen Männer, die nicht nur Mut, sondern auch Geschick haben.“


  Ahmed hüpfte das Herz vor Freude. Er dankte seinem Schöpfer, ihm diese Gelegenheit zu geben, seinem Herrn zu helfen, und ließ den Kapitän dann wissen, dass er Englisch und ein wenig Französisch spreche und bereits in Diensten englischer Reisender gestanden habe und ihre Gewohnheiten kenne. Er wisse, wie sie zu rasieren und wie sie anzukleiden seien, wie man für sie koche und schneidere.


  „Leider habe ich kein Empfehlungsschreiben“, fügte er hinzu. „Die Soldaten haben all meine Habseligkeiten zerstört.“


  Der Kapitän lächelte. „Einen Brief kann man fälschen. Mein Herr fällt sein Urteil nach deiner Leistung. Arbeite gut, und es wird dir gut ergehen. Arbeite schlecht, und es wird dir schlecht ergehen.“


  Und so trat Ahmed unwissend und arglos in die Dienste des Goldenen Teufels.


  Die Polizisten geleiteten Rupert und Mrs. Pembroke zu einer Wache in Kairo, und es sollte bis zum Nachmittag des folgenden Tages dauern, bis es Mr. Beechey gelang, ihre Freilassung zu bewirken. Zu diesem Zeitpunkt war Mrs. Pembroke rasend vor Wut, und Rupert musste sie mit festem Griff beim Arm fassen, als sie die Wache verließen, um sie von tätlichen Übergriffen auf die Polizisten abzuhalten.


  Rupert hatte man sogleich seine Waffen abgenommen, sie hingegen nicht einmal durchsucht. Nachdem sie rasch festgestellt hatten, dass sein maltesischer Übersetzer kein Er, sondern eine Sie war, hatte man törichterweise angenommen, sie sei harmlos. Dass man sie getrennt von ihrem mutmaßlichen Komplizen verwahrt hatte, lag eher an Gründen des Anstands als daran, dass man fürchtete, die beiden „Verdächtigen“ könnten ihre Kräfte bündeln und den Aufstand proben.


  Um die Polizisten dieser Illusion nicht zu berauben, führte Rupert Mrs. Pembroke eilig hinaus und pfiff zwei Eselstreiber herbei. Er hob sie kurzerhand auf einen der Esel und stieg geschwind auf den anderen. Wütend sah sie ihn an, sagte den Treibern dann, wohin sie wollten, und schon preschten sie los - die Männer rannten voraus, die Esel folgten ihnen durch die belebten Straßen.


  Mrs. Pembrokes Diener, die überraschenderweise nicht Reißaus genommen hatten, als die Polizisten bei den Pyramiden auftauchten, waren nach Kairo zurückgekehrt, nachdem man ihre Herrin verhaftet hatte. Als sie nun zu Hause eintraf, regte sich hektische Betriebsamkeit, und binnen einer Viertelstunde wurde ihnen frischer Kaffee und ein Tablett mit einer Menge sehr unenglischen Essens serviert.


  Noch immer wütend, riss die Hausherrin sich den Turban vom Kopf und warf ihn zu Boden.


  „Ich habe mich zum Narren halten lassen!“, rief sie. „Hätte ich auf Lord Noxley gehört, wäre das nie geschehen. Aber nein, ich musste ja unbedingt in aussichtsloser Mission nach Gizeh - und das mit einem Mann, der ein stadtbekannter Unruhestifter ist! Hätte jemand die Güte gehabt, mir zu verraten, wie oft Sie bereits verhaftet worden waren, hätte ich Sie dort unten im Kerker verrotten lassen! Ich könnte Miles schon längst gefunden haben, doch Stattdessen habe ich zwei Tage unnütz verschwendet!“


  Ihr Haar fiel ihr in weichen, dichten Wellen um die Schultern. Im Lichtschein funkelte und schimmerte es wie rote Juwelen -Rubine und Granate. Und ihre Augen waren wie ... Nein, sie waren nicht wie Smaragde. Es war irgendein anderes Grün.


  Rupert ließ sich auf den Diwan fallen und musterte den Inhalt der kleinen Schälchen auf dem Tablett. „Sie gaben mir zu verstehen, dass Noxious es gernhätte, wenn Sie brav zu Hause blieben, während er sich in Kairo umhörte und seine Freunde befragte, Sie hingegen mit diesem Vorgehen aber gar nicht glücklich wären.“


  „Darum geht es doch gar nicht! Es geht darum ...“ Sie verstummte und sah sich um. Ihr Blick fiel auf die kleinen Holzfiguren, die stumm von ihrem Wandregal herabsahen.


  „Würde ich untätig zu Hause gewartet haben, hätte ich den Verstand verloren“, sagte sie knapp.


  „Stattdessen waren Sie nun in Gizeh und haben sich dort einen Eindruck von Ihrem Gegner verschaffen können.“


  Sie wandte ihren grünen Blick wieder ihm zu. „Habe ich das?“ „Natürlich haben Sie das“, erwiderte Rupert. „Im Moment sind Sie ein wenig überspannt, sonst wäre Ihnen schon längst aufgegangen, was Sie alles herausgefunden haben.“


  Mit argwöhnischer Miene trat sie an den Diwan. „Und das wäre?“


  „Selbst ich habe meine Schlüsse gezogen“, meinte er. Er begann an den Fingern abzuzählen: „Erstens haben wir es nicht mit gewöhnlichen Verbrechern zu tun, sondern mit einer Organisation.“ Dem Daumen folgte der Zeigefinger. „Zweitens: Der Anführer ist ein schlauer Kopf. Entführung, Papyrusraub, der kleine Zwischenfall in der Pyramide - alles bestens arrangiert. Vergessen Sie nicht, dass es nur zwei einfache Ägypter waren, die man umbrachte. Wir jedoch wurden allenfalls in unserem Stolz verletzt. Unser Mann weiß, wie weit er gehen kann.“


  „Ein ägyptisches Menschenleben zählt sehr wenig“, murmelte sie und nickte.


  Rupert setzte seine Aufzählung fort: „Drittens versteht er es, die Polizei zu handhaben. Auffallend war doch, wie sie sogleich zur Stelle waren, uns erst verhaftet und dann nach den beiden Leichen gesucht haben.“


  „Bestochen“, sagte sie.


  Sie begann, auf und ab zu gehen, sich in aller Unschuld nicht bewusst, wie verführerisch die pluderigen Hosen sich bei jedem Schritt an ihre Beine schmiegten, wie sie Fesseln und Wade und Schenkel mal verbargen, dann preisgaben, wie der dünne Stoff jedem Schwung ihrer Hüften folgte.


  Er sah dem eine Weile zu, keineswegs unbewusst oder in aller Unschuld. „Viertens“, meinte er schließlich zögernd. „Es betrübt mich, eingestehen zu müssen, dass Noxious zumindest in einem Punkt recht hatte: Franzose oder nicht - unser Schurke verfügt über ein beachtliches Netz an Spionen.“


  „Wie hätte er auch sonst die Geschehnisse in Gizeh arrangieren sollen?“, murmelte sie. „Viele dürften in Kairo dafür nicht infrage kommen. Es muss jemand sein, der schon seit geraumer Zeit hier lebt, der gute Verbindungen zur Unterwelt hat. Wahrscheinlich verkehrt er in der europäischen Gemeinde in Kairo und gehört vielleicht auch zum Hofstaat des Paschas. Jeder, der Mohammed Ali nahesteht, hat viel Macht und Einfluss.“


  „Wer käme alles infrage?“, wollte Rupert wissen.


  „Keine Ahnung“, erwiderte sie. „Ägypten lockt viele Glücksritter an. Leute, die in ihrer Heimat eher zwielichtige Gestalten waren, erlangen hier oft einiges Ansehen.“


  Jäh verstummte sie, sah ihn an und wandte den Blick dann ab.


  Nach kurzem Zögern trat sie wieder an den Diwan und ließ sich mit der ihr eigenen, flinken Anmut darauf nieder. Sie saß ihm nun näher als zuvor, bemerkte Rupert, nicht einmal eine Armeslänge entfernt.


  Sichtlich in Gedanken anderswo, goss sie Kaffee ein - zwei Tassen. Anscheinend war ihm vergeben. Für den Augenblick zumindest.


  Beglückt griff Rupert nach seiner Tasse und trank. Es ging doch nichts über türkischen Kaffee. Oder türkische Pluderhosen, getragen von einer ansehnlichen Engländerin. Wenn nur ihre Jacke ebenso viel preisgäbe! Er stellte sie sich in hauchdünne Seide gewandet vor, hingestreckt auf den Diwan, damit er sich mit seinem Mund und seinen Händen ihrer Proportionen vergewissern könne.


  Als er aufsah, fand er ihren Blick auf sich gerichtet.


  Sehr verstörend. Einen Moment lang war ihm, als könne sie ihm geradewegs in seinen Kopf schauen. Nicht, dass dort viel zu sehen gewesen wäre. Aber ganz gewiss wäre sie ihm nicht freundlicher gesinnt, wenn sie wüsste, wie viel geistige Kapazität er auf seine Verführungsfantasien verwandte - zumal verglichen mit jenem abgeschiedenen Winkel seines Verstandes, wo er sich über ermordete Pyramidenführer und korrupte Polizisten Gedanken machte.


  „Bevor wir weitermachen, will ich etwas gesagt haben“, meinte sie. „Ich bin furchtbar wütend.“


  „Das habe ich bereits gemerkt“, entgegnete er. „Sehr spannend, wie ich finde. Ich weiß zwar nicht, was Sie zu den Polizisten auf der Wache gesagt haben, aber es klang nicht gerade so, als wollten Sie sich bei ihnen einschmeicheln.“


  „Richtig geraten“, sagte sie. „Ich habe ihnen klargemacht, wie unlogisch es wäre, dass wir unsere beiden Führer umgebracht haben sollten, um dann in völliger Dunkelheit in der Pyramide festzusitzen.“


  „Und das war alles?“, fragte er. „Irgendwie klang es doch etwas komplizierter.“


  Ihre Wangen röteten sich leicht. „Mag sein, dass ich noch ein paar unschmeichelhafte Bemerkungen über ihren mangelnden Verstand und ihre Eltern gemacht habe.“


  „Das ist ja richtig spannend“, befand er. „Ein Wunder, dass man uns nicht kurzerhand geköpft hat.“


  „Ich war nicht ganz bei mir“, sagte sie. „Man hat mich noch nie zuvor verhaftet. Es war empörend. Die Uneinsichtigkeit der Polizei übertraf alles, was ich bislang erlebt habe oder mir überhaupt vorstellen konnte.“


  „Und doch ist es ihnen gelungen, Ihre meisterliche Verkleidung zu durchschauen“, meinte er.


  Sie sah an sich hinab, riss die Augen entsetzt auf und fuhr sich mit der Hand an den Kopf. „Ach, du Schreck!“, rief sie und stand auf. „Das hatte ich ja ganz vergessen. So bin ich nicht gesellschaftsfähig. “


  Ihre Vorstellung von „gesellschaftsfähig“ war hochgeschlossen, aufgesteckt und von Kopf bis Fuß schwarz verhüllt. Rupert war sie zerzaust und aufgebracht lieber - vor allem ihr wallendes Haar, das danach verlangte, dass er seine Finger darin vergrub.


  „Bin doch nur ich“, meinte er. „Mich stört es nicht, wenn Sie ein wenig zerzaust aussehen.“ Er warf ihr einen unschuldig fragenden Blick zu. „Oder wollten Sie sich für mich hübsch machen?“ Sie setzte sich wieder. „Ich sprach eben davon, dass ich wütend bin - und vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass Sie ein ausgesprochenes Talent dafür haben, mich in Rage zu bringen.“ Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder.


  Rupert fragte sich, ob sie wohl bis zehn gezählt habe. Leute taten dies des Öfteren, wenn sie sich mit ihm unterhielten.


  „Ich möchte mich entschuldigen“, sagte sie.


  „Aber das ist doch nicht ...“


  „Doch, es ist nötig“, unterbrach sie ihn. „Es war wichtig für mich, nach Gizeh zu gehen. Und wie Sie schon sagten - wir haben tatsächlich etwas herausgefunden.“


  Weder wollte noch brauchte er eine Entschuldigung. Es mach-te ihm überhaupt nichts, wenn sie wütend war. Es gefiel ihm sogar. Aber es war sehr anständig von ihr, sich zu entschuldigen.


  Und wie mutig sie in Gizeh gewesen war! Da sie eine unerträgliche Abneigung dagegen zu haben schien, in dunkle Räume eingeschlossen zu sein, musste sie eine Heidenangst ausgestanden haben. Doch sie hatte durchgehalten und sich danach sogar noch einen wortreichen Schlagabtausch mit der Polizei geliefert.


  Nicht einmal die Nacht in Gewahrsam hatte sie merklich erschüttert.


  Ihm hingegen, der schon einige Gefängnisse von innen gesehen hatte, war eine unruhige Nacht beschieden gewesen. Zwar hatte er sich gesagt, dass die Polizisten ihr nichts tun würden, hatten sie sich doch auch während ihrer Schimpftiraden im Zaum gehalten, aber dennoch hatte er die ganze Nacht wach gelegen und nach jedem leisen Anzeichen dafür gelauscht, dass sie in Gefahr sein könne.


  Eine verwirrende Erinnerung, die er rasch verbannte. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren - das war ihm von Anfang an klar gewesen. Keine anschmiegsame, sondern eine ziemlich anstrengende Frau. Sie verlangte sogar von ihm, dass er hin und wieder seinen Verstand gebrauchte.


  Was er nun tat, um auf andere Gedanken zu kommen.


  „Man will Ihnen Steine in den Weg legen und Sie in die Irre führen“, stellte er fest. „Woraus wir schließen können, dass Ihr Bruder unversehrt und wahrscheinlich nicht weit von hier ist.“


  Sie nickte, doch ihr grüner Blick schweifte abwesend umher.


  Während er ihr beim Denken zusah, aß Rupert.


  Nach einigen Minuten angestrengter Überlegung meinte sie: „Alles deutet auf eine kluge, mächtige und sehr gefährliche Person hin. Irgendwer in Kairo müsste doch wissen, wer am ehesten als Verdächtiger infrage käme ...Vielleicht Lord Noxley ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir müssen mit jemandem reden, der von hier stammt - jemand, der über alles und jeden Bescheid weiß.“


  Sie schaute auf, sah ihn an, dann an ihm vorbei zu den auf dem Wandregal aufgereihten Holzfiguren. „Aber natürlich: der Händler!“


  Rupert drehte sich nach den Figuren um.


  „Wir haben die meisten davon bei demselben Mann erstanden, der Miles den Papyrus verkauft hat“, erklärte sie. „Vanni Anaz - ihn hätten wir zuerst befragen sollen. Wer hat ihm die Geschichte von dem Pharaonengrab erzählt? Wem wiederum hat er die Geschichte weitererzählt? Wer hat Interesse an dem Papyrus bekundet?“


  „Hervorragende Idee.“ Rupert trank seinen Kaffee aus. „Ganz vom anfangen. Und das sollten wir so rasch wie möglich tun - bevor unser unbekannter Schurke auch unseren nächsten Schritt erahnt.“


  „Jetzt?“, fragte sie, fuhr sich mit der Hand an den Kopf und sah stirnrunzelnd an sich hinab.


  Lächelnd hob Rupert den Turban auf, den sie zu Boden geworfen hatte. „Ich helfe Ihnen“, meinte er.


  


  6. KAPITEL


  Daphnes Denkvermögen war etwas beeinträchtigt: Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und gelauscht, was in der Wache vor sich ging, und zutiefst bereut, den Polizisten gegenüber die Beherrschung verloren zu haben. Wenn man Mr. Carsington nun schlug oder folterte, wäre es ihre Schuld.


  Ihre unbändige, unweibliche Wut! Fünf Jahre von Virgils sanften Vorwürfen hatten sie nicht zähmen können. Im Gegenteil -seine Worte hatten sie noch wütender werden lassen.


  Mr. Carsington schien sich nicht daran zu stören. Spannend hatte er es genannt - obwohl man sie beide ihres Verhaltens wegen hätte hinrichten können.


  Während er sich nun mit ihrem Haar und dem Turban abmühte, sah sie ihn an.


  Er war ... sehr lebendig.


  Allzu sehr war sie sich bewusst, wie seine Brust sich leise hob und senkte, wie sein Atem ihr Gesicht streifte und sein dunkler Blick auf ihr ruhte. Und seine Hände ... seine geschickten Hände, die sie während des langen Weges durch die Pyramide so sicher gehalten hatten. Und die doch so gefährlich waren, ließen sie sie schließlich nach mehr verlangen, ließen sie ungeduldig ... nach seiner Berührung verlangen.


  Das Herz fing ihr zu rasen an.


  Ärgerlich stieß sie seine Hände beiseite. „Lassen Sie das“, sagte sie. „Ich werde ein Tuch tragen.“


  Als sie aus dem Zimmer eilte, rannte sie geradewegs in Lina hinein. Daphne bedachte sie mit finsterem Blick und lief weiter. Kaum außer Hörweite, fragte sie: „Hast du an der Tür gelauscht?“


  „Ja“, erwiderte Lina, ohne mit der Wimper zu zucken. „Aber er hat so leise gesprochen, dass ich nur ein tiefes Brummen hören konnte. Hat er Sie verführt?“


  Daphne eilte weiter. „Ganz gewiss nicht.“


  Lina folgte ihr. „Aber Ihr Haar hängt ganz wirr herab.“


  „Ich war wütend und habe mich meines Turbans entledigt“, erklärte Daphne. „Ich muss mich umziehen - ich will auf den suq.“


  „Jetzt?“, fragte Lina verwundert.


  In ihrem Schlafzimmer zog Daphne eine pluderige Haremshose und ein flatteriges Hemd aus dem Schrank. Sie riss sich die Kleider, die sie seit gestern früh trug, vom Leib und warf sie zu Boden. „Verbrenne sie“, wies sie ihre Dienerin an.


  „Ich verstehe nicht“, meinte Lina, „warum Sie nicht mich auf den Basar schicken und sich derweil lieber von ihm ausziehen lassen. Was bringt es denn, eine große Dame zu sein, wenn Sie die Arbeit der Diener verrichten, statt sich zu vergnügen?“


  Daphne trat ans Waschbecken. Während sie sich eilig wusch, ermahnte sie Lina, dass dies nicht die rechte Zeit war, sich zu vergnügen. Ganz abgesehen davon, dass sie die Tochter eines englischen Pfarrers war. Und die Witwe eines weiteren englischen Pfarrers!


  „Ja, schon“, meinte Lina. „Die beiden sind aber tot, und Sie leben.“ Sie reichte ihrer Herrin ein Handtuch. „Und dieser Mann -y’Allah! Sie haben ja selbst gesehen, wie er Wadid hochgehoben hat.“ Sie presste sich die Hände an den üppigen Busen. „So ein starker Mann. Und so gut aussehend. Ich habe gesehen, wie Sie ihn angeschaut haben. Sie ... “


  „Mein Bruder wird vermisst“, unterbrach Daphne sie. „Menschen sind ermordet worden.“


  „Ja, aber Sie nicht.“ Lina half ihr in das Hemd hinein. „Ich wäre gern mit ihm im Dunkeln gewesen und hätte es gar nicht eilig gehabt, da wieder rauszukommen.“


  Linas Moral ließ zu wünschen übrig, aber dafür war sie klug, mehrsprachig und höchst effizient. Während sie ihre Herrin über verpasste Gelegenheiten belehrte - und darüber, dass das Leben kurz und voller Überraschungen sei -, gingen ihre Hände ebenso flink zu Werke wie ihre Zunge.


  In Kürze fand Daphne sich wieder in der qa’a ein, wie man den Salon eines Hauses hierzulande nannte.


  Mr. Carsington betrachtete sie eine Weile, ließ seinen dunklen Blick langsam von dem Schleier, den Lina an eine Haube geheftet hatte, abwärtsschweifen. Ein Umhang bedeckte ihr dünnes Hemd und einen Großteil ihrer weiten Beinkleider.


  Ebenso gut hätte er sie mit seinen Händen abtasten können.


  Sie stellte sich seine Berührung vor, fühlte sie fast. Ihre Haut begann zu kribbeln.


  Er neigte den Kopf erst zur einen Seite, dann zur andern. „Ich bin ratlos“, bekannte er. „Was sind Sie denn diesmal?“


  Ein unvernünftiges, wildes und böses Mädchen.


  Nein, eine Frau, die es verstand, ihre schlimmsten Impulse zu beherrschen.


  „Als ob es darauf ankäme“, sagte sie. „Alle werden nur Sie ansehen - mich wird niemand beachten.“


  „Das glaube ich nicht“, meinte er.


  Sie sah an sich hinab, betrachtete den Körper, den sie nie verstanden hatte und dem zu misstrauen man sie gelehrt hatte. „Ich wollte versuchen, einheimisch auszusehen.“


  „Es wäre gewiss besser, betörend auszusehen“, fand er, „um Anaz so sehr zu verwirren, dass er uns all seine Geheimnisse preisgibt.“


  „Es mag besser sein“, entgegnete sie, „aber ich kann es nicht.“


  „Nein?“


  „Nein“, beschied sie. „Ich bin nicht ... nicht so ...“ Er sah sie unverwandt an, der Blick seiner dunklen Augen undeutbar. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Verstand umwölkte sich. „Ich bin nicht wie die Frauen, die Sie in der Londoner Gesellschaft kennengelemt haben. Und anderswo“, fügte sie hinzu. „Ich lese lieber.“


  „Lesen schärft den Verstand“, sagte er, ohne jeden Anflug von Spott.


  „Aber nicht die Persönlichkeit“, meinte sie. „Ich bin langweilig. Und taktlos, aufbrausend und stur.“ Dies einzugestehen war ihr peinlich. Aber ihr innerer Aufruhr, von dem sie niemals laut würde sprechen dürfen, beschämte sie noch mehr. Folglich glühte sie am ganzen Leib, und sie wusste, dass ihr Gesicht mittlerweile puterrot sein würde.


  Doch Daphne war beharrlich - das vor allem. „Nicht gerade, was Männer mögen“, fuhr sie fort, „weshalb wir uns etwas anderes ausdenken müssen, um ihm seine Geheimnisse abzuringen.“


  „Aber gewiss“, sagte er. „Wenn Sie wünschen, werde ich natürlich auch mit ihm ringen.“ Sein seltsam eindringlicher Blick war verschwunden, als sei nie etwas gewesen, und er schien wieder ganz der frohgemute Dummkopf, für den sie ihn zunächst gehalten hatte.


  Ihre Anspannung ließ ein wenig nach.


  Sie war es gewohnt, von Männern entweder ignoriert zu werden oder aber sie zu brüskieren. Damit hatte sie umzugehen gelernt, und es schmerzte sie nicht mehr.


  Aber bei ihm fühlte sie sich wie auf weiter See verloren und dem Sturm ausgeliefert, der in ihr tobte.


  Sie zog sich den Schleier vor das Gesicht. „Wir sollten jetzt aufbrechen“, sagte sie und sah sich nach Lina um, die mit missbilligender Miene in der Tür stand. „Wenn jemand fragt“, instruierte Daphne sie, „so sind wir einen Teppich kaufen gegangen.“


  Vanni Anaz war einst ein Söldner gewesen und von ungewisser Herkunft: Armenier, Albaner, Syrer, Grieche - das wusste niemand so genau. Aber allgemein bekannt war, dass er sich vor langer Zeit schon in Ägypten niedergelassen hatte, wo er sehr einträglich mit Teppichen, Arzneien und Antiquitäten handelte. Sein Laden, erzählte Daphne Mr. Carsington unterwegs, erinnerte eher an Läden in Europa als an die typischerweise nur schrankgroßen dukhans eines orientalischen Basars.


  Ein solcher Stand maß kaum mehr als zwei Meter in der Höhe und anderthalb in der Breite und fasste nie mehr als drei Kunden zugleich, die dann den halben Tag im Laden auf dem Boden saßen und rauchten und um ein Stück Tuch oder einen Kupferkessel feilschten.


  Anaz’ Laden mutete eher wie ein Wohnhaus an. Man trat ein, um sich in Ruhe die Teppiche anzusehen, und nahm auf dem Diwan Platz, um den Preis zu verhandeln.


  Nicht gleich auf den ersten Blick zu sehen war Mr. Anaz’ Sortiment an Grabschätzen, die er und seine Agenten erplündert hatten.


  „Er gilt als seriös und ehrbar“, flüsterte Daphne Mr. Carsington zu, derweil sie auf den Händler warteten. „Aber das sind in Ägypten dehnbare Begriffe. Mir scheint es höchst unseriös, Geschichten über einen vermeintlichen Pharaonenschatz zu erfinden und gefälschte Papyri zu verkaufen.“


  „Sagten Sie nicht, dass in dem Papyrus tatsächlich ein Pharao erwähnt würde?“, fragte Mr. Carsington.


  Sie nickte. „Königsnamen stehen in ovalen Kartuschen. In Miles’ Payprus gab es zwei solcher Hervorhebungen. In einer waren ein Kreis zu sehen, ein Skarabäuskäfer, drei kurze senkrechte Linien und eine Schale oder ein Korb. “


  Ungeduldig blickte sie zu der getäfelten Tür, die in die hinteren Räume führte. „Kommt er heute vielleicht noch mal? Weniger ehrbare Menschen hätten längst den Laden plündern können, während er da hinten herumtrödelt.“


  „Vielleicht hat er ja weibliche Gesellschaft“, meinte Mr. Carsington.


  Daphne sah ihn an. „Denken Sie eigentlich nie an etwas anderes?“


  „Ich habe nur überlegt, was ich an seiner Stelle den ganzen Tag hier tun würde“, verteidigte er sich. „Oder was ich am liebsten tun würde.“


  Er schaute ihr tief in die Augen, und sein dunkler Blick riss sie mit sich, hinab in die Tiefe. Ihr stockte der Atem, sie rang um Fassung. In ihrem Verstand war nur noch Dunkel und fast... ja, fast hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, um ihn zu berühren.


  Ein Geräusch aus dem hinteren Teil des Ladens brach den Bann.


  Er wandte den Blick von ihr und sah sich um. Sie tat es ihm nach, missmutig und elend. Zu wenig Schlaf, sagte sie sich. Das war das Problem. Müdigkeit schwächte den Willen und die Geisteskraft. Aber eine innere Stimme machte sich leise über sie lustig: Schlaf wird dir nicht helfen, denn mit dir stimmt etwas nicht.


  „Mr. Anaz!“, rief Mr. Carsington.


  Seine tiefe Stimme trug weit durch den Raum. Mit einer solchen Stimme, dachte Daphne, hätte er Armeen befehligen oder die Menschenmassen, die sich im Kolosseum des alten Roms eingefunden hatten, zum Schweigen bringen können. Jäh war sie wieder wach und wachsam.


  Doch den Händler ließ sein Rufen nicht herbeieilen.


  Mr. Carsingtons Miene verdüsterte sich. Entschlossen ging er zur Tür und stieß sie auf.


  „Verflixt aber auch“, sagte er und fügte an Daphne gewandt hinzu: „Bleiben Sie stehen.“


  Sie schlug seine Warnung in den Wind und eilte zur Tür. Er wollte sie aufhalten, doch sie drängte sich an ihm vorbei und sah, was er vor ihr zu verbergen suchte.


  Vanni Anaz lag auf dem Boden und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Eine rote Linie schlängelte sich über seinen Hals, und unter seinem Kopf breitete sich eine Blutlache aus.


  Rupert wartete nicht ab, ob Daphne in Ohnmacht fallen würde oder nicht. Er zückte sein Messer und eilte durch das Zimmer, dorthin, wo er einen Türbehang verdächtig flattern sah. Der Mörder konnte noch nicht weit sein.


  Rupert hörte nichts, spürte aber, dass jemand ihm auflauerte, und dieses Gefühl wurde stetig stärker, je näher er dem Durchgang kam. Er riss den Vorhang fort und sprang rasch beiseite.


  Eine riesige Steinfigur fiel krachend zu Boden - genau dorthin, wo er gestanden hätte, wenn sein Instinkt ihn im Stich gelassen hätte.


  „Nicht! “, hörte er Mrs. Pembroke rufen, als er sich auf die hinter der Tür lauernde Gestalt stürzte. Sein Gegner ging zu Fall, kämpfte sich frei und war flugs wieder auf den Beinen. Er trat nach Rupert, der ihn beim Fuß packte. Sein Angreifer versuchte, ihn abermals abzuschütteln, doch Rupert brachte ihn mit beherztem Ruck erneut zu Fall. Wild um sich schlagend und nach allen Seiten austretend, versuchte der Mann, sich wegzurollen. Rupert setzte ihm unsanft den Ellenbogen an die Stirn und das Knie in den Rücken und drückte ihn fest auf den Boden.


  „Achtung!“, schrie Mrs. Pembroke.


  Rupert duckte sich, doch etwas traf ihn hart an der Schläfe. Er sah Sterne flimmern und einen weiteren Übeltäter, der mit erhobenem Messer auf ihn zustürzte. Rupert brachte auch ihn zu Fall, und inmitten klirrend zu Bruch gehender Fayencen wälzten sie sich auf dem Boden.


  Auf einmal erschien wie aus dem Nichts noch eine Gestalt, und von irgendwoher rief eine Stimme etwas auf Arabisch.


  Während Rupert auf einen der Angreifer einschlug, sah er aus den Augenwinkeln, dass Mrs. Pembroke etwas vom Boden aufhob und sich ins Geschehen stürzte.


  So rasch war es geschehen, dass er nicht hatte sehen können, was sie genommen hatte, doch er hörte einen der Männer jaulend und ohne seinen Turban davonstolpern. Er hielt sich den Kopf.


  Einen großen Gegenstand hoch erhoben, eilte sie ihm hinterher, und der Mann nahm flugs Reißaus. Dann spürte Rupert einen Schlag auf den Hinterkopf. Hell blitzte es aus dem Dunkel auf. Der Boden tat sich unter seinen Füßen auf, und kopfüber stürzte er hinab.


  Dann gingen die Lichter aus.


  Langsam wurde es wieder Licht. Rupert roch Weihrauch und Ambra und noch etwas, an das sein Verstand sich dunkel als sie erinnerte. Sein Kopf lag in weiblich duftende Weichheit gebettet. Keinen Pulsschlag später wurde ihm bewusst, dass er am Busen einer Frau lag. Und die sanfte Berührung an seiner Wange war das Streicheln einer weichen, glatten Frauenhand. Ihre Hand. Der Geruch kam gewiss auch von ihr. Weihrauch. Göttinnenduft.


  „Mr. Carsington, sprechen Sie mit mir“, sagte Mrs. Pembroke.


  Er wollte lieber nicht sprechen. Er wollte einfach so liegen bleiben, an ihren weichen Busen gebettet, und ihren göttlichen Duft atmen, derweil sie ihm sanft die Wange streichelte.


  „Mr. Carsington.“ Die Hand hörte zu streicheln auf und klopfte mit zunehmender Ungeduld seine Wange.


  Da er sich erinnerte, wie leicht sie in Rage zu versetzen war, wusste er, dass das Klopfen sich bald zu Schlägen steigern würde, und so schlug er die Augen auf und begegnete ihrem grünen Blick, aus dem Angst und Wut zugleich sprachen.


  „Wo bin ich?“, fragte er, obwohl er das natürlich ganz genau wusste. Hinhaltetaktik. Ihr Busen war ein wunderbares Ruhekissen. Er wollte sich nicht davon erheben.


  „Auf dem Boden in Vanni Anaz’ Lagerraum“, erwiderte sie. „Sie sind in Ohnmacht gefallen.“


  „In Ohnmacht gefallen?“, wiederholte er ungläubig. „Einen Schlag auf den Kopf habe ich bekommen. Ich sollte es wissen -es ist mir schon oft genug passiert.“


  „Das würde so einiges erklären“, meinte sie und machte Anstalten aufzustehen. Da er ahnte, dass sie keinerlei Skrupel hätte, seinen armen, geschundenen Kopf auf den Boden knallen zu lassen, setzte er sich rasch auf.


  Er sah sich um. Tonscherben und kleine Figürchen lagen überall verstreut. Neben ihm lag die Skulptur eines Falken, fast einen halben Meter hoch. Er griff danach und wog sie prüfend in der Hand. Sie war aus glänzend poliertem schwarzem Stein und sehr schwer. Damit hatte Mrs. Pembroke den Schurken attackiert.


  „Eine der Verkörperungen des Gottes Horus“, erklärte sie. „Das Erstbeste, was mir in die Finger kam und einigermaßen Schaden anrichten würde. Diese kleinen Figuren sind zwar niedlich, aber zum Zuschlagen nicht zu gebrauchen.“


  Die bemalten Holzfiguren ähnelten jenen, die er bei ihr zu Hause gesehen hatte. Er hob eine auf. „Was sind das? Puppen? Gottheiten?“


  „Niemand weiß es“, sagte sie. „In den Grabstätten findet man sie zuhauf. Ansonsten nur Tonscherben und Mumien - die meisten Schätze dürften schon vor Urzeiten geplündert worden sein.“


  „So viele Geheimnisse“, sinnierte er, steckte sich die kleine Figur in die Jackentaschen und stand auf. „Wie es scheint, wird Vanni Anaz die seinen bis zum Jüngsten Gericht bewahren.“


  „Nicht alle“, sagte Mrs. Pembroke. „Während Sie blindlings die Mörder verfolgt haben - ohne auch nur die geringste Vorstellung zu haben, mit wie vielen Sie es zu tun hatten -, habe ich mich vergewissert, ob er noch lebte. Was er noch tat. Bevor er starb, sagte er: ,Cherchez Ramses.' Zumindest glaube ich, dass er das gesagt hat.“ Ihre Stimme brach.


  Nun erst bemerkte Rupert die dunklen Flecken auf ihrem Umhang. Wahrscheinlich hatte sie sich um den sterbenden Mann ebenso gekümmert wie eben um Rupert. Sie war nicht ohnmächtig geworden oder kreischend davongerannt. Stattdessen war sie in das Lager gestürmt, hatte sich eine Waffe geschnappt und ihm geholfen, die Schurken abzuwehren.


  Das war sehr dumm und sehr mutig von ihr gewesen.


  Seltsames ging in ihm vor - ein plötzlicher Ansturm von Gefühlen, die er nicht benennen konnte. Lust war natürlich auch dabei - schließlich war er ein Mann -, und es hätte schon mehr bedurft als ein paar Blutflecken auf ihrer Kleidung, um ihm das auszutreiben.


  Lust war jedoch nur eine Begleiterscheinung, ihm so vertraut und selbstverständlich wie das Atmen. Getragen wurde sie von etwas, das so seltsam und befremdlich war wie die Holzfigur, die in seiner Tasche steckte.


  Er wurde aus dem Gefühl nicht schlau und versuchte auch nicht, es zu verstehen, wohingegen er sehr genau verstand, wie erschüttert sie war. Mit gutem Grund.


  „Ganz schön viele Tote in nur zwei Tagen“, meinte er und ging zu ihr.


  Warnend hob sie die Hand. Sie zitterte - doch so leicht, dass er es kaum bemerkt hätte, wäre er nicht so sehr von ihr gefesselt gewesen.


  „Nicht“, sagte sie. „Trösten Sie mich bloß nicht.“


  Selbst er verstand es, eine Frau zu halten und sie sich an seiner Schulter ausweinen zu lassen, während er fest die Zähne zusammenbiss und es mannhaft erduldete. Es war furchtbar, aber er konnte es aushalten. Sie in den Armen zu halten, fände er hingegen ganz und gar nicht furchtbar, nur auf das Weinen konnte er verzichten.


  „Sie stehen unter Schock“, meinte er. „Oder sind Sie es gewohnt, Männer mit durchschnittener Kehle aufzufinden?“


  „Ich will nicht getröstet werden“, beharrte sie. „Ich will ein Bad und eine Tasse Tee - egal, in welcher Reihenfolge. Aber zuerst Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf und öffnete die Augen wieder. „Wir werden es den Behörden melden müssen.“


  „Haben Sie den Verstand verloren?“, fragte er. „Ihre Kleider sind voller Blut. Wissen Sie noch, dass Sie selbst mich erst kürzlich darauf hingewiesen haben, wie unfassbar dumm die hiesige Polizei sich anstellt? Man wird glauben, wir hätten ihn umgebracht.“


  „Wegzulaufen wird uns nur noch verdächtiger erscheinen lassen“, befand sie.


  Nun sehnte auch Rupert sich nach einem Bad - und nach etwas Substanziellerem als Tee. Er wollte nicht schon wieder auf die Wache und zusehen müssen, wie sie sich dort mit den beschränkten Beamten stritt. Weil er der Sprache nicht mächtig war, konnte er weder beruhigend eingreifen noch die erhitzten Gemüter erheitern. Und noch eine Nacht im Gefängnis -getrennt von ihr und unfähig, sie zu beschützen - brauchte er schon gleich gar nicht.


  Auch wollte er nicht, dass Beechey sich schon wieder um ihre Freilassung würde kümmern müssen und dann vielleicht zu dem Schluss käme, dass es wohl doch keine so gute Idee gewesen war, Miles Archdales Schwester Rupert Carsington anzuvertrauen. Der Sekretär könnte Mr. Salt gar vorschlagen, dass es besser wäre, wenn Lord Noxley der Dame helfe, und man wohl am besten beraten sei, Mr. Carsington doch in die Wüste zu schicken, wo er mit etwas Glück von einem dreihundert Tonnen schweren Obelisken erschlagen würde.


  Vor allem aber wollte Rupert derlei zweifelnde Gedanken vor ihr verbergen.


  Und so setzte er eine liebenswert dümmliche Miene auf und sagte: „Wie Sie wünschen, Madam. Das Denken überlasse ich Ihnen.“


  Binnen einer Stunde hatten sich Mr. Beechey, die Polizei, der Scheich und ein Übersetzer am Tatort eingefunden. Gerade stand man im Laden, der, von den Blutflecken abgesehen, unbeschadet war. Die hinteren Lagerräume jedoch waren verwüstet worden -vielleicht, so schlug Rupert vor, während einer der Verbrecher Anaz vorne im Laden ablenkte.


  „Vielleicht...“, grübelte er weiter, „haben sie zu viel Lärm gemacht, und als Anaz nachsehen wollte, hat einer der Verbrecher ihm die Kehle durchgeschnitten. “


  Als dies übersetzt worden war, runzelte der Scheich die Stirn und besah sich den Leichnam noch einmal. Danach wurde der Tote weggebracht.


  Unterdessen hatte Beechey Rupert diskret wissen lassen, dass sich die Angelegenheit höchst unerfreulich entwickeln könnte. Vanni Anaz war nicht irgendein ägyptischer Händler; er war ein bedeutender Ausländer, der Mohammed Ali zahllose Dienste erwiesen hatte, weshalb der Pascha ihm sehr zugetan sei. Zudem sei er bereits der dritte Mann, der binnen der letzten zwei Tage in unmittelbarer Nähe von Mrs. Pembroke und Mr. Carsington ermordet worden war.


  Glücklicherweise erwies sich Scheich Salim als besonnener und einsichtiger als die Polizei. Nachdem er den Leichnam untersucht hatte, sah er sich in den Lagerräumen um und befragte auch die Händler in den benachbarten Läden.


  Als er von seinen Nachforschungen zurückkehrte, berichtete er, dass die Nachbarn einige Männer aus dem Laden hatten rennen sehen. Einer von ihnen sei barhäuptig gewesen.


  Der Scheich kam zu dem Schluss, dass alle Indizien die Theorie bestätigten, die der „gelehrte Gentleman“ - damit meinte er Rupert! - vorgebracht hatte.


  Eigentlich war es Mrs. Pembroke, die alles vorgebracht hatte, denn sicherheitshalber übersetzte sie jedes Wort selbst, doch wenn sie sprach, sah der Scheich Rupert an und nicht sie, und er antwortete auch ihm und nicht ihr. Ebenso gut hätte sie im fernen Northumberland sein können.


  Rupert war sich sicher, dass dies sie wütend machte - selbst er fand es recht ärgerlich -, aber sie ließ sich nichts anmerken. Oder sie war einfach zu erschöpft, um sich daran zu stören.


  Zumindest hatte der Scheich zugehört und sagte ihnen dann, es stehe ihnen frei zu gehen. Er würde dafür sorgen, dass die Polizei nach einem Mann suchen werde, der seinen Turban verloren habe und der eine große Beule an der Schläfe habe.


  „Sie sollten nach einem Mann mit Gehirnerschütterung Ausschau halten“, fügte Rupert an. „Mrs. Pembroke hat ihm ordentlich eins übergezogen.“


  Beechey warf ihm einen säuerlichen Blick zu, sparte sich seinen Kommentar jedoch für später auf. Es war schon dunkel, als sie endlich zu Mrs. Pembrokes Haus aufbrachen.


  Der Sekretär verlangsamte seine Schritte und meinte: „Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt, dass Mrs. Pembroke unter allen Umständen vor derlei Ungemach zu beschützen sei.“


  „Sie mag aber nicht beschützt werden“, erwiderte Rupert. „Vor allem mag sie es nicht, wenn man sie wie ein kleines Kind behandelt.“


  „Das entschuldigt nicht, dass Sie sie wie einen Ihrer Sportsfreunde behandeln“, befand der Sekretär. „Ist Ihnen denn gar nicht in den Sinn gekommen, dass noch mehr Schurken auf der Lauer gelegen haben könnten und Sie sich lieber um Hilfe hätten kümmern sollen? Während Sie sich kopfüber in einen Hinterhalt gestürzt haben, den Sie übrigens hätten voraussehen müssen, hätte Mrs. Pembroke angegriffen werden können. Sie hätte umgebracht werden können, oder gar noch Schlimmeres!“


  Rupert blieb stehen. „Was, meinen Sie, könnte denn schlimmer sein, als dass sie umgebracht wird?“


  „Ich dachte, ich hätte Ihnen Mr. Salts Vorstellungen und Ansichten hinsichtlich Mr. Archdales Verschwinden deutlich gemacht“, sagte Beechey. „Ich dachte, ich hätte mich klar und verständlich ausgedrückt.“


  „Das haben Sie“, versicherte ihm Rupert. „Ich konnte es Mrs. Pembroke gegenüber fast wortwörtlich wiedergeben.“


  „Sie haben ..." Beechey verstummte und fuhr dann hörbar bemüht fort: „Sie können nicht im Ernst meinen, dass Sie ihr gegenüber unsere Vermutungen hinsichtlich der ... ähm ... Häuser von zweifelhaftem Ruf erwähnt haben. Das dürfte wohl einer Ihrer Witze sein. Ha ha.“


  „Sie meinte, dass ihr Bruder ganz gewiss nicht in einem Bordell oder einer Opiumhöhle, und ich bräuchte mir erst gar keine Hoffnungen machen, dass wir dort nach ihm suchen würden“, berichtete Rupert. „Ich habe nur getan wie mir geheißen. Sie sagten doch, dass ich sie nicht beunruhigen solle, oder?“


  Es folgte jenes wutschnaubende Schweigen, mit dem Rupert bestens vertraut war.


  Es war nicht das erste Mal, dass es seinem Gegenüber die Sprache verschlug, und es würde wohl auch nicht das letzte Mal sein. Während sie, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, weitergingen, überlegte Rupert, wie viel Zeit ihm wohl noch bleibe, bis Salt ihn in die Wüste schickte.


  Obwohl Mrs. Pembroke vielermanns beschützt wurde, folgte Rupert dem Geleit bis zu ihrem Haus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Wachposten an strategischen Stellen positioniert worden waren, verabschiedete er sich und brach ohne Beechey auf.


  Es war bereits Nacht, und selbst Rupert wusste, dass kein vernünftiger Mensch sich nach Einbruch der Dunkelheit allein auf Kairos Straßen wagte. Doch der Weg des geringsten Widerstands hatte ihn noch nie besonders gereizt.


  Er schlug den Weg ein, den er vor zwei Tagen mit Mrs. Pembroke genommen hatte. Selbst im Dunkeln fand er Lord Noxleys Haus problemlos - abgesehen davon, dass er wiederholt von argwöhnischen Polizisten, Soldaten und Wachposten aufgehalten wurde, die es allesamt zu beschwichtigen galt.


  Die Straße war des Nachts von einem Tor versperrt, aber er hatte sich das geheime Passwort gemerkt. Auf die unverständlichen Worte des Wachpostens antwortete er: „La ilaha ila-llah.“


  Vielleicht müsste er doch mal ein wenig Sprachunterricht nehmen, dachte er, selbst wenn ihm dies nicht sonderlich gefiel. Andererseits - im Arabischen von Mrs. Pembroke unterrichtet zu werden versprach, erfreulicher zu werden, als bei drögen Schulmeistern Griechisch und Latein zu lernen.


  Nachdem er einige Male mit größter Sorgfalt „Nachricht von Mr. Salt“ und „britischer Konsul“ vorgetragen hatte, wurde er in das Haus Seiner Lordschaft eingelassen. Wie Rupert später erst erfuhr, verstieß dies gegen die Regeln. Doch wie das Glück es wollte, fiel sein Besuch mit dem Wutausbruch einer eifersüchtigen jungen Dame zusammen.


  Die dunkle Schönheit, die ihm bei seinem letzten Besuch aufgefallen war, hieß Juman. Wutschnaubend hatte sie sich unter den Arkaden ergangen, als sie Rupert den Wachposten anrufen hörte, und sie war es auch, die ihm Einlass gewährte, um ihm schon bald darauf in bezaubernd gebrochenem Englisch und begleitet von ausladenden Gesten ihr Leid zu klagen.


  Lord Noxley habe sie auf dem Sklavenmarkt gekauft. Um dem schönen Fremden zu gefallen, der sie davor bewahrt hatte, mit einem viel älteren und weniger attraktiven Mann leben zu müssen, hatte sie sehr gewissenhaft Englisch gelernt. Da sie zudem sehr schön war, fand Seine Lordschaft auch anderweitig großen Gefallen an ihr. Folglich hegte sie Erwartungen, wie Frauen, eitle Geschöpfe, die sie waren, das in derlei Situationen leicht taten, dass ihr Verhältnis von Dauer sein möge - vorzugsweise durch einen Eheschwur besiegelt.


  Doch all ihre Hoffnungen waren seit gestern dahin, hatte Seine Lordschaft doch Kairo verlassen, um den Bruder der englischen Dame zu suchen.


  Die verschmähte Juman grollte ihm noch immer. Deshalb hatte sie den Wachposten angewiesen, den Herrn vom Konsulat hereinzulassen, und erzählte Rupert nun von den Privatangelegenheiten ihres Herrn. Und aus diesem Grund erbot sie sich auch, die Talente, die sie neben dem Lauschen noch besaß, unter Beweis zu stellen. Sie war wirklich außerordentlich talentiert - Rupert musste all sein ohnehin recht begrenztes Taktgefühl aufbringen, um sich von ihr loszumachen.


  Erst nachdem er Lord Noxleys Domizil verlassen und sich in seiner eigenen Unterkunft zur Ruhe gebettet hatte, fragte Rupert sich, warum er so abweisend gewesen war. Immerhin geschah es nicht jeden Tag, dass eine dunkle Schönheit ihm in den Schoß fiel - im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn einem ein solches Geschenk beschieden war, musste man schon ein arger Flegel sein, es auszuschlagen. Und obwohl es Rupert an Fehlem beileibe nicht mangelte, zählte Flegelhaftigkeit nicht dazu.


  Gewiss hatte ihn die Pest gestreift, beruhigte er sich. Dann drehte er sich um und schlief ein. Er träumte von wutschnaubenden Göttinnen mit grünen Augen und Turbanen.


  Während Rupert träumte, brachen Ghazi und seine Leute in die Arabische Wüste auf.


  Sie hatten zwei der Männer ausfindig gemacht, die Anaz ausgeraubt hatten, hatten sie der erbeuteten Papyri entledigt und sie geprügelt, bis sie das wenige, das sie wussten, preisgaben.


  Wie sich bald herausstellte, waren sie gewöhnliche Diebe, von Duval angeheuert, um den ersten Papyrusdiebstahl als nur einen einer ganzen Reihe von Papyrusdiebstählen aussehen zu lassen. Da die beiden Diebe praktisch nichts wussten, hätte Ghazi sie leben lassen können. Aber sie hatten einen fatalen Fehler begangen - sie waren in Panik geraten und hatten Vanni Anaz umgebracht, einen nützlichen und somit wertvollen Mann. Und so strangulierte Ghazi sie kurzerhand.


  Dank der Hinweise der beiden Diebe fanden sich weitere Informanten, und binnen weniger Stunden hatte Ghazi alles erfahren, was er wissen wollte.


  Die Entführer waren mit ihrem Gefangenen in einem Boot unterwegs. Der Papyrus wurde über Land transportiert. Treffpunkt war ein Dorf südlich von Minya, mehr als hundertfünfzig Meilen flussaufwärts.


  Daher teilte Ghazi seine Männer auf: Eine Gruppe sollte die Entführer verfolgen, eine den Papyrus. Er führte natürlich die Papyrus-Gruppe an. Die Entführer waren ganz offensichtlich nicht die intelligentesten und effizientesten von Duvals Handlangem. Faruq hingegen, der den Papyrus bei sich trug, war ebenso scharfsinnig und kaltblütig wie Ghazi.


  Ghazi freute sich schon auf ihr Zusammentreffen.


  7. KAPITEL


  Freitag, 6. April


  „Fort?“ Wild raschelte die schwarze Seide, als Mrs. Pembroke vom Diwan emporfuhr und dabei das silberne Frühstückstablett beiseitestieß.


  Der Kaffee schwappte hoch in den Tassen, und die Fetira glitt vom Teller, doch Rupert konnte das Tablett samt seiner köstlichen Ladung noch rechtzeitig auffangen.


  Während sie vor dem Regal mit den kleinen Holzfiguren auf und ab lief, nahm Rupert sich etwas von dem butterigen Gebäck, tränkte es großzügig mit Honig und biss vor Glück seufzend hinein. Bislang war Fetira sein ägyptisches Lieblingsessen. Aber das erklärte nur zum Teil die Köstlichkeit des Augenblicks.


  Mrs. Pembroke war erzürnt. Und jede brüske Bewegung gewährte ihm einen Blick auf ihre schmalen, bestrumpften Füße und ihre formvollendeten Knöchel.


  „Das ist doch ...“, setzte sie an. „Ich kann es kaum fassen, wie anmaßend ..." Sie verstummte wieder, und er hob seinen Blick von ihren Füßen hoch zu ihrem Gesicht, um ihr dabei zuzusehen, wie sie versuchte, ihren Zorn zu bändigen ... und dabei scheiterte, so hoffte er.


  Nur wenig belebte seine Sinne so sehr wie der Anblick einer leidenschaftlich aufgebrachten Mrs. Pembroke. Grünes Feuer spie sie auf die kleinen Holzfiguren. Ihr prächtiger Busen, dessen vollendete Form auch die triste Trauerrobe nicht gänzlich verhüllen konnte, hob und senkte sich wie die stürmisch wogende See.


  „Vermutlich blieb Noxious keine Zeit für ein zärtliches Lebewohl“, mutmaßte Rupert. „Immerhin muss er einen Bösewicht auf spüren.“


  „Er wusste, wer es war“, stieß sie hervor.


  „Ich sagte nur, dass seine Dienerin einen Franzosen namens Duval erwähnt hat“, korrigierte Rupert. Er hatte ihr von seinem nächtlichen Besuch in Noxleys Haus berichtet - allerdings unter Aussparung unnötiger Details.


  „Heute Morgen habe ich zudem mit Salt und Beechey gesprochen“, fuhr er fort. „Ihre Beschreibung Duvals passt genau auf unseren Schurken. Duval ist einer der besten Freunde des französischen Konsuls. Er hasst die Engländer. Salt meinte, Duval hege noch immer einen Groll wegen des Rosettasteins und scheine zu glauben, dass er rechtmäßig den Franzosen gehöre.“


  „Duval“, sagte sie und lief dann einen Moment schweigend auf und ab. Nur das leise Flüstern der Seide, die um ihre Beine raschelte, war zu hören. „Ich bin ihm einmal begegnet“, meinte sie. „Ein Abendessen im schwedischen Konsulat. Mittelgroß, dunkel, elegant - oder eher adrett. Gepflegte Manieren.“


  „Salt und Beechey sagten, dass Duval als gerissener Bursche gilt“, sagte Rupert. „Aber in letzter Zeit hat er einige Rückschläge in Sachen Altertümer hinnehmen müssen.“


  „Rückschläge scheinen den Charakter so manchen Mannes zu verderben“, stellte sie fest. „Sie werden ängstlich, verdrießlich, argwöhnisch. Sie grübeln und verlieren jegliches Gefühl für Angemessenheit. Sie missgönnen anderen Glück und Erfolge.“ Rupert nickte. Ihre grimmige Miene ebenso wie der düstere Klang ihrer Stimme verrieten ihm, wie sehr sie aus Erfahrung sprach.


  Mittlerweile hatte er schon gemerkt, dass ihre Trauer nicht gar so tief war, wie ihre Kleidung vermuten ließ.


  Sie trat an den Diwan. „Ein Gemütszustand, der dem klaren Denken wenig zuträglich ist.“


  „Das würde erklären, weshalb Duval so voreilige Schlüsse über den Papyrus und Ihren Bruder gezogen hat“, fand Rupert. „Grübelnd sitzt er da, und der Groll schwelt in ihm. Keinem Engländer traut er mehr über den Weg. Nur verständlich, wenn er dann glaubt, ein englischer Gelehrter würde sein Wissen vor ihm verbergen wollen.“


  Sie ließ sich wieder auf dem Diwan nieder, nur eine Armeslänge von Rupert entfernt. „Drei Männer mussten bislang sterben -soweit wir wissen. Alles unschuldige und unbeteiligte Menschen. Duval muss verrückt sein.“


  „Zumindest gefährlich scheint er zu sein“, befand Rupert. „Wahrscheinlich wollte Noxious deshalb keine Zeit verschwenden. Er ist gestern früh mit seinem Boot aufgebrochen - der Memnon. Ein großes Boot, nicht leicht zu übersehen und flussauf, flussab bekannt, wie ich mir habe sagen lassen. Am Hafen hat er jeden wissen lassen, dass er sich auf die Suche nach Ihrem Bruder begibt. Bestimmt will er den Franzosen nervös machen. Und es hat funktioniert. Auf dem Weg hierher habe ich kurz an Duvals Haus haltgemacht - es scheint, als habe er Kairo gestern Nachmittag urplötzlich verlassen.“


  Sie erwiderte nichts.


  Rupert goss ihr Kaffee ein. Sie nahm die Tasse und starrte blicklos hinein.


  „Sie wissen hoffentlich, dass es uns nur recht sein kann, wenn Duval Kairo verlassen hat“, meinte Rupert. Und auch Noxious, fügte er im Stillen hinzu. „Oder wollen Sie riskieren, dass er Sie als Geisel nimmt, damit Ihr Bruder auch ja keinen Fluchtversuch wagt?“


  Sie sah auf und erwiderte seinen Blick. „Ich weiß, was Sie meinen. Das Problem ist nur, dass ich nun auch weiß, dass Miles gewiss nicht in Kairo ist. Und ich kann nicht einmal mehr Lord Noxley fragen, wohin diese Leute meinen Bruder verschleppt haben, weil Lord Noxley nämlich auch fort ist. Ich habe mich im Kreis gedreht, Zeit verschwendet, während ich nun schon viel weiter sein könnte, hätte man mir diese eine, wichtige Informa-tion nicht vorenthalten!“


  „Das dürfte ihm kaum bewusst gewesen sein“, wandte Rupert ein. „Er nahm an, dass Sie brav zu Hause warten würden, während der große Dummkopf vom Konsulat Ihre Sicherheit gewährleistete. Aber versetzen Sie sich nur an Noxious’ Stelle: brillanter Plan - keine Zeit verschwenden -, Geheimnis aufklären und zur Rettung eilen. Dann: Heimkehr mit Bruder und wertvollem Papyrus - Applaus. Die Dame bricht vor Dankbarkeit in Tränen aus ... und schenkt dem galanten Ritter ihr ... ähm ... Herz.“


  Pikiert straffte sie die Schultern. „Eine andere Dame vielleicht“, sagte sie. „Ich gewiss nicht.“


  „Ah, dachte ich es mir doch“, meinte er. Inständig gehofft hatte er es. Er hatte gehofft, dass sie viel zu klug und temperamentvoll war, um sich mit der passiven Rolle zu begnügen, die Noxious für sie vorgesehen hatte.


  Rupert sah, wie sie sich zur Schlacht wappnete. Sie glaubte, dass auch er sie unterschätzte.


  „Dann gehe ich sicher richtig in der Annahme, dass wir umgehend die Verfolgung aufnehmen?“, fragte er rasch.


  Sie blinzelte kurz, dann wich die Anspannung von ihr, und um ihre Lippen huschte ein schiefes Lächeln, bevor sie sich wieder fing. Das Kinn gereckt, erwiderte sie: „Natürlich nehmen wir die Verfolgung auf.“


  „Das dachte ich mir“, entgegnete er kühl. „Und wie hätte die Dame es denn gern: zu Boot oder Kamel?“


  Samstag, 8. April


  Zwei Tage später stand Daphne im Heck des Bootes an der Tür zu ihrer Kabine und war sich allzu deutlich bewusst, dass Mr. Carsington dicht hinter ihr stand.


  „Und?“, fragte er.


  „Sehr ... geräumig“, sagte sie. Zu klein ist es, dachte sie, zu eng.


  Das Boot war eine Dahabije, sozusagen die auf dem Nil verkehrende Variante der Jacht. Mr. Carsington hatte sich überraschenderweise als Kenner der antiken Mythologie erwiesen, als er es Isis genannt hatte - nach der ägyptischen Göttin, die die ganze Welt nach dem Leichnam ihres Mannes abgesucht hatte.


  Mit ihren sechs Kabinen war die Isis groß, geräumig und recht luxuriös ausgestattet. Scheich Salim hatte sie für seinen gelehrten (!!!) Freund Mr. Carsington abbeordert, denn er wollte nicht, dass sein hochgewachsener englischer Freund sich vom ständigen Kopfeinziehen einen steifen Hals hole.


  Von Land aus besehen hatte es tatsächlich sehr groß und beeindruckend gewirkt, vor allem im Vergleich zu den anderen Booten. Nun, im Innern, sah es schon ganz anders aus.


  Zu spät ging Daphne auf, dass sie sich auf unabsehbare Zeit nicht nur auf recht beengtem Raum würde einrichten müssen, sondern diesen auch noch mit Mr. Carsington teilen musste.


  Es war ein Fehler gewesen, sich für den Seeweg zu entscheiden.


  Über Land hätte sie es lediglich mit Sandstürmen, launischen Kamelen und marodierenden Beduinen zu tun bekommen. Doch nun war es zu spät, und ihr Verstand sagte ihr zudem, dass dies die vernünftigere Wahl war. Sie täte Miles keinen Gefallen, wenn sie umgebracht würde, und eine Reise durch die Wüste hatte sich schon für manchen Europäer als todbringend erwiesen. Großes, gut bewaffnetes Geleit mochte die Reise etwas sicherer machen, doch dies alles zu organisieren würde zu viel Zeit kosten.


  Und Mr. Carsington hatte wahrlich ein Wunder vollbracht. Ein Boot zu beschaffen dauerte gewöhnlich Wochen. Ihm war es in nur zwei Tagen gelungen, und das obwohl Freitag der muslimische Ruhetag war, an dem man eigentlich überhaupt nichts erledigt bekam.


  Es sei denn, man war ein Dschinn.


  „In den Wandschränken sind Ihre Bücher und Aufzeichnungen verstaut“, sagte er. „Ihre Kleider und Dinge des täglichen Gebrauchs verwahrt Lina in ihrer Kabine nebenan. Weitere Kisten und Truhen haben wir in der übernächsten Kabine untergebracht. Ich wusste nicht, dass Sie so viel mitnehmen würden. Sollte Ihr Fundus an Verkleidungen so unerschöpflich sein?“


  „Miles und ich planten, nach Theben zu reisen“, erwiderte sie. „Wir hatten schon alles gepackt: Arzneien, Decken, Matten, Moskitonetze, Schirme, Laterne, Besen und Kerzen - was man eben so braucht. Die Truhen enthalten vor allem seine Habseligkeiten.“


  Vorsichtig drehte sie sich auf dem schmalen Gang um und warf einen Blick in die vollgestopfte Kabine ihrer Dienerin. Schlafen würde Lina bei ihr im Zimmer, doch tagsüber brauchte Daphne den Raum für sich allein. Wenn sie nicht ihre Ruhe hatte, fühlte sie sich wie ein in einem Käfig gefangenes Tier. Zumal es den beiden Frauen nicht möglich war, den ganzen Tag an Deck zuzubringen. Die landesüblichen Sitten und die Mittagshitze erlaubten das nicht.


  Ich werde Tag und Nacht arbeiten, sagte sich Daphne. Hieroglyphen verlangten nach ungeteilter Aufmerksamkeit: Die Beschäftigung damit verhinderte so störende Gefühle und Bedürfnisse. Sie würde sich nicht um Miles grämen. Sie würde sich nicht sorgen, wegen jeder Stunde, die verrann. Und sie würde Abstand zu Mr. Carsington gewinnen.


  Sie wünschte, sie könnte bereits jetzt seine einnehmenden Eigenschaften ignorieren, aber dazu hätte es übermenschlicher Fähigkeiten bedurft.


  An sich war er angezogen, wie es sich gehörte. Doch sein Krawattentuch hatte er gelöst, Rock und Weste aufgeknöpft. Ihr Blick schweifte beharrlich zu seinem Hals und der gebräunten Haut darunter. Sie erinnerte sich daran, wie sie seinen Körper auf der Leiter in der Pyramide warm und schwer an ihrem Rücken gefühlt hatte.


  Es war ihr unmöglich, ihre sinnlichen Empfindungen für ihn, der nur einen Schritt von ihr entfernt stand, zu unterdrücken. Sie musste all ihre Konzentration und all ihren Willen aufbringen, um an sich zu halten. Ein einziger Schritt nur, und sie würde ihn berühren.


  Geschwind schlüpfte sie an ihm vorbei, um die Kabine anzusehen, die als Lagerraum diente. „Wir wollten eine Weile in Theben bleiben, um an einer Studie über die Grabstätten zu arbeiten“, fuhr sie hastig fort. „In den Truhen sind Miles’ Sextant und künstlicher Horizont, Chronometer, große und kleine Teleskope, Siphonbarometer, Thermometer und Maßband. Und Kleider. Die Entführer haben ihm ja keine Zeit gelassen, irgendetwas einzupacken.“ Bei den letzten Worten bebte ihre Stimme leicht.


  „Wir werden ihn finden“, sagte Mr. Carsington zuversichtlich.


  „Ja, wir müssen ihn finden.“ Hoffentlich lebendig, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Duval hat nur ein paar Tage Vorsprung“, sagte er. „Und vergessen Sie nicht, wie wertvoll Ihr Bruder für ihn ist.“


  „Bis seine Entführer die Wahrheit herausfinden“, erwiderte sie.


  „Er ist ein Gelehrter“, betonte Mr. Carsington. „Ihm dürfte etwas einfallen, sie eine Weile hinzuhalten und in dem Glauben zu wiegen, nur er könne sie zu dem Schatz führen. An Stelle der Entführer würde ich ihn bis nach Theben mitnehmen und dort nach dem Grab suchen lassen. Er kann sie mit gelehrten Exkursen in die Irre führen. Oder sie einfach irgendwo graben lassen -solche Ausgrabungen ziehen sich oft über Wochen hin. Die Zeit arbeitet für uns.“


  Seine Worte munterten sie etwas auf. Miles war zwar nicht der Gelehrte, für den man ihn überall hielt, aber dumm war er deswegen noch lange nicht.


  „Ja, ich weiß“, meinte sie. „Oder sollte es wissen. Es ist nur ...“ Sie dachte daran, wer sie noch vor einer Woche gewesen war -eine Frau, deren Leben sich ausschließlich in der Welt des Verstandes abgespielt hatte und deren diverse Untugenden von geistiger Disziplin sicher gebannt wurden.


  Sie sah auf und begegnete dem Blick seiner dunklen Augen, die sie, die so viele Sprachen zu lesen verstand, dennoch kaum entziffern konnte und sich so leicht darin verlor. „Im Gegensatz zu Ihnen bin ich ein so aufregendes Leben nicht gewohnt“, sagte sie. „Mein Verstand ist auf einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus eingestellt. In gewisser Weise bin ich wie jene Frauen, die man in Harems gesperrt hat - schlecht dafür gerüstet, in der richtigen Welt zu bestehen. Ich komme mir vor, als würde ich blind umherstolpern.“


  „Ah ... und das ist alles?“ Seine Miene entspannte sich, und ein Lächeln huschte um seine Lippen. Heiß prickelte es ihr auf der Haut, als wären seine Lippen dort ... überall. „Kein Grund zur Sorge“, befand er. „Wenn Sie stolpern, fange ich Sie auf.“


  Rupert stand Daphne so nah, dass sie nicht einmal zu stolpern bräuchte. Sie müsste sich nur ein wenig in seine Richtung neigen, und schon würde ihr sittsam verhüllter Körper den seinen berühren.


  Er liebte dieses Boot. Eine ganz ausgezeichnete Idee. Beengte Räumlichkeiten. Schmale, schummrige Gänge. Und ein schwankendes Deck, auf dem sie leicht aus dem Gleichgewicht geraten könnte und aufgefangen werden musste.


  Sie wich zurück und lief zum Bug des Bootes.


  „Und das ist meine Kabine“, bemerkte er und zeigte auf die Tür.


  „Das dachte ich mir schon“, erwiderte sie und eilte daran vorbei in die vorderste Kabine.


  Er duckte sich unter dem Türrahmen hindurch und folgte ihr hinein. „Der Salon“, verkündete er. „Wie das Was-auch-immer in Ihrem Haus, wo Gäste empfangen werden.“


  „Es heißt qa’a“, sagte sie.


  „Sagen Sie das noch mal.“


  Während sie es wiederholte, betrachtete er ihren Mund. Die Unterlippe war etwas fülliger als die Oberlippe, was wie ein verführerisches Schmollen wirkte.


  „Es ist ganz einfach“, meinte sie. „Sie können es auch aussprechen, wenn Sie es nur versuchten.“


  „Kah“, sagte er.


  Sie zeigte auf ihren Hals. „Mehr Silben. Und der Laut wird hier gebildet, hinten im Rachen.“


  Er schaute auf ihren Hals - auf das wenige, das davon zu sehen war. Zwei Fingerbreit milchig weißer Haut über dem Kragen ihres schwarzen Kleides. Weich und glatt wäre sie, wenn seine Zunge darüberglitt und er sein Gesicht daranschmiegte, ihren Duft in sich auf sog ... Er neigte sich ihr zu.


  Das Boot schlingerte. Er fiel gegen sie, und sie fiel hintenüber, auf den Diwan.


  Einen köstlichen Moment lang lag sie unter ihm, ihr prächtiger Busen an seine Brust gedrückt. Sein Herz brach in wilden Galopp aus, und sein Geheimrat bezog Stellung. Er hob den Kopf und sah sie an. Und sie sah ihn an, ihre Augen groß und dunkel wie ein Tannenwald. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut, und hörte ihn auch, leise dahinfliegen. Ihre Lippen öffneten sich. Langsam neigte er den Kopf.


  Da hieb sie ihm die Faust an die Brust. „Machen Sie, dass Sie runterkommen!“, fuhr sie ihn an. „Runter mit Ihnen, Sie Trottel! Es kommt jemand! “


  Nun hörte auch er Stimmengewirr und Schritte. Er rappelte sich auf und half ihr, sich aufzusetzen. Dann verließ er die Kabine, schloss die Tür hinter sich und atmete ein paar Mal tief durch. Geduld, wies er sich an. Hier bedurfte es einer strategischen Belagerung, keiner plötzlichen Vereinnahmung. Nachdem er seinen Fortpflanzungsorganen noch einen Moment gegeben hatte, sich zu beruhigen, trat er hinaus.


  Er traf auf Scheich Salim, der ihn lächelnd erwartete.


  Der Scheich war gekommen, um das Boot zu inspizieren und ihnen eine sichere Reise zu wünschen. Er hatte zwei große Katzen mitgebracht - die Mr. Carsington sogleich Gog und Magog nannte um die Ratten im Zaum zu halten, weitere Geschenke und ein Festbankett. Er bedauert es sehr, Abschied von seinem gelehrten (!!!) englischen Freund nehmen zu müssen, sodass er sein Herz mit einer kleinen Feier erheitern wolle, an der sie sich gemeinsam freuen könnten, bis die Isis die Altstadt von Kairo passiere, wo er leider von Bord gehen müsse.


  Daphne war überrascht, als der Scheich sie zu dem Fest einlud, da Frauen für gewöhnlich nicht in derlei Vergnügungen einbezogen wurden. Doch jemand hatte ihn wissen lassen, dass „die Engländer andere Bräuche haben“, erklärte er ihr. Und er benahm sich äußerst galant, unterhielt sich mit ihr und lobte ihr Arabisch.


  Daphne war sich der entgegenkommenden Geste bewusst, und zutiefst davon berührt, beschloss sie, dass er ein ganz besonderes Abschiedsgeschenk bekommen solle.


  Sie bat Mr. Carsington, dem Scheich zwei prächtige Pistolen zu überreichen.


  Nachdem der Scheich von Bord gegangen war, blieb Mr. Carsington an Deck. Daphne kehrte in die vordere Kabine zurück, ging dann in ihre eigene Kabine, nur um kurz darauf nach vorne zurückzukehren. Sie setzte sich. Stand wieder auf. Und setzte sich abermals.


  Sie war unschlüssig, was sie tun sollte.


  War es feige, wenn sie den Rest des Tages und auch den Abend in ihrer Kabine verbrachte?


  Sie würde sich nicht ewig vor ihm verstecken können.


  Doch sie wusste, dass sie bei der nächsten Gelegenheit Amok laufen würde.


  Mir scheint, du bist ein bisschen ungestüm, Daphne.


  Es tut mir leid.


  Du bist noch jung. Mit der Zeit wirst du lernen, deine Leidenschaften zu zügeln.


  Bevor Virgil es ihr gesagt hatte, war sie sich nicht bewusst gewesen, dass ihre Leidenschaften widernatürlich und zu zügeln seien. Und wer hätte auch geahnt, als wie unbezähmbar sie sich erweisen würden ... durchtriebene Geschöpfe: ihr ungestümes Wesen ... die Rastlosigkeit ... das Verlangen, so dringlich wie Hunger oder Durst.


  Einen schrecklichen Moment lang hätte es sie fast bezwungen.


  Es hatte sich so herrlich angefühlt, seinen Körper auf dem ihren zu spüren. Das war gar nicht gut, das wusste sie. Animalische Empfindungen, animalische Instinkte, ganz auf Angriff ausgerichtet, nur einen Herzschlag davon entfernt, die Arme nach ihm auszustrecken, sein Gesicht an sich zu ziehen und ...


  Die Tür flog auf.


  „Wie konnten Sie nur!“, ertönte seine tiefe Stimme. „Ich dachte ja, mich könne nichts schockieren, aber Sie haben es tatsächlich fertiggebracht! “


  Ihr wurde heiß und kalt vor Scham. „Ich ..."


  „Die waren von John Manton.“ Mr. Carsington ließ sich neben sie auf den Diwan sinken. „Ich war den Tränen nahe.“


  „Sie ... Diese ... Ich ..." Sie holte tief Luft und rief ihren Verstand zur Ordnung. „Wer ist John Manton?“


  Ungläubig sah er sie an. Im von den Fensterblenden gebrochenen Licht wirkten seine Züge sanft und weich. Das, und seine fassungslose Miene, ließen ihn einen Moment lang wie den unschuldigen Jungen aussehen, der er vor langer Zeit einmal gewesen sein musste. Vor sehr langer Zeit.


  „Wer John Manton ist?“, wiederholte er. „Wer John Manton ist?“


  „Sollte ich ihn kennen?“, fragte sie.


  Eine Weile sah er sie schweigend an. „Sie meinten, Sie seien kein aufregendes Leben gewohnt, woraus ich schließe, dass Sie sehr zurückgezogen gelebt haben“, sagte er dann. „Haben Sie womöglich in einer Höhle gelebt? Oder in einem Kloster?“


  Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Ich sagte Ihnen, dass ich wohl ein wenig weltfremd sei“, erwiderte sie. „Ich gehe wenig aus.“


  „Waren Sie schon mal in London?“


  „Natürlich. Der Rosettastein befindet sich ja im Britischen Museum. Ebenso die Büste des jungen Memnon. Selbstverständlich war ich auch oft in London, um Vorträge zu besuchen. Bei der Gelegenheit habe ich übrigens Ihre Cousine Tryphena kennengelemt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ihre Unwissenheit ist unfassbar. Sogar meine Cousine Tryphena weiß, dass die Gebrüder Manton aus der Dover Street die besten Büchsenmacher Englands sind, vielleicht gar die besten der Welt. Ich will nur hoffen, dass die beiden Pistolen nicht Ihrem Bruder gehörten - durchaus verständlich, wenn er Sie deswegen verstoßen würde.“


  „Vor unserer Abreise aus England haben wir zahlreiche Geschenke gekauft“, sagte sie. „Mr. Belzoni hat ausdrücklich darauf hingewiesen. Einer seiner französischen Rivalen hatte nämlich die Gelegenheit, die Büste des jungen Memnon für Frankreich zu erwerben, dadurch verspielt, dass er den Scheich mit einem recht dürftigen Geschenk - eingelegten Anchovis - brüskierte.“


  Mr. Carsingtons Miene nahm tragische Züge an. „Zwischen eingelegten Anchovis und einem Paar bester Mantons liegen Welten!“


  „Das weiß ich auch“, erwiderte sie. „Miles meinte, die Pistolen seien für außergewöhnliche Freundschaftsdienste. Scheich Salim hat uns vor dem Kerker bewahrt - vielleicht sogar vor dem Henker. Er hat Himmel und Erde in Bewegung versetzt, um dieses Boot für uns aufzutreiben. Zudem war es ausgesprochen liebenswürdig von ihm, mich zu der Feier einzuladen und sich sogar mit mir zu unterhalten.“


  Mr. Carsington zuckte unbeeindruckt die Achseln. „Er hat zuvor nicht mit Ihnen gesprochen, weil er dachte, es gehöre sich nicht. Sowie er darüber aufgeklärt war, dass englische Sitten ihm durchaus erlauben, sich mit einer Dame zu unterhalten, war er mehr als angetan. Er meinte, ihm sei nicht bewusst gewesen, dass eine Frau einen so gewaltigen Verstand haben könne - und mir war bislang nicht bewusst, dass darin so gewaltige Wissenslücken klaffen.“


  „So ein Theater wegen ein paar Pistolen! Haben Sie gesehen, wie sehr er sich darüber gefreut hat?“


  „Natürlich hat er das. Wer würde sich darüber nicht freuen? Es sind Mantons Meisterstücke!“


  „Dann haben Sie doch gewiss auch schon ein Paar. Oder wollen Sie noch mehr? Wir haben ja einige dabei. Wie viele Pistolen braucht ein Mann noch mal genau?“


  Er seufzte schwer. „Nein, ich habe keine Manton. Meine finanzielle Lage war in letzter Zeit wenig erquicklich.“


  „Oh“, meinte sie. Sie hätte gern noch mehr gesagt, oder vielmehr gefragt. Denn eigentlich wusste sie kaum etwas über ihn. Doch über Geld sprach man nicht - allenfalls mit dem Verwalter. Sie schlug die Augen nieder und hoffte, dass ihre unziemliche Neugier ihm entgangen war.


  „Eine der gefürchteten Unterredungen im Arbeitszimmer meines Vaters“, fuhr er fort. „Er meinte, wenn ich über meine Verhältnisse leben wolle, könne ich es in Zukunft im Schuldnergefängnis tun. Und wie Sie vielleicht wissen - denn es ist weithin bekannt spricht Lord Hargate niemals leere Drohungen aus. Das Schuldnergefängnis erschien mir jedoch eine recht unerquickliche Perspektive.“


  „Und deshalb haben Sie gelernt, kürzerzutreten“, stellte sie fest. „Ich wünschte, Sie könnten es mir beibringen - und Miles auch! Er ist noch schlimmer als ich. Kein Gespür dafür, was angemessen ist und was nicht.“


  Mr. Carsington betrachtete sie aufmerksam. „Verstehe“, meinte er, und seine Aufmerksamkeit bereitete ihr zunehmendes Unbehagen. „Das erklärt einiges. Denn weithin bekannt ist auch, dass die hohen Tiere hierzulande ein Faible für europäische Schusswaffen haben -jegliche europäische Schusswaffen. Ihrem Bruder kam gar nicht in den Sinn, dass eine einfache, zweckdienliche Waffe genügt hätte.“


  „Natürlich kam ihm das nicht in den Sinn. Wenn Sie Miles kennen würden ..." Sie schluckte und blinzelte rasch.


  „Wenn Sie an jenem Tag in Vanni Anaz’ Laden gewesen wären“, meinte Mr. Carsington, „hätten Sie da versucht, um den Papyrus zu feilschen?“


  Ein kläglicher Versuch, fand Rupert. Aber Daphne war kurz davor zu heulen, und es bedurfte dringend der Ablenkung. Die Frage war ihm eben so in den Sinn gekommen.


  Sie blinzelte noch einmal.


  „Hätten Sie gefeilscht?“, beharrte Rupert. „Oder hätten Sie gedacht: ,Welch ein schönes Geschenk für Miles*, und zu Anaz gesagt: ,Das nehme ich', ohne Piaster in Pfund, Shilling und Pence umzurechnen?“


  Während sie überlegte, wanderten ihre grünen Augen hin und her, als würde sie ihre eigenen Gedanken lesen.


  „Naja ... wahrscheinlich ...“ Sie errötete. „Ja, wahrscheinlich. Doch, sehr wahrscheinlich. Es war herrlich. Unwiderstehlich.“ „Sie meinten, es wäre etwas Besonderes“, sagte er. „Ein richtiges Kunstwerk. Und gut erhalten zudem. Kurzum, die Papyrus-Version eines Manton’schen Meisterstückes.“


  „O ja“, sagte sie wehmütig. „Sie hätten ihn sehen sollen! Die fein gezeichneten Hieroglyphen. Die Bilder. Und diese Farben! In der Description de l’Egypte ist ein sehr schön kolorierter Papyrus abgebildet, aber der ist nicht einmal halb so schön.“


  Und so fuhr sie fort, ihren Papyrus zu beschreiben - denn er gehörte ihr, da war Rupert sich sicher, und jedes ihrer Worte bestätigte ihm nur, was er von dem Moment an vermutet hatte, da er sie vor dem Tisch in der qa’a ihres Hauses in Kairo hatte knien sehen, nachdem sie den Diebstahl entdeckt hatte.


  Sie kannte das Ding praktisch auswendig. Erst beschrieb sie ihm die Zeichnungen, die meisten davon in langer Reihe über den Spalten des Hieroglyphentextes, und dann erzählte sie ihm von den Göttern, die eindeutig zu erkennen waren, bevor sie sich in Mutmaßungen über die anderen erging.


  Schließlich musste ihr aufgefallen sein, dass sie zu viel gesagt hatte, denn plötzlich hielt sie mitten in ihren Ausführungen inne. „Ich habe die Kopie angefertigt - für Miles“, meinte sie. „Deshalb erinnere ich mich so genau an jedes Detail.“


  „Das muss ganz schön viel Arbeit gewesen sein“, befand Rupert. „Sie sind wahrlich eine hingebungsvolle Schwester.“ Verräterisch färbten ihre Wangen sich rosig. „Seine Handschrift war schon immer schlimm und wird stetig schlimmer. Kaum zu lesen, was er schreibt. Er braucht für seine Arbeit einen Schreiber. Und ich habe etwas Sinnvolles zu tun, denn selbstverständlich lernt man dabei recht viel.“


  Rupert wusste nicht, weshalb sie log, aber offensichtlich war sie wenig geübt darin. Ihr war nicht einmal der Gedanke gekommen, ihre Bücher zu verstecken oder sie beispielsweise bei den Sachen ihres Bruders aufzubewahren.


  Ein einziger Blick auf die stattliche Sammlung, die in ihrer Kabine aufgereiht stand, ließ erkennen, dass sie mindestens ein Dutzend Sprachen beherrschte.


  Mehr als fraglich, dachte Rupert, ob man von Miles Archdale wohl dasselbe sagen konnte.


  Sonntag, später Abend


  Was sich von Miles Archdale sagen ließ, war dies: Auf einem abgetakelten Boot saß er in einer verdreckten Kabine auf einer dünnen und von zahlreichem Ungeziefer besiedelten Matratze und inspizierte die schwere Kette um seine Knöchel. Er überlegte, wie viele Schläge es brauchte und wie schwer der Gegenstand sein musste, der das rostige Metall zerschmettern könnte, und fragte sich, wie er dies bewerkstelligen solle, ohne sich zugleich die Knochen zu zertrümmern.


  Das Boot schien über Nacht vor Anker zu gehen, was eine Invasion von Ratten und Moskitos versprach. Schade, dass die Ratten sich nicht darauf abrichten ließen, an der Kette zu nagen. Oder an seinen Gastgebern.


  Wenngleich einer von ihnen bereits recht angenagt aussah.


  Butrus, anscheinend der Anführer, war ein Schrank von einem Mann, und ein brutaler noch dazu. Sein geschundenes und vernarbtes Gesicht erinnerte Miles an das vom Zahn der Zeit lädierte Haupt der Sphinx - besonders die Nase, die bei Butrus zwar nicht fehlte, aber platt geschlagen war. An seiner rechten Hand saß an Stelle des kleinen Fingers nur ein kurzer Stumpen. Eigentlich war keiner von dem halben Dutzend Banditen, die das Boot bevölkerten, nett anzusehen, aber Butrus war bei Weitem der unansehnlichste.


  Nach Einbruch der Dunkelheit und mit bewaffnetem Geleit durfte Miles an Deck und sich sozusagen die Beine vertreten, kettenrasselnd. In der ersten Nacht hatte er versucht, um Hilfe zu rufen. Butrus hatte ihm mit dem Kolben seiner Pistole so heftig eins übergezogen, dass Miles bewusstlos zu Boden gesunken war.


  Nachdem er auf seiner schmuddeligen Matratze wieder zu sich gekommen war, empfahl Butrus ihm, solche Spielchen künftig zu unterlassen.


  „Wir sollen dich nicht umbringen“, ließ er ihn wissen. „Wir dürfen dir die Zunge nicht rausschneiden, weil die wichtig ist. Auch deine Hände dürfen wir nicht abhacken. Aber ein Ohr? Ein paar Zehen? Einen Fuß?“ Er grinste und zeigte seine wenigen Zähne, allesamt krumm, schief und schwarz. „Am Leben müssen wir dich halten, aber auf ein paar Körperteile mehr oder weniger kommt es dabei nicht an.“


  Miles hatte angenommen, dass sie Lösegeld für ihn wollten. Doch am dritten Tag, als das Boot stetig weiter flussaufwärts fuhr, begann er sich zu wundem. Je weiter sie sich von Kairo entfernten, desto komplizierter würde es werden, Geld und Gefangenen gegeneinander auszutauschen.


  Nun waren sie bereits sieben Tage auf dem Fluss unterwegs. Wo zum Teufel brachte man ihn hin - und warum?


  Die Sonne war untergegangen, und mit Einbruch der Nacht war auch der letzte Lichtschimmer aus der Kabine verschwunden. Miles saß in der Finsternis, und seine Gedanken schweiften von der Fußfessel zu seiner Schwester. Mittlerweile dürfte sie wissen, dass er in Schwierigkeiten war, und hatte, so wollte er hoffen, Noxley bereits um Hilfe gebeten.


  Die Tür ging auf, und das Licht einer Laterne schien herein, nicht sonderlich hell, aber sogleich war die enge Kammer voller Schatten.


  Butrus leuchtete mit der Laterne. Ihm folgte einer seiner Komplizen mit dem Tablett. Wie meist, so blieb Butrus auch heute, während Miles zu Abend aß, als wollte er aufpassen, dass der Gefangene nicht heimlich das Besteck an sich nahm - einen Holzlöffel. Zweifellos fürchtete man, dass er diesen als Waffe verwenden könne oder ihm damit die Flucht gelänge - beispielsweise indem er damit so lange wild in der Luft herumrührte, bis seine Entführer sich totgelacht hatten.


  „Wo sind wir?“, fragte Miles.


  Die Frage stellte er jeden Abend. Und jedes Mal lachte Butrus nur.


  So auch heute.


  Aber heute war Miles es leid. Das Arabische kam ihm zwar nicht so leicht über die Lippen wie seiner Schwester, doch er beherrschte es leidlich gut. Um sich mit ungebildeten Lümmeln zu verständigen, reichte es allemal.


  „Soll ich raten?“, schlug er vor.


  Butrus zuckte die Achseln. „Wozu, Ingleezi?“


  „Wir sind seit Montag in recht zügigem Tempo flussaufwärts gefahren“, sagte Miles. „Daraus schließe ich, dass die Winde günstig waren und wir reichlich Vorrat an Bord haben.“ Er überlegte kurz. „Minya“, meinte er dann. „Ich schätze, wir sind nicht mehr weit von Minya entfernt.“ Wenn er sich recht erinnerte, hatte die Gegend einen ziemlich schlechten Ruf.


  Butrus nickte. „Ich weiß schon - du sollst ein sehr kluger Mann sein. Bald bringen wir dich an einen Ort, wo du zeigen darfst, ob du nicht nur klug, sondern auch vernünftig bist und tust, was wir dir sagen.“


  „Ah, ich soll etwas tun“, stellte Miles fest.


  Butrus hob die Schultern. „Vielleicht tust du es, vielleicht auch nicht. Vielleicht bist du unvernünftig und weigerst dich. Ich fände das gut, denn einen Ingleezi habe ich noch nie gefoltert, und ich lerne auch immer gern dazu.“


  „Ein Mann mit Ambitionen“, sinnierte Miles. „Sehr löblich.“


  Ihm war mal gesagt worden, dass Araber weder Ironie noch Sarkasmus verstanden. Ob dies auch bei Butrus der Fall war, vermochte er nicht zu sagen.


  Denn der zuckte nur seine massigen Schultern und meinte: „Bald kommen wir an einen Ort, wo einige Faranzah auf dich warten. Die haben was zu lesen für dich.“


  Faranzah. Nicht Farandjah - das arabische Wort für Franken, womit alle Europäer gemeint waren. Faranzah meinte ausschließlich Franzosen.


  „Etwas in der alten Schrift“, fuhr Butrus fort. „Ein Papyrus.“


  „Hmmmm“, machte Miles. Mehr wagte er nicht zu sagen, bevor er sich nicht wieder etwas gesammelt hatte. Das musste ein Witz sein. Das konnte nur ein Witz sein. Das Problem war nur, dass Butrus keine Witze machte.


  Noxley hatte erwähnt, dass er gewisse Schwierigkeiten mit den Franzosen und ihren Agenten hatte. Auch Belzoni wusste von einigen unerfreulichen Begegnungen zu berichten.


  Dies ging jedoch etwas über die üblichen Rivalitäten hinaus. Oder glaubten die Franzosen etwa, dass er - dass irgendjemand -ein Papyrus lesen konnte?


  Butrus musste da was falsch verstanden haben.


  Vorsichtig meinte Miles: „Ohne meine Aufzeichnungen dürfte das schwierig werden.“


  „Wenn ich dich foltere, wird dir bestimmt einfallen, was in deinen Aufzeichnungen steht. Willst du wissen, wie ich dich foltern werde?“


  Miles erwog, ob es nicht doch möglich wäre, jemanden mit einem Holzlöffel umzubringen, denn ganz ohne Frage musste er etwas unternehmen, und das so rasch wie möglich ...


  Aber da fing auf einmal das Geschrei an.


  Er hörte schwere, eilige Schritte an Deck und klirrende Waffen. Butrus sprang auf, als jäh die Tür aufflog. Just in diesem Augenblick schlingerte das Boot, und Butrus fiel hintenüber. Ein Mann stürmte in die Kabine, gefolgt von einem weiteren Mann. Bevor die Laterne erlosch, sah Miles noch eine Klinge aufschimmern und einen der beiden Männer auf sich zukommen. Er streckte seine Beine, spannte die Kette, und der Mann stürzte darüber. Ein Säbel wurde erhoben und fuhr sirrend herab. Ein Schrei erklang und verstummte jäh. Miles sah noch, wie die blitzende Klinge durch die Luft hieb; dann sah er nichts mehr.


  


  8. KAPITEL


  Der Säbel hieb dicht neben ihm in die Matratze und sauste wieder empor. Im selben Moment ging ein Beben durch das Boot, und der Angreifer taumelte. Was danach geschah, konnte Miles nicht sehen, doch er hörte es klirren, dann einen Schrei, der jäh verstummte, ein Grunzen. Jemand stürzte zu Boden - oder stürzten gar beide? In der Kabine wurde es totenstill, während an Deck weiter gekämpft wurde.


  Er tastete im Dunklen nach einer Waffe und fand ein Messer. Vorsichtig stand er auf und versuchte so wenig wie möglich mit seinen Fußfesseln zu rasseln und über niemanden zu stolpern.


  Fast war er bei der Tür angelangt, als das Boot erneut heftig erbebte. Miles stolperte und knallte mit dem Kopf gegen die Tür. Draußen barst stöhnend und splitternd der hölzerne Rumpf - sie waren auf Grund gelaufen.


  Das Geschrei an Deck verstummte. Ein paar leise Stimmen, keine klang bekannt, die sich auf Arabisch unterhielten. Platschen. Dann keine Stimmen mehr. Er wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, denn er glaubte, dumpfe Schritte zu hören, aber das konnte auch das berstende Boot sein.


  Er wagte sich hinaus und fand das sich neigende Deck fast verlassen vor. Zwei Gestalten in einem an das Boot gebundenen Dinghi konnte er erkennen. Nur die beiden - sonst niemanden, der sich noch regte.


  Das kleine Beiboot war seine einzige Chance, lebend an Land zu kommen. Schwimmen konnte er nicht, da die Ketten ihn hinabziehen würden. Auf Hilfe zu warten wäre töricht. Die Menschen in dieser Gegend galten nicht gerade als hilfsbereit. Wahrscheinlich steckten sie mit den Entführern unter einer Decke. Das Boot war gewiss von einer rivalisierenden Bande angegriffen worden. Bald würden Plünderer auftauchen, vielleicht waren sie sogar schon da. Die beiden in dem Dinghi beispielsweise.


  Wenn er nicht an ihr Boot käme, wäre er ein toter Mann.


  Die Füße aneinandergekettet, als einzige Waffe ein kleines Messer - seine Chancen bei einem Angriff standen nicht gut.


  Er würde seinen Kopf gebrauchen müssen.


  Rasch dachte er nach.


  Mit beiden Händen verstrubbelte er seine schmutzstarrenden Haare, bis sie in alle Richtungen standen.


  Dann stieß er ein heiseres Stöhnen aus. Die dunklen Gestalten im Dinghi verharrten reglos.


  Mit laut rasselnden Ketten ging Miles auf sie zu und deklamierte im wehklagenden Ton eines unversöhnlichen Geistes aus Macbeth.


  Schreiend sprangen die beiden über Bord.


  Am Montag kam die Isis kaum voran, da der Wind sich gedreht hatte. Der reis - der Kapitän - ließ die Mannschaft das Boot schleppen, damit es wenigstens nicht von der Strömung zurückgetrieben wurde. Mehr als Stillstand war derzeit nicht machbar.


  Obwohl Tom und Lina um jedes Wort stritten, gelang es Rupert dank ihrer Hilfe, sich mit Reis Rashad zu verständigen, der sich in mancherlei Hinsicht als recht hilfsbereit erwies. Während Lina und Tom sich noch darüber stritten, welche Winde denn nun die schlimmsten seien, schweiften Ruperts Gedanken zu Mrs. Pembroke. Sie würde über die Verzögerung wenig erfreut sein.


  Laut Lina war sie bereits wach. Allerdings hatte sie ihm beim Frühstück im Salon nicht Gesellschaft geleistet, und er brannte darauf, sie zu sehen.


  Er und Tom waren gestern etliche Stunden nach den Damen zu Bett gegangen. Lange nachdem die Mannschaft schon schlief, war Rupert noch an Deck geblieben - vorgeblich um Wache zu halten. Tatsächlich hatte er sich ein wenig abkühlen müssen, wenngleich die Hitze, die er verspürte, sich durch die leichte Abkühlung am Abend nicht lindem ließ.


  In ihm brannte die Ich-will-sie-ausziehen-Hitze, die Ich-will-ihr-hautnah-sein-Hitze, die Lodemde-Leidenschaft-in-den-Len-den-Hitze.


  Und sie plagte ihn quälender seit dem kleinen Zwischenfall im Salon: sie weich und verlockend unter sich zu spüren, ihr verführerischer Pfirsichmund mit der aufreizend schmollenden Unterlippe, ihre grünen Augen, tief wie der Ozean, und wie sie ihn angesehen hatte ...


  Kein „Runter mit Ihnen! “-Blick, sondern ein Blick, mit dem Helena auch Paris bedacht haben musste und Kleopatra Marcus Antonius. Wegen solcher Blicke waren Kriege geführt worden.


  Doch das war längst nicht alles. Als Scheich Salim ihr Arabisch gelobt und ihre Klugheit bewundert hatte, hatte Rupert sie auch ausziehen wollen. Wenn sie von ihrem Papyrus erzählte, von den hübschen kleinen Bildern und fein gezeichneten Hieroglyphen, konnte er an nichts anderes denken, als sie auszuziehen. Auch wenn er an all die Bücher in ihrer Kabine dachte, wollte er sie ausziehen.


  Warum das so war, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass sie ihn unglaublich erregte.


  So sehr, dass es ihn die halbe Nacht wachgehalten hatte.


  Das mit der strategischen Belagerung würde er noch mal genau überdenken müssen, entschied er und strebte entschlossen der Kabine im Heck zu.


  Er traf Mrs. Pembroke auf dem Boden kniend an, wo sie ihre Bücher ordnete. Als er an den Türrahmen klopfte, sah sie kaum auf.


  „Macht das Boot Probleme?“, fragte sie. „Wir haben angehalten, nicht wahr?“


  „Das Wetter macht Probleme“, erwiderte er. „Südlicher Wind -khamsin, wenn ich es richtig verstanden habe.“


  Das Blut wich ihr aus den Wangen. „Oje“, sagte sie, ließ die Schultern hängen und hockte sich auf die Fersen.


  „Lässt sich nicht ändern“, meinte er. „Der Wind hat sich gegen uns verschworen.“


  „Aber die Entführer sind uns Tage voraus - fast eine ganze Woche!“


  „Reis Rashad meinte, dass solche Winde zu dieser Jahreszeit ganz normal sind“, sagte Rupert. „Was heißt, dass andere Boote ebenfalls nicht vorankommen. Und das wiederum bedeutet, dass die Entführer uns zwar eine Woche, aber nicht unbedingt viele Meilen voraus sind.“


  Das Blut stieg ihr wieder in die Wangen, so sehr gar, dass sie rosigrot schimmerten. „Ja, natürlich ... warum habe ich das nicht bedacht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Eigentlich denke ich ganz klar und logisch und erlaube mir nicht, meinen Gefühlen nachzugeben. Und weinerlich bin ich auch nicht.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Auge. „Ich bin überhaupt eine sehr vernünftige und langweilige Person. Das ...“, ungnädig deutete sie auf ihr eindrucksvolles Gesicht, „bin nicht ich.“


  „Ich weiß, was Ihr Problem ist“, sagte er und setzte sich auf den Diwan, keinen Armbreit von ihr entfernt. „Sie haben nicht genug Brüder. Je mehr man hat, desto nüchterner sieht man die Sache.“


  „Werden Ihre Brüder etwa andauernd entführt?“, fragte sie gereizt. „Sollte ich das nüchtern sehen?“


  „Nein, ich dachte eher an die Vielzahl der Vorfälle“, erwiderte Rupert. „Bei fünf Brüdern gibt es immer die eine oder andere Krise. Alistair beispielsweise hatte die leidige Angewohnheit, sich wegen Frauen finanziell zu ruinieren. Als er vor drei Jahren nach Derbyshire aufbrach, erwarteten wir daher, dass es abermals einen kostspieligen Zwischenfall gebe, und zerbrachen uns nicht weiter den Kopf.“ Er runzelte die Stirn. „Tatsächlich kam es dann doch schlimmer als erwartet.“


  „Ach herrje!“, rief sie aus. „War Waterloo denn nicht genug? Was ist ihm in Derbyshire zugestoßen?“


  „Er hat sich verlobt“, schloss Rupert finster.


  „Ah. Die Frau war nicht standesgemäß, nehme ich an.“


  „Nein, er hatte sich verlobt“, wiederholte Rupert langsam und deutlich. „Er wollte heiraten.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn nachdenklich. „Verstehe“, meinte sie dann. „Die Ehe an sich ist das Schlimme.“


  „Natürlich sehen Sie das anders“, sagte er. „Wahrscheinlich war er ein Heiliger.“


  „Ihr Bruder?“, fragte sie verwirrt.


  Rupert deutete auf ihre Trauerrobe. „Von Kopf bis Fuß in Schwarz. Er muss wirklich bemerkenswert gewesen sein, der ... ähm ...Verschiedene.“


  „Oh, Sie meinten Virgil.“ Ihre Stimme klang frostig. „Er war ein Gelehrter. Ein anerkannter Theologe. “


  Eilig stand sie auf und räumte die eben so ordentlich sortierten Bücher wahllos in den Schrank.


  „Schade, dass er diese Reise nicht mehr mit Ihnen machen kann“, sagte Rupert. „Ägypten scheint ja gerade sehr beliebt bei Gelehrten.“


  „Nicht so bei Virgil“, erwiderte sie noch eine Spur kälter.


  So viel also zu Virgil Pembroke. Der schwarze Trauerflor war reine Tarnung - genau wie Rupert vermutet hatte.


  „Er wäre mit mir ins Heilige Land gereist“, sagte sie.


  „Das wäre gewiss auch sehr ...“


  „Ich weiß, dass ich hocherfreut sein müsste, die Pilgerfahrt zu machen, aber es interessiert mich absolut nicht“, unterbrach sie ihn. „Wenn ich die Hitze und das Ungemach ertrage, wenn ich es auf mich nehme, bei jeder Mahlzeit Wüstensand zwischen den


  Zähnen zu haben und meine Stiefel auf Schlangen und Skorpione zu untersuchen, bevor ich sie anziehe, dann muss mich etwas schon sehr interessieren.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu und knallte die Schranktür zu.


  „Nun, Sie scheinen sich sehr für Altertümer zu interessieren“, meinte Rupert.


  „So ist es“, erwiderte sie gereizt. „Ägyptische Altertümer. Genau deshalb bin ich hier und nicht im Heiligen Land.“


  „Laut Reis Rashad sind wir gerade in der Nähe von Memphis“, sagte er. „Wir könnten Esel mieten und zu Ihren Altertümern hinausreiten - die Ruine eines Tempels und ein steinerner Pharao, soweit ich weiß. Nicht weit davon auch Pyramiden. Vielleicht finden Sie dort ja ein paar Steine mit der unlesbaren Schrift darauf.“


  Daphne wusste nicht genau, was sie in Memphis zu finden hoffte. Die jüngsten Ereignisse ließen sie in Gedanken anderswo sein. Aber wahrscheinlich erwartete sie ein Wüstenplateau mit Tempeln und Grabbauten, ähnlich wie in Gizeh.


  Doch selbst als sie nun zu ihrer Landpartie aufbrachen, dachte sie nur wenig an das Ziel ihrer Erkundungen.


  Als sie mit Mr. Carsington über einen alten Fahrdamm ritt, war sie sich ihrer Umgebung kaum bewusst. Und das hatte mehrere Gründe - dass er sich zusehends auszog, war einer davon.


  Heute Morgen, in orientalischer Aufmachung, war er noch vorzeigbar gewesen. Seinen sich straff um Brust und Schultern schmiegenden Rock hatte er durch eine weite Tunika ersetzt, statt seiner engen Hose trug er weite Beinkleider, die er sich in die Stiefel gesteckt hatte. Doch nun, da es immer wärmer wurde, je weiter sie den Fluss hinter sich ließen, entledigte er sich zunächst der schönen grünen Tunika, dann seines Krawattentuches, und schließlich knöpfte er auch noch seine hellgelbe Seidenweste auf und entblößte so in aller Öffentlichkeit sein Hemd - seine Leibwäsche!


  Natürlich konnte sie kaum mehr den Blick von ihm wenden.


  Sie sollte ihn streng ermahnen, dass er sich unschicklich benahm: Die Einheimischen waren von züchtigem Wesen, und er sollte ihre Gefühle respektieren - wenn er schon keine Achtung vor englischen Gepflogenheiten von Sitte und Anstand zeigte. Sie sollte darauf bestehen, dass er sich unverzüglich wieder ankleide.


  Aber sie hatte sich mit sollte immer schon schwerer getan, als sich eigentlich schickte.


  Wieder ganz das ungezogene Mädchen, das sie einst gewesen war, schaute sie ihn immer wieder verstohlen an. Dabei konnte ihr natürlich nicht entgehen, wie Hemd und Weste sich über seinen breiten Schultern strafften oder wie Wind und Sonne, so sie in einem bestimmten Winkel einfielen, sein Hemd in einen luftig sich bauschenden, durchscheinenden Vorhang verwandelten, durch den sie - und wie sollte sie da die Augen abwenden können? - seine muskulösen Arme sehen konnte und seinen so kraftvollen Oberkörper, der sich zur Taille hin verjüngte.


  Jenseits davon sollte sie ihren Blick nicht richten.


  Tat sie aber und besah sich, wie er auf dem Sattel saß. Selbst die weiten Pluderhosen konnten seine schmalen Hüften nicht ganz vor ihren Blicken verbergen, und sein Hintern war gewiss ebenso straff und fest wie alles andere an ihm auch.


  Auf einmal wurde ihr ganz heiß und schwach zumute.


  Und dann kam ihr Virgil dazwischen. Seine tadelnde Stimme zu hören und ihn im Geiste vor sich zu sehen ließ sie erschaudern, wie einen wohl nur unliebsame Geister erschaudern ließen.


  Für einen Heiligen hatte Mr. Carsington ihren Gatten gehalten.


  O ja, sehr heilig - während ihrer Ehe hatte sie Virgil nicht ein einziges Mal entkleidet gesehen.


  Wenn sie sich liebten, geschah es im Dunkeln. Er trug sein Nachthemd und sie das ihre. Und es galt, bestimmte Regeln einzuhalten, so viele Regeln - viel zu viele für sie, zumal in Momenten, da sie gar nicht denken wollte.


  Sie wünschte sich, dass Virgil endlich aus ihren Gedanken verschwand. Wider alle Vernunft machte er sie noch immer wütend, und angefangen hatte es schon vorhin, auf dem Boot, als sie von ihm gesprochen hatte.


  Sie sah ihn vor sich, wie er mit Duldermiene die Augen schloss, sowie sie von Ägypten sprach, sah sein nachsichtiges Lächeln, wenn er ihr geduldig erklärte, dass alles, was eine Dame über Ägypten zu wissen brauche, in der Heiligen Schrift geschrieben stehe, im ersten und zweiten Buch Mose.


  Doch nun war sie hier, und sie würde sich ihre Reise nicht von Virgil verderben lassen - auch dann nicht, wenn alles schiefgehen würde. Im Augenblick konnte sie nichts für Miles tun. Bis der Wind sich drehte, könnte sie sich entweder um ihren Bruder grämen, ihrem Gatten grollen oder aber das Beste aus den Gegebenheiten machen.


  Entschlossen schaute Daphne sich um ... und stellte fest, dass die Welt auf einmal ganz verändert schien. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Sie waren in einen Hain von Dattelpalmen gelangt. Die anmutigen Bäume erhoben sich aus einem Teppich von saftig grünem, von rosa und violetten Blumen übersätem Gras. Sie ritten an funkelnden Wassertümpeln vorbei, an denen Ziegen über ihre umhertollenden Geißlein wachten. Über ihnen brach ein Vogel in lauten Gesang aus, in den ein zweiter einstimmte.


  Schließlich kamen sie an eine grasige Senke.


  Und hier, neben einem Tümpel, in dem sich das Grün der Landschaft und das strahlende Blau des ägyptischen Himmels spiegelten, lag ein riesiger, in Stein gehauener Pharao, das Gesicht nach unten, um die Lippen ein feines Lächeln angedeutet.


  Wie gebannt glitt Daphne aus dem Sattel, sich kaum bewusst, was sie tat, und trat an den Kopf der Statue. „Oh“, flüsterte sie, die Hand an den Lippen. „Wie schön.“


  Bislang hatte sie nicht geahnt, wie wenig sie über das alte Ägypten wusste, wie wenig sie auf ihrer Reise gesehen hatte. Bebilderte Bücher waren ja schön und gut, doch hatte sie wenig erfahren und alles vornehmlich als Geheimnisse betrachtet, deren sie sich annehmen wollte, sowie sie erst das Geheimnis der Hieroglyphen gelöst hätte.


  Die Pyramiden waren Wunderwerke, wohl wahr. Aber in ihrem Innern war es dunkel und leer, und von außen waren sie letztlich nichts weiter als kolossale Steinhaufen. Gräber, monumentale Denkmäler für die Toten.


  Und auch dies war recht monumental: fast fünfzehn Meter lang, und das, obwohl die unteren Extremitäten des Pharaos fehlten. Bloß die Skulptur war nicht nur aufgrund der Größe beeindruckend, sondern vor allem wegen der künstlerischen Meisterschaft. Obwohl aus Stein gehauen, schien sie doch aus Fleisch und Blut zu sein. Das Lächeln, kaum mehr als die Andeutung eines Lächelns, wirkte wie ein Zauber.


  Daphne wurde sich bewusst, dass Mr. Carsington dicht hinter ihr stand. Mühsam machte sie sich frei von dem Zauber, den dieser Ort auf sie ausübte, und kehrte zurück zu ihrer pedantischen Art, die sie sich sicher fühlen ließ - zurück zu den Fakten statt eines verwirrenden Aufruhrs von Gefühlen.


  „Wenn ich mich recht erinnere, hat man diese Statue erst voriges Jahr entdeckt“, sagte sie. „Nach Herodot und Diodor soll es sich um Ramses II. handeln. Die Skulptur stand vor dem Tempel des Vulkan oder Pthah, wie er hier in Ägypten heißt. Es gab auch eine Statue seiner Gemahlin und seiner vier Söhne.“


  Langsam lief sie den Kolossus ab und blieb am Ellbogen stehen, bückte sich und betrachtete die Zeichen auf dem Gürtel. „Hier ist ja eine Kartusche!“, rief sie und deutete auf die Leibesmitte des Pharaos.


  „Eine Kartusche? Wie unschicklich, dass Sie darauf deuten“, befand Mr. Carsington.


  Sie war sich der Zweideutigkeit wohlbewusst und spürte, wie ihr heiße Röte den Hals hinaufkroch und Angst sich in ihr ausbreitete, dass er bemerkt haben könnte, wie sie ihn vorhin gemustert hatte. Von der Statue ging jedoch eine so mächtige Anziehung aus, dass alle Sorgen und Zweifel unter dem geheimnisvollen Lächeln dahinschwanden.


  „Ich meinte, Ihnen genau erklärt zu haben, was eine Kartusche ist“, erwiderte sie knapp und hockte sich hin, um einen besseren Blick auf Ramses’Vorderseite zu erhaschen. „Hier, sehen Sie selbst... auf seinem Gürtel. Und an seinem Handgelenk. Oh, und dort auf seiner Brust noch eine ... und auf der Schulter. Es scheinen verschiedene Namen zu sein, aber sicher bin ich mir nicht. Zwei sind stärker hervorgehoben als die anderen.“


  „Vielleicht hatte er ja zwei Namen“, schlug Mr. Carsington vor. „Oder es ist sein Name und ein Titel - so wie bei unserem König: Seine Majestät George Augustus Erederick IV., samt seinen anderen Titeln: Prinz Soundso, Duke Irgendwas.“


  „Durchaus möglich“, meinte sie abwesend, ihre Aufmerksamkeit ganz auf eine der Kartuschen gerichtet. Sie legte sich fast auf den Boden, um besser sehen zu können, und Erregung eines Entdeckers ergriff sie. „Das ist das Sonnenzeichen, aber sicher. Das koptische Wort für Sonne ist ra oder re. Oh, was ich nicht alles für einen gesicherten Vokal geben würde! Und hier sind drei gebündelte Schweife, neben der kleinen Schlinge. Genauso wie bei der Thutmoses-Kartusche. Zusammen wird es daher moses oder meses heißen. Dr. Young hat sich geirrt, wie ich mir gleich gedacht hatte. Die Zeichen dieser Kartusche können unmöglich für Mentuhotep stehen, wie von ihm dargelegt. Alle Forscher sind sich einig, dass diese Statue Ramses den Großen darstellt. Folglich müssen die Zeichen in der Kartusche ra-meses ergeben -Ramses!“, schloss sie triumphierend.


  „Faszinierend“, sagte Mr. Carsington.


  Langsam richtete Daphne sich auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ganz in ihre aufregende Entdeckung versunken, hatte sie nicht gemerkt, dass sie laut gedacht hatte. Nun hatte sie sich endgültig verraten. Aber nein, vielleicht ja doch nicht. Er war kein Gelehrter. Wahrscheinlich hatte er kein Wort verstanden.


  Er betrachtete sie, die Arme vor der Brust verschränkt, der Blick seiner dunklen Augen scharf und durchdringend. „Es ist weniger, was Sie sagen, als wie Sie es sagen“, meinte er. „Am Tag des Einbruchs wussten Sie auf den ersten Blick, dass jemand die Unterlagen auf dem Tisch durcheinandergebracht hatte. Sie sagten auch, dass Sie an dem Papyrus gearbeitet hätten.“


  „Genau. Ich assistiere Miles bei seinen Forschungen.“


  „Sie wussten exakt, wo was gelegen hatte“, beharrte er.


  „Mein Bruder hat ein ganz bestimmtes Ordnungssystem“, erwiderte sie.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Jedes Wort verrät Sie. Wenn Sie sich auf sicherem Terrain befinden - auf Ihrem Terrain -, klingt Ihre Stimme auf einmal anders, und Sie schauen so herrlich arrogant drein und halten Ihren Kopf auf eine ganz bestimmte Weise.“


  War sie denn tatsächlich so leicht zu durchschauen? „Ich wüsste nicht, was meine Kopfhaltung damit zu tun hat“, meinte sie.


  „Sie verrät Ihr Wissen“, fuhr er fort, „und da Sie das koptische Wort für Sonne kennen und über die Deutungen des berühmten Dr.Young disputieren können, muss ich annehmen, dass ..." „Miles ..."


  „Das bezweifle ich“, unterbrach er sie. „Sie haben aufgezählt, was sich alles im Gepäck Ihres Bruders befindet - Bücher haben Sie nicht erwähnt. Ist es nicht seltsam, dass ein Sprachgelehrter ohne seine Bücher auf Reisen gehen sollte?“


  „Nun ...“


  „Sie hingegen reisen mit einem beachtlichen Sortiment - Griechisch, Latein, Persisch, Arabisch, Türkisch, Koptisch, Sanskrit plus das Übliche: Deutsch, Französisch, Spanisch, Italienisch. Sollte mir etwas entgangen sein?“


  „Nein“, erwiderte sie brüsk. „Aber mir scheint einiges entgangen zu sein. Ich dachte, Sie seien ein großer Dummkopf.“


  „Das bin ich auch“, versicherte er ihr. „Ich wirke nur so schlau, weil ich eine von Hieroglyphen Besessene in der Familie habe. Meine Cousine Tryphena ist allerdings ganz anders als Sie, und das nicht nur, weil sie älter ist. Meist verstehe ich kein Wort von dem, was sie erzählt. Ihnen hingegen kann ich mehr oder minder folgen. Außerdem ist sie keineswegs interessant - Sie schon. Sie sind so voller Leidenschaft. “


  Das Wort ließ Daphne zusammenzucken, all seine Bedeutungen, von denen so viele Gefahren bargen. „Sie wissen nicht, wie ich normalerweise bin“, beschied sie. „Ich bin furchtbar langweilig.“


  „Ich finde Sie faszinierend“, erwiderte er. „Gewiss rührt es von der geheimnisvollen Aura her, die Ihr Doppelleben Ihnen verleiht.“


  „Was bleibt mir denn anderes übrig?“, fuhr Daphne auf. „Ich bin nicht geheimnisvoll! Ich bin äußerst langweilig und vollauf zufrieden, wenn ich Stunden darauf verwenden kann, Grammatik und Vokabeln zu lernen oder einfach nur eine Kartusche zu betrachten. Aber es ist nicht gut, für sich allein zu arbeiten - wer es dennoch tut, läuft Gefahr, anderer Leute Fehler zu wiederholen oder seine Zeit auf bereits widerlegte Theorien zu verschwenden.“ So wie Virgil, der Jahrzehnte verschwendet hatte. „Die Tatsache, dass ich eine Frau bin, und meine Lebensumstände schließen mich jedoch vom Kreis anderer Gelehrter aus“, fuhr sie fort. „Mir blieb die Wahl, meine Studien aufzugeben oder aber die Welt zu täuschen - und aufgeben konnte ich nicht.“


  „Es ist ungeheuer schwer, seinen Leidenschaften zu entsagen“, bemerkte er.


  „Man hätte meinen können, ich würde Männer verführen wollen, statt lediglich einem alten Pergament einige Präpositionen zu entlocken“, sagte sie bitter. „Eine Hure hätte nicht mit mehr Missbilligung, Zorn und Abscheu bedacht werden können.“ Sie lachte, doch es klang wütend. Sie musste noch immer kämpfen, und es schmerzte noch immer. Und sie war es so leid, zu kämpfen und aller Welt etwas vorzuspielen.


  „Vielleicht haben Sie sich mit den falschen Menschen umgeben“, meinte er.


  „Mit wem hätte ich mich denn umgeben sollen?“, wollte sie gereizt wissen. „Mit Leuten, die sich über gebildete Frauen lustig machen?“


  „Es gibt auch noch Leute wie mich“, erwiderte er.


  Er rührte sich nicht, doch das änderte nichts daran, dass sie ihn zu nah an sich herangelassen hatte. Sie hatte sich von ihren Gefühlen mitreißen lassen und Geheimnisse ausgeplaudert.


  Eilig wich sie zurück und stieß mit dem Rücken an Ramses’ steinernen Arm.


  Ein feines Lächeln, ähnlich dem des Pharaos, spielte kaum merklich um Mr. Carsingtons Lippen, als er nun einen Schritt auf sie zutrat.


  „Mir könnten Sie durchaus eine Proposition entlocken“, meinte er. „Wenn Sie es darauf anlegten.“


  „Präposition“, korrigierte sie. „Ich sagte Prä...“


  Da umfasste er ihren Nacken, fuhr mit den Fingern in ihr Haar, und sie erstarrte - äußerlich. In ihrem Innern setzte ein heftiger Aufruhr ein, und wo ihr Verstand sonst saß, war nur noch ein wilder Strudel dunkel zersplitternder Bruchstücke, die sich ebenso wenig fassen und begreifen ließen wie die lang vergessene Sprache, die sie zu entziffern suchte.


  Leicht neigte er ihren Kopf und betrachtete sie. „So viel zur strategischen Belagerung“, murmelte er und beugte sich über sie. Weil sie nicht schnell genug gewesen war, ihm auszuweichen, war unversehens sein Mund auf dem ihren, und die Welt tat sich unter ihr auf.


  Sie hob die Hand - um ihn abzuwehren, wie es sich gehörte. Wie sie es tun sollte. Aber wie er den Mund so kühn auf dem ihren bewegte, klammerte sie sich Stattdessen an ihn, schloss ihre Finger fest um seinen Oberarm, der so hart war wie jener der Statue hinter ihr, die ihr den Fluchtweg abschnitt, und doch so warm und lebendig, von einer Hitze, die ihre Finger prickeln ließ und ihr heiß unter die Haut jagte. Jede Faser ihres Selbst erglühte, als ob die bloße Berührung sie galvanisiert hätte.


  Dunkel durchwirbelte es ihren Verstand, und nicht nur ihr Herz pochte wild, sondern auch ihr Blut und jeder Muskel.


  Mit beiden Händen hielt sie sich an ihm fest, als könne sie wirklich den Boden unter den Füßen verlieren, als würde er sich unter ihr auftun - wie sich alles in ihr auftat. Sie spürte seinen starken Arm um ihre Taille und wie er sie an sich zog. Bei der Berührung mit seinem kraftvollen Körper erstarrte sie einen kurzen Moment, doch einen Herzschlag später schon ließ seine Wärme sie dahinschmelzen, und sie schmiegte sich an ihn. Doch das genügte längst nicht. Mit beiden Händen fuhr sie über seine Schultern, seinen Hals hinauf und umfasste sein Gesicht. Sie fühlte seinen Puls an ihren Handflächen, als sie ihn an sich zog, ihre Lippen öffnete und sich ihm darbot. Zunächst neckte er sie nur, ließ seine Zunge über ihre Lippen spielen, doch dann schlich er sich hinein, und die ganze Welt begann sich um sie her zu drehen, als sich sein Geschmack in ihr verströmte, kühl, köstlich und unendlich unmoralisch.


  Seine Hand glitt weiter abwärts, er umfasste ihren Po und zog sie noch fester an sich, bis ihr Bauch sich an seine Hüften drängte. Das gehörte sich nicht, ganz und gar nicht, aber auch sie war ungehörig, war es immer schon gewesen, und ihr fehlte jeglicher Wille, sich von ihm zu lösen. Stattdessen gab sie dem so bestür-zend sinnlichen Gefühl nach, ihn zu spüren - seinen athletischen Körper und das erregte Drängen seiner Männlichkeit an ihrem Bauch. Sie gab sich dem Aufruhr ihrer Gefühle hin und der Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte.


  In dunklen Tiefen vergrabene Gefühle wühlten sich aus dem Verborgenen hervor, schlangen sich um ihr Herz und wirbelten und wanden sich in ihrem Bauch. Sie konnte sie nicht benennen. Dafür bräuchte es eine neue Sprache - oder gar keine Sprache. Jegliche Bedeutung beschränkte sich auf den Geschmack seines Mundes und seiner Haut und seinen Duft, dunkel, gefährlich und doch so vertraut, dass sie schier verging vor Sehnsucht - so, als sei eine innig gehegte Erinnerung oder ein altes Leid zu neuem Leben erweckt worden.


  Sie sollte gegen ihre niederen Instinkte ankämpfen und sich ihm entziehen, diesem Schwerenöter. Stattdessen drängte sie sich nur dichter an ihn, grub ihre Hände in sein dichtes Haar, derweil ihre Zunge sich in leidenschaftlicher Liebkosung mit der seinen verfing. Ungehörig, völlig ungehörig.


  So aufregend und beängstigend, wie in der Finsternis durch eine Pyramide zu kriechen.


  Was er in ihr zum Leben erweckte, war indes weitaus gefährlicher. Doch im Moment liebte sie die Gefahr, und sie wäre ihm immer weiter gefolgt, bis geradewegs in den Abgrund ihres Ruins. Aber da nahm er seine Hand von ihrem Gesäß und sein Mund hob sich von dem ihren, und auf einmal wurde sie sich wieder der grellen Sonne und der hoch über ihr sich wiegenden Palmen und der zwitschernden Vögel bewusst - und des steinernen Kolosses hinter sich, an dessen mächtigen Arm gelehnt sie so unbedacht die Beherrschung verloren hatte. Und ihre Selbstachtung und all ihre Tugendhaftigkeit gleich mit.


  Sie wich zurück. „Oh“, sagte sie. Und weil sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte, hatte sie doch wenig Grund, ihm die


  Schuld zu geben oder gar eine gute Erklärung für ihr eigenes Verhalten, tat sie, was sie stets getan hatte, als sie und Miles noch Kinder waren und sie nicht weiterwusste. Sie ballte die Hand zur Faust, holte weit aus und hieb ihm hart auf die Brust.


  Panik.


  Einen finsteren, furchtbaren Augenblick lang. Rupert sollte etwas sagen - vertuschen, herunterspielen, ablenken -, aber das hieße nachdenken, und dazu war er momentan nicht in der Lage.


  Daphnes Hieb brachte alles wieder hübsch in Ordnung - und höchste Zeit war es gewesen.


  „Verzeihen Sie“, sagte er. „Ich habe mich hinreißen lassen.“


  Das entsprach leider nur allzu sehr der Wahrheit.


  „Sie haben sich hinreißen lassen?“, wiederholte sie ungnädig.


  Er hätte ihr nun Vorhalten können, dass sie es ja wohl gerade nötig hatte, sich so aufzuregen, nachdem sie seinen Avancen eben noch recht zugeneigt gewesen war. Mehr als zugeneigt - begierig. Begieriger, als er erwartet hatte.


  Noch immer sah er Sterne vor Augen - und Monde auch und hell strahlende Planeten. Das ganze Universum drehte sich um ihn her. Ganz benommen sah er sich um, als glaube er, einen schweren Gegenstand zu entdecken, einen steinernen Falken beispielsweise, mit dem sie ihm eins übergezogen hatte.


  Doch gleich darauf kam er wieder zu sich.


  Es brauchte keine Waffe. Sie war die Waffe. Mit ihrem sinnlich weichen Pfirsichmund hatte sie ihn zu Fall gebracht, mit ihrem herrlichen Körper - diesem wohlgerundeten Wunder eines Frauenleibes, den ihr der Teufel persönlich beschert haben musste, damit sie Männer damit um den Verst and brachte.


  Und ihre Leidenschaft, gewaltig wie dunkle Meerestiefen und wild wie ein Sturm auf offener See.


  Rupert konnte sich durchaus denken, woran ihr Gatte gestorben war.


  Er gestikulierte hilflos. „Die ... ähm ... Romantik des Ortes. Und eine geheimnisvolle Frau.“ Die zudem über das raue, rare Talent verfügte, einem Mann beim Küssen Hören und Sehen vergehen zu lassen. „Der Zauber des Augenblicks. Keine Menschenseele weit und breit.“


  Zumindest hoffte er, dass ihnen niemand zugesehen hatte. Er spähte an ihr vorbei, über den riesigen Ramses hinweg, der sie doch gewiss vor neugierigen Blicken verborgen hatte. Führer, einige Dienstboten und ein Teil der Bootsmannschaft, die sie begleitet hatten, saßen in respektvoller Entfernung im Schatten der Palmen beisammen, rauchten ihre Pfeifen und lauschten Tom, der wie ein Wasserfall redete. Etwas entfernt standen die Eselstreiber bei ihren Tieren und unterhielten sich ebenfalls mit großen Gesten.


  „Ich bin nicht geheimnisvoll“, sagte sie erzürnt. „Ich hatte Ihnen doch gesagt..."


  „Ihr Verstand fasziniert mich“, unterbrach er sie. „So voller Wissen. Und so viele Geheimnisse. Kompliziert. Faszinierend.“


  Argwohn schlich sich in ihre Miene. „Mein Verstand?“, fragte sie ungläubig. „Sie haben mich wegen meines Verstandes geküsst?“


  „Ach, seien Sie doch nicht albern“, entgegnete er. „Möchten Sie sich nun die Pyramiden ansehen? Hier entlang“, sagte er und wies ihr den Weg.


  


  9. KAPITEL


  Am liebsten wollte Daphne zum Boot zurückrennen und sich in ihrer Kabine verstecken, was natürlich dumm und kindisch wäre. Zurück auf dem Boot, würde sie ordentlich mit sich ins Gericht gehen. Sie war nicht mehr das unbedachte Schulmädchen von einst und durfte sich nicht von ihren Leidenschaften leiten lassen. Damals hatte sie ihr Ungestüm mit einer langen Haftstrafe büßen müssen - ihrer Ehe. Diesmal würde sie ihren Ruf einbüßen und zudem Miles Schande bereiten, der ihr ermöglicht hatte, ihre Studien fortzuführen, und dem sie es verdankte, nicht den Verstand verloren zu haben.


  Wenn dir dein Ruf schon nichts bedeutet, ermahnte sie sich, denke zumindest an deinen Bruder.


  So gefasst, wie es ihr unter den gegebenen Umständen möglich war, sagte sie nun, dass sie die Pyramiden sehr gern besichtigen wolle - sowie sie eine Abschrift der Kartuschen gemacht hätte.


  Mr. Carsington holte ihr Zeichenmaterial aus den Satteltaschen herbei und überließ sie ihrer Arbeit. Sie brauchte nicht lange, und als sie sich dann nach ihm umschaute, sah sie ihn zu ihrer Überraschung an einer Dattelpalme lehnen und zeichnen.


  „Ich wusste nicht, dass Sie zeichnen können“, meinte sie.


  „Eines meiner dunklen Geheimnisse“, sagte er. „Nicht das einzige, um ehrlich zu sein. Mein Vater ist der Ansicht, dass ein Gentleman sich in der Zeichenkunst ebenso zu bewähren habe wie in der Kunst des Fechtens und Schießens. Kehrte ich ohne Bilder nach Hause zurück, bekäme ich wohl was zu hören ... Hier.“ Er zeigte ihr seine Zeichnung.


  Es war eine Skizze der Pharaonenstatue - und von ihr, wie sie auf ihrem Schemel saß und die Hieroglyphen in ihr Notizbuch übertrug.


  „Das ist sehr gut“, sagte sie überrascht. Freude stieg in ihr auf, weil sie mit auf dem Bild war, und Angst, eben weil sie auf dem Bild war und es ihr ... zu intim vorkam. Wie lächerlich! Ihre Gefühle spielten ihrem Verstand nur wieder einen Streich. Wer wüsste schon, dass es Daphne Pembroke war, diese winzige Gestalt, die dort vor dem steinernen Koloss saß?


  Die Pyramiden von Saqqara sollten älter sein als jene in Gizeh, waren aber doch auch bereits sehr beeindruckende Bauten, dachte Daphne. Gerade ritten sie über die weite Ebene, um sich die große Stufenpyramide näher anzusehen.


  Vor der steinigen Sanddüne, die zum Plateau hinaufführte, stiegen sie und Mr. Carsington ab, um den Eseln die Last zu ersparen.


  Schutt und Geröll säumten den Weg. Er blieb stehen und betrachtete es mit seltsamer Miene. Sie beobachtete ihn schweigend und war recht überrascht zu sehen, wie seine Züge auf einmal ganz hart wurden, bis sie ihn kaum mehr erkannte. Die kalte Maske ließ sie an seine Stimme denken, als er die Toten in der Pyramide entdeckt hatte. Wie ein Fremder hatte er da geklungen, kalt und abweisend.


  Genau diesen Fremden sah sie auch jetzt. Normalerweise, wenn er nicht gerade ohnehin lächelte, hatte sie sein Lächeln doch immer zu spüren gemeint. In seinen dunklen Augen war meist ein belustigtes Funkeln zu entdecken - so, als amüsiere er sich gerade über einen besonders köstlichen Witz. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, weshalb man sich so leicht in ihm täuschte und ihn als einen liebenswerten Dummkopf abtat.


  Diese Heiterkeit war nun völlig verschwunden. Er richtete sich auf und lief weiter, ohne ein Wort zu verlieren, mit weit ausholenden, wütenden Schritten.


  Verwundert ging Daphne in die Hocke und besah sich den Gesteinsschutt genauer. Bruch von Marmor und Alabaster. Tonscherben. Blau und grün glänzende Splitter. Fetzen schmutzigen braunen Leinens. Seltsam Dunkles, undefinierbar. Und weiße ... Knochen.


  Sie stand wieder auf und sah sich um.


  Eine geplünderte Grabstätte. Die dunkle Substanz waren die Überreste einer Mumie.


  „Oh, du armes Ding“, flüsterte sie und schluckte schwer.


  Sie rieb sich die Augen und ermahnte sich streng, nicht so sentimental zu sein. Verdankte sie nicht auch ihre Papyri-Sammlung der Plünderung alter ägyptischer Gräber?


  „Wie dumm von dir - und wie scheinheilig -, nun zu weinen“, schimpfte sie mit sich. Doch wie es schien, neigte sie heute sehr dazu, sich dumm zu benehmen. Sie rieb sich noch mal die tränenden Augen, holte tief Luft und machte sich dann wieder auf den Weg zur Pyramide.


  Sie fand Mr. Carsington vor einem unheilvoll dunklen Zugang in der Nordwand. Seine kalte, harte Miene war verschwunden, und seine Augen funkelten wieder. Neben ihm stand ein arabisch gekleideter Europäer, den Mr. Carsington als Signore Segato vorstellte, der die Pyramide im Auftrag von Baron Minutoli erschließe.


  „Er hat mir gerade erzählt, dass es im Innern herrlich verwirrend ist“, sagte Mr. Carsington. „Dagegen ist die Chephren-Pyramide ein Spaziergang. Hier entlang.“


  Daphne wagte sich an den düsteren Eingang heran, der viel größer und geräumiger wirkte als der Zugang zur Chephren-Pyramide.


  „Der Gang ist bloß fünf Meter lang“, meinte Mr. Carsington ermutigend.


  „Dann kann man aber unmöglich schon in der Grabkammer sein“, wandte sie ein.


  „Stimmt, das ist nur der Anfang“, sagte er. „Die Grabkammer liegt in etwa dreißig Meter Tiefe.“


  „Dreißig Meter“, wiederholte sie, derweil ihr Herz ängstlich nein, nein! nein, nein! nein, nein! pochte.


  „Es geht ganz langsam hinab“, meinte er. „Meilenlange Gänge und Stufen. Ein paar Schächte. An einer Stelle droht die Decke einzustürzen. Sind Sie dabei, Mrs. Pembroke?“


  Sie wollte dort nicht hinein. Instinktiv schreckte sie zurück, und ihr gesunder Menschenverstand riet ihr ebenfalls ab.


  „Auf einem der Türrahmen befinden sich Hieroglyphen“, sagte er.


  „In der Pyramide?“, fragte sie. Noch nie hatte sie gehört, dass in einer Pyramide Hieroglyphen entdeckt worden wären, doch war dies auch eine der jüngeren Ausgrabungsstätten. Sie wandte sich an Signore Segato und bestürmte ihn mit einer Vielzahl von Fragen auf Italienisch.


  Ja, ja, er stimme voll und ganz mit der signora überein, das sei wirklich sehr, sehr außergewöhnlich. Er war selbst ganz überrascht, als er sie gesehen hatte: Vögel, Schlangen, Insekten, all die kleinen Bildchen. Auch die Grabkammer selbst sei sehr schön ausgestattet.


  Daphne schluckte. „Nun denn“, meinte sie zu Mr. Carsington. „Die Inschrift würde ich mir schon ganz gerne ansehen.“


  Der Weg hinab war höllisch lang und ungemütlich. In der Gluthitze so tief unter der Erde hätte man Ziegelsteine brennen können. Aber nachdem genügend Fackeln angezündet worden waren und deren qualmender Rauch sie nicht mehr zum Husten reizte, konnte Daphne dem verwirrenden Labyrinth aus Gängen und Kammern, das weitaus komplexer war als jenes der Chephren-Pyramide, sogar etwas abgewinnen. Allerdings fanden sich auch hier keine Schätze mehr - was sie indes wenig überraschte, galt das Plündern von Grabschätzen schließlich seit den Zeiten Cheops’ als einträgliches Gewerbe.


  Tief im Innern der Pyramide fand sie jedoch, was ihr Schatz genug war.


  Signore Segato hatte nicht zu viel versprochen, was die Grabkammer anging. An der dunkelblau ausgemalten Decke schimmerten goldene Sterne, an den Wänden türkisfarbene Kacheln. Doch das größte Wunder war tatsächlich der Türrahmen, an dem entlang sich, in feines Flachrelief gehauen, Hieroglyphen reihten.


  Wiederholt tauchte das Bild eines Falken auf, der eine Pharaonenkrone trug und auf einem rechteckigen, in zwei Quadrate unterteilten, Podest stand. Über dem Türsturz waren im oberen Feld drei Zeichen zu sehen: zuoberst das Beil, das für eine Gottheit stand, darunter das mandelförmige Zeichen, von dem sie glaubte, dass es der r-Laut war, und zuunterst eine eher seltene Hieroglyphe - ein Insekt vielleicht oder eine Blume, genau wusste sie es nicht. Das untere Feld war senkrecht viermal unterteilt. Sollten das Pfeiler sein?, fragte sie sich. Türen?


  „Ist das eine Darstellung des Gottes Horus?“, ließ sich Mr. Carsingtons tiefe Stimme hinter ihr vernehmen.


  Seine Stimme jagte ihr wohlige Schauder über den Rücken. Aus purem Selbstschutz schlug sie ihren pedantischen Ton an: „So scheint es. Das Zeichen darunter ist jenes, von dem Dr.Young glaubt, es stehe für Gott. Und wie Sie sehen, trägt Horus eine Pharaonenkrone, denn die Könige galten als Götter.“


  „Die Signora weiß die alte Schrift zu lesen?“, erkundigte sich Signore Segato.


  „Aber nein“, erwiderte Mr. Carsington. „Nur ein wenig Lektüre der alten Griechen.“


  „Herodot“, sagte Daphne geschwind.


  Sie musste endlich lernen, ihre Hypothesen hinsichtlich der Hieroglyphen für sich zu behalten. Wie Noxley ganz richtig bemerkt hatte, liebten die Ägypter das Geschwätz. Wenn Segato nun eine Engländerin erwähnen sollte, die Hieroglyphen lesen konnte, wüsste bald ganz Ägypten davon - einschließlich der Entführer, die es dann gewiss auch auf sie abgesehen hätten.


  „Sie macht Anleihen bei Herodot und gibt viel weibliche Intuition dazu“, sagte Mr. Carsington so gönnerhaft, wie es sich für einen Mann gehörte.


  Normalerweise hätte sein Ton sie wütend gemacht. Doch jetzt musste sie fast darüber lachen - vor Erleichterung wie geschickt er ihr Versehen herunterspielte.


  Fast schon ironisch mutete es an, dass ausgerechnet er ihr Geheimnis besser wahren konnte als sie.


  Ihr wurde bewusst, wie wenig sie ihn doch eigentlich verstand, und ganz offensichtlich verstand sie sich selbst nicht besser.


  Das Einzige, wovon sie etwas zu verstehen schien, waren ihre Studien. Sie betrachtete die Hieroglyphen, die Kobra und den Geier, die Biene und das Beil. Was wohl die Halbkreise unter manchen der Figuren bedeuten mochten? Waren es Laute oder Symbole? Und während sie so grübelte und spekulierte, war alles andere rasch vergessen.


  Mrs. Pembroke von den verflixten bekrönten Falken wegzulocken bedurfte geduldiger und unablässiger Überredungskunst.


  Danach war Rupert allerdings gar nicht zumute.


  Während er sie so ansah und ihren Ausführungen lauschte, dachte er vor allem daran, dass er sie endlich ausziehen wollte.


  Da wäre einmal der berauschende Kuss, unter dessen Nachwirkungen er noch immer litt, fast wie nach einer durchzechten Nacht - wenngleich es nicht sein Kopf war, der ihn schmerzte.


  Und dann das, was sie nun gerade mit ihm anstellte, obwohl er sich nicht sicher war, was genau das sein konnte.


  Zwar gelang es ihr leidlich, das wahre Ausmaß ihres Wissens vor Segato zu verbergen, aber ihre Begeisterung konnte sie nicht verbergen.


  Da sie schon nicht aufgeregt herumlaufen, nicht allzu offensichtlich gestikulieren, theoretisieren und sechs Sprachen gleichzeitig sprechen durfte, blieb sie meist an Ruperts Seite. Wenn sie gar nicht mehr an sich halten konnte - was alle paar Minuten geschah -, packte sie ihn beim Arm, zog ihn zu sich herab und flüsterte ihm etwas zu.


  Er spürte ihren warmen Atem an Ohr und Hals und Wange und war sich bewusst, wie nah ihr Mund war und dass er nur den Kopf wenden müsste, um abermals davon zu kosten - und flimmernde Sterne zu sehen.


  Aber das durfte er nicht tun. Er musste sich benehmen, denn sie waren nicht allein, und so ließ er die Flüsterfolter geduldig über sich ergehen.


  Glücklicherweise war Segato Italiener, weshalb er annahm, das Geflüster sei romantischer und nicht gelehrter Natur, und taktvoll Abstand wahrte.


  Diese Annahme dürfte Mrs. Pembrokes Ruf nicht gerade förderlich sein, aber die Wahrheit wäre noch verheerender.


  Es ließ sich leicht erraten, was Duvals Handlanger tun würden, wenn sie herausfanden, dass sie die falsche Person entführt hatten - sie würden Jagd auf Mrs. Pembroke machen und dabei jeden umbringen, der ihnen in den Weg käme: den Kapitän, die Mannschaft, Lina, Tom.


  Wenn ihr Geheimnis herauskäme, wären sie allesamt nicht mehr sicher.


  Das Geheimnis zu wahren erwies sich jedoch als schwieriger, als Rupert erwartet hatte. Denn wann immer Mrs. Pembroke einer Hieroglyphe ansichtig wurde, benahm sie sich so wie jetzt -sie erbebte wie eine Stimmgabel, ihr immenser Verstand barst schier und sprudelte all seine Geheimnisse hervor: Griechisch, Latein, Koptisch, die Namen der Gelehrten und was sie dachten, dieses Alphabet verglichen mit jenem, phonetische versus symbolische Deutung und vieles mehr.


  Als sie wieder aus der Pyramide traten, neigte der Tag sich bereits dem Ende zu. Mrs. Pembroke indes war noch lange nicht am Ende.


  Ihr Gefolge hatte Essen und Wasser herbeigebracht, aber sie schenkte ihnen gar keine Beachtung. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Steinhaufen, den sie sich näher ansehen wollte.


  Tom brachte Rupert seine Kleider, deren er sich während des Ritts entledigt hatte. Obwohl es schon früher Abend war, hatte die Luft sich noch nicht abgekühlt, und Rupert wollte sich erst den Sand und den Schweiß von der Haut waschen. Er schüttelte kurz den Kopf und schaute dann wieder zu Mrs. Pembroke hinüber.


  Neben ihm stand Segato und bemerkte, wie ungewöhnlich es doch sei, eine Frau zu finden, die den eigenen Enthusiasmus so leidenschaftlich teile und das Ungemach der Feldforschung so freudig ertrage.


  Wahrlich eine Untertreibung.


  Sie musste ebenso verschwitzt, schmutzig und erschöpft sein wie Rupert. Wie er, so hatte auch sie seit heute früh nichts mehr gegessen. Doch anstatt zu den Dienstboten zu eilen, die mit stärkendem Proviant bereitstanden, inspizierte sie eine aus dem Geröll ragende Steinplatte.


  Sie wischte den Sand ab, bückte sich, schüttelte missmutig den Kopf und kniete sich schließlich auf den heißen, staubigen Boden. Mit beiden Händen packte sie zu, zog kräftig und hob die Platte hoch, auf der Schriftzeichen zu erkennen waren. Eine alte Schrifttafel, wie es aussah.


  Rupert sah jedoch noch etwas anderes - einen schemenhaften Umriss, der unter dem Geröll zum Vorschein kam, als sie die Tafel dagegenlehnte. Er sah die Schlange sich hoch aufrichten, und das Herz blieb ihm stehen. Mrs. Pembroke ließ sich gerade wieder auf den Knien nieder. „Nicht bewegen!“, brüllte er.


  Noch während er sprach, griff er nach seinen Kleidern, die Tom so sorgsam bereithielt, ließ bis auf die Tunika alles zu Boden fallen und eilte bedachtsamen Schrittes zu der reglos verharrenden Mrs. Pembroke. Die Schlange verharrte gleichermaßen, vielleicht verwirrt durch die plötzliche Störung und unsicher, woher die Bedrohung rührte.


  Auf eine Hand gestützt, lehnte Mrs. Pembroke sich so weit wie möglich zurück, die grünen Augen wie gebannt auf die Schlange gerichtet.


  „Nicht bewegen“, wiederholte Rupert, nun leiser. Wie ein Stierkämpfer seinen Umhang, so hielt er die grüne Tunika vor sich und schüttelte sie leicht. Die Schlange stürzte sich kurz darauf, blieb jedoch weiter in Mrs. Pembrokes Reichweite. Das Tier spürte noch ihre Anwesenheit und empfand sie als größere Bedrohung als den sachte flatternden Stoff. Seine Wachsamkeit war nun geweckt, es lauerte und wartete. Wenn sie sich jetzt bewegte, würde es sie angreifen.


  Während er leicht mit der Tunika wedelte, um die Schlange von ihr abzulenken, kam Rupert langsam näher. Als er schließlich den grünen Stoff zwischen sie und die Schlange manövriert hatte, sagte er leise: „Jetzt. Ziehen Sie sich langsam zurück.“


  Sie tat wie ihr geheißen, doch die Schlange bemerkte es dennoch. Jäh ließ sie ihren geringelten Kopf vorschnellen und grub die beiden spitzen Giftzähne in die Tunika.


  Mrs. Pembroke nutzte diesen Moment, sich geschwind in Sicherheit zu bringen. Sowie sie außer Reichweite der Schlange war, meinte Rupert: „In Ordnung. Jetzt können Sie auf stehen.“


  Aus dem Augenwinkel sah er sie rasch aufstehen, seine Aufmerksamkeit blieb jedoch weiterhin auf die nun sichtlich gereizte Schlange gerichtet.


  „Ganz ruhig, meine Liebe“, sagte er beschwichtigend. „Jetzt bist du in Sicherheit. Die neugierige Dame ist schon wieder fort. Entschuldige die Störung.“ So sprach er weiter sanft auf das aufgeschreckte Geschöpf ein, derweil er sich langsam mitsamt der Tunika zurückzog.


  Als auch Rupert außer Reichweite war, schien die Schlange sich etwas zu beruhigen. Vorsichtig ließ Rupert den grünen Stoff zu Boden fallen. Langsam senkte das Tier seinen geringelten Kopf, um kurz darauf blitzschnell in den nächsten Felsspalt zu entschwinden.


  Rupert wartete noch, bis es ganz darin verschwunden war, dann sah er sich nach Mrs. Pembroke um.


  Überrascht stellte er fest, dass sie nicht den Hang hinabgelaufen war, sondern nur wenige Meter von ihm entfernt stand, den Blick auf den Felsspalt gerichtet, in dem die Schlange verschwunden war.


  „Sie sollten bei solchen Steinhaufen besser auf passen“, meinte er und knöpfte sich seine Weste zu. Auf einmal war ihm kalt.


  „Ja.“ Sie klopfte sich den Sand von ihren Kleidern. „Wie dumm von mir. Danke.“ Dann richtete sie sich wieder auf und kehrte zu den anderen zurück.


  Rupert folgte ihr.


  Erst da wurde er sich der fast schon unheimlichen Stille bewusst.


  Ägypter waren nie still. Seiner Erfahrung nach fingen sie gleich morgens nach dem Aufstehen zu reden an und hörten nicht mehr auf, bis sie spätabends zu Bett gingen.


  Verwundert sah er sich um. Alle Diener standen nahebei versammelt. Stumm und reglos starrten sie ihn an.


  Erst Segato brach den Bann, als er auf Mrs. Pembroke zugeeilt kam. „Alles in Ordnung mit der Signora? Nicht verletzt, oder?“ Ihr sei nichts geschehen, versicherte sie ihm.


  Er wandte sich an Rupert. „Ich traute meinen Augen kaum“, sagte er. „So schnell ging es. Ich wollte die Signora noch warnen, aber zu spät ... so schnell. Ich habe es kommen sehen ... so!“ Er schnalzte mit den Fingern.


  „Schlangen mögen keine Überraschungen“, meinte Rupert und an Mrs. Pembroke gewandt: „Sie haben sie erschreckt. Sie hat Sie nur angegriffen, weil sie sich in Gefahr glaubte.“


  „Oh, Sie hatten sogar noch Zeit festzustellen, dass es ein Weibchen war“, bemerkte sie, ihre Stimme höher als gewöhnlich.


  „Kann sein“, entgegnete er. „Hübsch genug war sie ja. Haben Sie die Musterung gesehen?“


  „Ich kenne diese Musterung“, sagte Segato düster. Er drehte sich zu dem Spalt um, in dem die Schlange verschwunden war. „Und dieses Geräusch kenne ich auch. Hier in der Gegend kennt jeder dieses Geräusch - wie eine Säge. La vipera della piramidi. Wie sagt man auf Englisch?“


  „Viper?“, fragte Mrs. Pembroke, und ihre Stimme kletterte noch eine weitere halbe Oktave in die Höhe. „Eine Pyramidenviper?“ „Si. Sehr reizbar. Und so flink, ganz flink. Schlimmes Gift. Von allen Schlangen in Ägypten die tödlichste.“


  Das Blut wich ihr aus den Wangen, sie schwankte, und Rupert sagte streng: „Nein, nicht!“


  Doch er hatte bereits die Arme nach ihr ausgestreckt und fing sie auf, als sie ohnmächtig zu Boden sank.


  Obwohl Daphne umgehend wieder zu sich kam, trug Mr. Carsington sie den Hang hinunter und schalt sie dabei streng.


  „Wie oft habe ich es schon gesagt?“, sagte er. „Hier wird nicht in Ohnmacht gefallen. “


  „Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen“, log sie. „Mir war nur ein wenig schwindelig. Sie können mich jetzt absetzen.“


  Er ließ sie aber nicht aus seinen Armen, und sie war nicht in der moralischen Verfasstheit, sich ihm zu widersetzen, wie es sich gehörte. Ihre moralische Verfasstheit war gar so, dass sie sich eigentlich sehr wohlfühlte, wo sie gerade war.


  Er war so groß, so stark und warm - so lebendig. Er war ihr Dschinn, der sie mit sich auf und davon trug, und sie wollte sich einen Moment lang ihren Fantastereien überlassen. Mit einem ungeduldigen Seufzer, als ob sie sich widerstrebend geschlagen gebe, ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken.


  Sein Hemd war verschwitzt, und seine Wange fühlte sich rau und stoppelig an. Aber wenigstens lag er nicht starr und leblos am Boden, wie es nur zu leicht hätte geschehen können, wenn die Schlange ihn angegriffen hätte. Binnen eines Wimpernschlags wäre er tot gewesen. Genau so hatte sie es vor sich gesehen, als Signore Segato von der Pyramidenviper sprach: Mr. Carsington tot hingestreckt auf dem tückischen Geröll. Und schon hatte es ihr in den Ohren gesummt und vor den Augen geflimmert, bevor eine schwarze Welle sie mit sich hinabzog.


  „,Ich falle nie in Ohnmacht“, zog er sie mit ihren eigenen Worten auf.


  O ja, er war wirklich sehr lebendig und schien von den jüngsten Ereignissen unbeeindruckt.


  „Tue ich auch nicht“, murmelte sie an seinem Hals.


  „Sind Sie aber“, entgegnete er.


  „Mir war kurz schwindelig.“


  „Sie sind zusammengesackt wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat. Ich weiß genau, wie ein Ohnmachtsanfall aussieht. Und Sie sind in Ohnmacht gefallen, obwohl ich Sie so oft gebeten hatte, es nicht zu tun.“


  „Na schön, vielleicht bin ich ja ein bisschen ohnmächtig geworden“, erwiderte sie. „Aber es war keine Absicht.“


  Doch er hielt ihr vor, dass sie alles nur Erdenkliche getan habe, um eine Ohnmacht geradezu heraufzubeschwören. Den halben Tag habe sie in der glutheißen Pyramide ausgeharrt, sei wegen der bekrönten Falken außer sich geraten, habe nichts gegessen und kaum getrunken. Als er und Segato sie endlich von den verflixten Falken hatten weglotsen können, hatte sie gar nicht mehr aufhören können zu reden, den ganzen langen Weg zurück. Und nachdem sie endlich wieder an der frischen Luft gewesen waren, hatte sie sich da eine Pause gegönnt, wie man es von einer vernünftigen Dame erwarten könnte? Nein. Schnurstracks sei sie zu dem Geröllhaufen geeilt - und habe eine arglose Schlange aus ihrem Nickerchen aufgeschreckt. Und der arme Signore Segato - voller Großmut und Geduld hatte er sie an seiner Entdeckung teilhaben lassen, und sie jagte ihm zum Dank einen Schrecken ein, von dem seine empfindsame italienische Seele sich vielleicht sein Lebtag nicht erholen werde.


  Daphne widersprach nicht. Wahrscheinlich hatte er recht. Es war viel geschehen heute, und so ein ereignisreiches Leben war sie nicht gewohnt. Sie war langweilig. Und in den Augen der meisten Menschen war auch ihr Leben langweilig. Alles drehte sich nur um ihre Studien. Nur dann konnte sie sie selbst sein und alles unter Kontrolle halten, auch ihre Leidenschaften - all ihre Leidenschaften -, die einzig auf die Entzifferung einer toten Sprache gerichtet waren.


  Sie fragte sich, wer sie wirklich war, während Mr. Carsington den Hang hinabeilte - fast ebenso geschwind, wie er hinaufgelaufen war, obwohl er nun eine keineswegs kleine oder federleichte Frau in den Armen hielt. Gern hätte sie ihn gefragt, ob ihm die verstreut herumliegenden sterblichen Überreste Unbehagen bereiteten, aber sie war zu erschöpft, um seine Litanei zu unterbrechen. Und so schloss sie die Augen und lauschte seinen Vorwürfen. Es klang wie ein Schlaflied.


  Rupert hoffte, dass Daphnes allzu komplizierter Verstand kein Hirnfieber ausbrütete, als sie auf einmal ganz entspannt und schwer in seinen Armen lag.


  Teufel auch, war sie schon wieder ohnmächtig geworden? „Nicht in Ohnmacht fallen“, sagte er leise.


  Sie murmelte Unverständliches vor sich hin, wobei ihre Lippen seinen Hals streiften, und bewegte sich leicht in seinen Armen.


  Keine Ohnmacht. Eingeschlafen war sie.


  „Ich hoffe, Sie haben es recht gemütlich, Madam“, brummelte er. „Eingeschlafen. Also wirklich, manchmal sind Sie so was von einem Kind.“


  Nun ja, nicht ganz. Eigentlich gar nicht. Während er sie eilends den Hang hinuntertrug und unter jedem seiner Schritte die Überreste alter Ägypter knirschen hörte, war er sich nur zu deutlich der lockenden Rundungen ihres Körpers bewusst.


  Nachdem sie die Ebene erreicht hatten, wurde es etwas leichter. Mühelos hätte er sie bis zur Isis zurücktragen können, was gewiss die ägyptischen Diener sehr beeindruckt und endgültig von seinen übermenschlichen Kräften überzeugt hätte.


  Aber eine schlafende Frau in den Armen zu halten - noch dazu eine, die sich an seinen Hals schmiegte und ihm Unverständliches ins Ohr raunte - wäre dann doch zu viel verlangt von seiner ohnehin begrenzten Selbstbeherrschung. Er wusste auch, dass er sie so bald nicht ausgezogen bekäme. Sie hatte sich hinter einer Mauer moralischer Prinzipien verschanzt, die er überwinden musste. Dazu kamen noch Hindernisse unbekannter Natur, die es zu ergründen galt. Sinnlos, sich jetzt unnötig zu quälen.


  Er weckte sie, rief die Treiber mit den Eseln herbei und hob sie in den Sattel. Dann überließ er es den Dienern, sich ihres sicheren Sitzes zu vergewissern, schwang sich auf seinen Esel und verdrängte verdrießliche Gedanken, indem er wacker nach Schlangen und Schurken Ausschau hielt.


  10. KAPITEL


  Bei Sonnenuntergang, als die südlichen Winde sich endlich legten, befand Daphne sich längst wieder an Bord der Isis. Sie war frisch gebadet, sauber angekleidet und bemüht, ihren Gesellschafter beim Abendessen nicht unsterblich zu langweilen. Einer langweiligen Gelehrten fiel das auch unter besten Bedingungen nicht leicht, doch nach dem heutigen Tag war es ihr schier unmöglich.


  Die Ramses-Kartuschen ... der Kuss ... die Stufenpyramide, die Grabkammer und die faszinierenden Falken ... der Kuss ... die Schrifttafel... wie die Schlange sich auf sie gestürzt hatte ... dem Tode nah ... der Kuss ... wunderlich, fast ein Traum, wie eine schlafende Prinzessin in den Armen eines Dschinn von ihm getragen zu werden ... der Kuss ...


  Um die zahlreichen ungehörigen oder verstörenden Themen zu meiden, beschränkte sie den Gesprächsstoff auf langweiligstes Gelehrtenwissen. Während sie noch bei Kaffee und Süßem zusammensaßen, erging sie sich über die koptische Sprache, von der man annahm, dass es eine moderne Form des Altägyptischen sei. Das Koptische würde zwar auch nicht mehr als Umgangssprache gebraucht, fügte sie hinzu, fand aber noch als Kirchensprache der ägyptischen Christen Verwendung. In der Schriftform bediene man sich des griechischen Alphabets, ergänzt um einige spezielle Lautzeichen.


  Dann erklärte sie, wie man vermittels des Koptischen die Hieroglyphen entziffern könnte.


  Mr. Carsington blickte stirnrunzelnd in seine Kaffeetasse. Daphne fragte sich, worüber er wohl nachgrübelte. Gewiss nicht über das Koptische, da war sie sich sicher, denn etwas Langweiligeres ließ sich kaum denken.


  Worüber hätte sie eigentlich mit ihm gesprochen, wäre er nicht hinter ihr Geheimnis gekommen?


  „Ich rede zu viel“, meinte sie. „Miles hätte schon längst gerufen: ,Genug davon! Mir platzt gleich der Kopf!“ Sie müssen Bescheid sagen, Mr. Carsington, wenn ich aufhören soll. Ich vergesse leider immer, dass wohl niemand - auch kaum ein Gelehrter - das Koptische so faszinierend findet wie ich. Ihre Cousine Miss Saunders ist eine der wenigen, die mein Interesse teilen. Wir haben äußerst angeregt über dieses Thema korrespondiert, und sie war es auch, die mir vor Jahren, als ich anfing, mich ernsthaft mit den Hieroglyphen zu befassen, einige Wörterbücher besorgt hat.“ Daphne hielt kurz inne und biss sich auf die Lippe. „Nun ja, das interessiert Sie gewiss nicht.“


  „Doch“, erwiderte er. „Faszinierend. Meine Cousine Tryphena hat Ihnen Wörterbücher besorgt.“


  „Und zahlreiche Papyri“, fügte sie hinzu.


  „Mr. Pembroke dürfte sich wohl zu sehr der Theologie verschrieben haben, als dass er Zeit gefunden hätte, Wörterbücher und Papyri für Sie aufzutreiben“, vermutete er.


  „Mr. Pembroke war wenig angetan“, sagte sie und versuchte sich wenig erfolgreich darin, amüsiert zu klingen.


  „Von Ägypten im Allgemeinen?“ Fragend hob er seine dunklen Brauen. „Ich kann durchaus verstehen, dass er die Gefahren einer Reise meiden wollte, aber was hatte er gegen das Studium der ägyptischen Sprache einzuwenden?“


  „Wie die meisten Vertreter Ihres Geschlechtes, so war auch Mr. Pembroke der Ansicht, dass intellektuelle Betätigung kein angemessener Zeitvertreib für Frauen sei.“


  „Was Sie nicht sagen“, sagte er. „Welches Übel mag er bloß dahinter gewittert haben? Oder störte ihn die Hingabe, mit der Sie sich Ihren Studien widmeten? War er vielleicht eifersüchtig? Bei der Ramses-Statue meinten Sie, es sei eine Leidenschaft. Erinnern Sie sich noch? Kurz bevor ...“


  Sie stand unvermittelt auf. „Ich kann kaum noch die Augen offenhalten“, unterbrach sie ihn. „Wahrscheinlich sollte ich heute früh zu Bett gehen. Gute Nacht.“ Ihr Gesicht glühte, als sie aus der vorderen Kabine auf den Gang hinauseilte. Bis zu ihren Privaträumen war es glücklicherweise nicht weit.


  Doch weit genug. Denn schon vernahm sie Schritte, und seine tiefe Stimme erklang dicht hinter ihr.


  „Was für ein Dummerchen Sie sind“, meinte er. „Wir befinden uns auf einem Boot. Was glauben Sie wohl, wie weit Sie kommen, wenn Sie jetzt weglaufen?“


  „Ich laufe nicht weg.“ Natürlich tat sie das, und sie wusste, dass es dumm und kindisch war. Vor ihm hatte sie auch keine Angst.


  Sie fürchtete allein sich selbst, ihr ungestümes Wesen, dem nicht zu trauen war, das mit Büchern und Papieren, Schreibfedern und Stiften eingeschlossen und gebändigt gehörte.


  „Ein Feigling sind Sie nicht“, stellte er fest. „Warum benehmen Sie sich dann so feige?“


  Sie war an der Tür zu ihrer Kabine angelangt. Als sie ihre Finger um den Knauf schloss, legte er die Hand auf die Tür und stemmte sich dagegen. Der Gang war schmal, und weiter ging es nicht. Mr. Carsington stand dicht vor ihr und schnitt ihr den Weg in den vorderen Teil des Bootes ab. Mit kräftiger Hand hielt er die Tür zu.


  „Sie hatten reichlich Gelegenheit, über die koptische Sprache zu reden“, meinte er. „Jetzt bin ich dran. Und ich würde gerne ... über Ramses sprechen.“


  Sie wusste, dass er ihr nicht gefolgt war, um über die Kartuschen zu diskutieren. „Nicht nötig“, beschied sie knapp. „Sie haben sich bereits entschuldigt.“


  Im Dämmerlicht des Ganges konnte sie seine Miene nicht ausmachen, doch sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er nun meinte: „Tatsächlich? Wie ungewöhnlich. Wofür nur habe ich mich entschuldigt?“


  „Ich weiß, dass es für Sie nicht mehr als eine Belanglosigkeit war.“ Sie senkte ihre Stimme und hoffte inständig, dass Lina nicht hinter der Tür stand und lauschte. „Dennoch gilt es gemeinhin als höchst unschicklich, jemand des anderen Geschlechtes zu küssen, wenn man nicht nah verwandt ist.“


  „Oh, dieser Kuss war keineswegs eine Belanglosigkeit“, erwiderte er. „Ich habe so meine Erfahrung mit belanglosen Küssen, das können Sie mir glauben, aber dieser Kuss war ...“


  „Wir sollten besser so tun, als sei nichts gewesen“, unterbrach sie ihn in schierer Verzweiflung.


  „Das wäre gelogen“, sagte er.


  Eng war es auf dem Gang, warm und stickig, und es wurde stetig enger und stickiger. Daphne war sich nur zu deutlich der Hand an der Tür bewusst. Sie musste daran denken, wie leicht er sie erobert hatte, wie er mit zärtlicher und doch entschiedener Hand ihren Kopf umfasst und sie gehalten, derweil er ihren Mund in Besitz genommen hatte. Sie meinte, wieder den kräftigen Griff seiner Hand auf ihrem Gesäß zu fühlen, wie er sie an sich zog, bis sie das Drängen seiner Männlichkeit an ihrem Bauch spürte. Auch jetzt wieder umfing sie ein Gemisch überwältigend männlicher Düfte: Stiefelwichse und Rasierseife, Pomade, und der berauschendste Duft von allen, jenes Gemisch, das so ganz und gar er war.


  „Eine Gefühlsverirrung, zeitweiliger Wahnsinn“, beschied sie.


  „Es war wahnsinnig ... erregend“, sagte er so leise, dass sie seine Stimme mehr fühlte als hörte, an ihrem Hals, hinter ihrem Ohr und tief, tief in ihrem Innern, dort, wo der Teufel lauerte und sie nach wilden und verwerflichen Dingen verlangen ließ.


  Mit angespannter und etwas zu schriller Stimme entgegnete sie: „Vor allem war es ungehörig, Mr. Carsington. Es war falsch!“


  Obwohl sie keine Bewegung wahrgenommen hatte, schien er ihr nun noch näher als zuvor. Viel zu nah.


  „Ah ja“, meinte er. „Was genau war denn falsch? Hätte ich lieber das tun sollen?“, fragte er und stützte sich nun auch mit seiner anderen Hand an der Tür ab, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. „Und das?“ Sachte küsste er sie auf die Stirn.


  Eine hauchzarte Berührung. Die Welt blieb stehen, alles Bewusstsein einzig auf die federleichte Berührung seiner Lippen gerichtet. Wie Schmetterlingsflügel. Rosenblüten. Glitzernder Morgentau. Lieblicher Vogelgesang. Sie kannte keine Sprache, in der sich Worte fänden, dieses köstliche Gefühl zu beschreiben.


  „Und das?“ Er küsste ihre Nase.


  Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, es könne nur ein Traum sein. Wenn sie sich nun rührte, auch nur einen Atemzug tat, würde er jäh verschwinden, wie so viele Träume zuvor.


  „Und das?“ Seine Lippen streiften über ihre Wange.


  „Oh“, hauchte sie. „Oh, das ist ... O nein, ich denke nicht, dass ...“


  „Nicht denken.“ Seine Lippen berührten die ihren, und schon schmolz sie dahin.


  Sie lehnte sich an die Tür, die Arme fest an ihrer Seite, und versuchte noch immer, sich nicht zu rühren. Die Knie wurden ihr weich. Und sie meinte, vor Glück zu sterben. Es war verwerflich, aber so wundervoll. So unausweichlich zog es sie in seinen Bann, dass sie seine Liebkosungen in gleicher Weise erwiderte, bis das Glücksgefühl einem tiefen, dunklen Sehnen wich.


  Eigentlich sollte sie es besser wissen, als sich nach einem Mann zu sehnen, und schon gar nicht nach einem von seiner Sorte. Sie wusste sehr wohl, dass seine Liebkosungen Verführung meinten und nicht Liebe. Es war längst nicht so jugendlich unschuldig, wie es sich anfühlte. Dessen war sie sich sehr wohl bewusst -in irgendeinem abgeschiedenen Winkel ihres berauschten Verstandes.


  Da sie all das so genau wusste, hätte sie sich abwenden oder ihn von sich stoßen sollen. Aber sie konnte nicht. Und sie wollte nicht.


  Sie wollte seinen Mund auf dem ihren spüren. Es verlangte sie ebenso sehr danach, ihn wieder zu schmecken,, wie es den Haschischraucher nach seiner Droge verlangte. Sie konnte von dem bedächtig durchtriebenen Spiel seiner Zunge nicht genug bekommen, von den wohligen Schaudern, die jede seiner Berührungen ihr den Rücken hinab und durch den Leib jagten. Irgendwo in den Tiefen ihres umwölkten Verstandes ahnte sie, dass sie dafür würde büßen müssen. Doch das lag in weiter Feme, er aber war so nah, und ihn zu riechen und zu schmecken ließ sie alles andere vergessen. Er riss sie hinfort in dunkle Finsternis, und genau dort, so schien es, wollte sie sein.


  Rupert stemmte beide Hände fest an die Tür. Er hatte sich zurückhalten, warten wollen. Die Ereignisse des heutigen Tages hatte ihn schon genügend auf die Folter gespannt, und Daphne nun zu später Stunde noch nachzusetzen, sie abermals zu berühren, verlangte geradezu nach mehr. Doch im Moment genoss er diese süße Folter außerordentlich.


  Dabei war es nur ein Kuss. Nur der längste Kuss der Welt, tausend Küsse, die aus dem einen erblühten. Sein Mund liebkoste den ihren und ihrer den seinen, und im Nu ließ sie wieder Sterne, Monde und Planeten wild um ihn her wirbeln.


  Fest stemmte er die Hände an die Tür. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Um Halt zu finden. Und damit es niemals aufhörte. Er durfte seine Hände nicht bewegen. Eine unachtsame Bewegung, eine einzige Berührung nur, und sie würde vor ihm zurückweichen.


  Doch so konnte er sich an ihr laben. Er konnte ihren Duft in sich aufsaugen, einen Hauch von Weihrauch, den der Wüstenwind ihm zutrug. Und er konnte ihren Geschmack auskosten, köstlicher Champagner, leicht und lieblich, obwohl er ihm wie Feuer durch die Adern rann.


  Er konnte ihren Mund mit dem seinen necken, ihre immer leicht schmollende Unterlippe liebkosen, konnte seine Wange sanft an der ihren reiben, ihre Haut wie Seidensamt, so zart, dass es ihn zutiefst berührte und ihm weiche Knie bescherte und ihn innerlich auflachen ließ, weil eine Frau ihn so leicht bezwingen konnte.


  Er hauchte federleichte Küsse auf ihr hell schimmerndes, herzförmiges Gesicht und streifte mit seinen Lippen über ihre breiten Wangenknochen, entdeckte die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr und den Pulsschlag an ihrem Hals, spürte ihn unter der Berührung seiner Lippen rascher pochen und hörte sein Herz in begieriger Antwort hämmern.


  Als seine Hände an der Tür hinabglitten, zitterten sie ihm leicht. Er ließ sie auf ihren Schultern ruhen. Er sollte jetzt aufhören. Genug war genug. Er war kein Heiliger. Kaum schaffte er es, der Versuchung zu widerstehen, und die Grenzen seiner Selbstbeherrschung waren längst erreicht.


  Doch dann tastete er ihren ranken, schlanken Hals hinauf und versank in ihrem seidig weichen Haar. Abermals verlangte es ihn nach ihrem Mund, dem köstlichen Champagner und dem Spiel ihrer Zunge, das sie mit der seinen spielte und ihn in ihren Bann trieb.


  Von da an war es nur zu leicht, alle guten Vorsätze zu vergessen. Sie war warm, weich und leidenschaftlich, und in diesem Augenblick war sie sein. Jede ihrer formvollendeten Rundungen war zum Greifen nah, und sie schmiegte sich in seine Arme, als ob es so sein sollte.


  Er ließ seine Hände ihren Rücken hinab zu ihrer Taille gleiten. So richtig fühlte sie sich unter seinen Händen an, dass er sich mitreißen ließ. Vergessen waren strategische Belagerungen und zu überwindende Hindernisse und dass er sie langsam für sich einnehmen müsse. Er vergaß, dass es zu früh war und dass, wenn er nun die Festung stürmte, die Barrikaden das nächste Mal nur umso höher sein würden. Zu viel, das er bedenken sollte. Er war berauscht von ihrem Duft.


  Wie aus weiter Feme nahm er ihr leises Keuchen wahr, das einem tiefen Seufzer wich, als seine eroberungsfreudige Hand sich um ihre Brust schloss. Auch sie war warm und weich und passte so perfekt in seine Hand, als sei sie nur dafür geschaffen, ihm von Anbeginn an zugesprochen. Und so war es die natürlichste Sache der Welt, dass er Haut spüren wollte und nach den Miederhaken tastete ...


  „Herrje! “ Sie stieß ihn so fest von sich, dass er zurücktaumelte. „Was tun Sie da?“


  „Sie ausziehen“, erwiderte er.


  „Nein“, beschied sie. „Nein, nein und nochmals nein.“ Sie riss die Tür auf, verschwand leicht unsicheren Schrittes in ihrer Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.


  Schwer rang er nach Atem und betrachtete die Tür mit finsterem Blick.


  „Du wusstest, dass es so kommen würde“, schalt er sich leise, „und hast es dennoch getan.“


  Aber hatte sie nicht gesagt, es sei falsch, und hatte sie es nicht dennoch getan?


  Und so ging er seines Weges und trat hinaus an Deck, stillvergnügt vor sich hin pfeifend.


  Zawyet el-Amwat, gegenüber von Minya


  Miles hatte zum näher gelegenen und weniger dicht besiedelten Ostufer rudern und dort an Land gehen wollen, sich seiner Fesseln entledigen, ein Versteck finden, wo er ein paar Stunden schlafen und wieder zu Kräften kommen könne, um dann beim ersten Tageslicht aufzubrechen. Im Dinghi befand sich außer den Waffen und Werkzeugen, die er mitgenommen hatte, auch ein Korb mit Fladenbroten. Das sollte eine Woche reichen, an deren Ende er, auch wenn er nur bei Tag reiste und sich von der Strömung treiben ließe, wieder in Kairo sein dürfte.


  Abgesehen davon, dass er diese verdammten Fesseln von den Füßen bekommen musste, brauchte er eigentlich bloß eine gute Verkleidung, denn er sollte besser niemandes Aufmerksamkeit erregen. Tagsüber konnte er zudem nicht Gespenst spielen, und das Risiko, im Dunkeln zu reisen und dabei möglicherweise mit einem anderen Boot oder einer Sandbank zu kollidieren, wollte er nicht eingehen. Selbst erfahrene Nilschiffer erlebten immer wieder Unfälle, selbst am helllichten Tag. Die Wüstenwinde trugen ständig neuen Sand herbei, der die Form des Flussbettes veränderte und die Navigation zu dieser Jahreszeit, da der Nil seinen niedrigsten Stand erreichte, sehr erschwerte.


  Hätte er nur daran gedacht, ein paar Kleider mitzunehmen, bevor er von dem sinkenden Boot geflüchtet war! Aber darum würde er sich später kümmern.


  Es sollte indes später werden als gedacht.


  Er brauchte die ganze Nacht, um sich der Fesseln zu entledigen. Und kaum war das geschafft, begannen seine Hände heftig zu zittern und sein Kopf wild zu pochen. Schwindel überkam ihn, und Übelkeit zwang ihn in die Knie. Er übergab sich, aber es wurde nur schlimmer. Sein Kopf glühte.


  Die Sonne ging auf, die gleißende ägyptische Sonne. Mit ihr verglichen war die englische Sonne nur eine Laterne im Nebel.


  In seinem Zustand der Pestilenz oder was immer ihm elend sein ließ, würde er in der sengenden Hitze nicht reisen können. Er würde das Boot nur so gut wie möglich verstecken können, mit sich nehmen, was er tragen konnte, und sich - am ganzen Leib bebend und fieberglühend - über den schmalen Streifen fruchtbaren Landes zu den Berghängen schleppen, die sich am Horizont erhoben.


  Als er viele Stunden später in einem Felsengrab erwachte, wusste er nicht mehr, wie er dorthin gelangt war. Ob ihn jemand gesehen hatte? Er dachte an Daphne und hoffte, sie lebend wiederzusehen. Das waren seine letzten klaren Gedanken. Bei Einbruch der Nacht befand er sich im Delirium.


  Mittwoch, 11. April


  Als Lord Noxleys Dahabije, die Memnon, in Minya eintraf, stand Ghazi bereits mit zwei Männern am Anleger und erwartete ihn.


  Dass keiner der beiden Männer Miles Archdale war, trieb Seiner Lordschaft ein leichtes Stirnrunzeln in das engelsgleiche Antlitz. Obwohl die Miene nur milden Verdruss auszudrücken schien, so konnten doch jene, die ihn kannten, die dunkle Donnerwolke sehen, die sich hinter seiner Stirn zusammenbraute.


  Ghazi sah sie. Deshalb war er auch sofort nach Minya geeilt, als er vom Debakel der Entführer erfahren hatte. Nun überließ er es den beiden Handlangern , ihrem Herrn die Geschichte zu erzählen.


  Sie seien die beiden Einzigen, die von der Gruppe übrig geblieben waren, die Ghazi zur Rettung des Engländers ausgesandt hatte. Alle andern waren tot, einschließlich der Entführer.


  Wären die beiden Männer nur ein bisschen klüger gewesen, hätten sie so getan, als seien sie ebenfalls tot. Sie hätten nicht in Minya gewartet, um ihrem Herrn schlechte Nachrichten zu bringen. Aber wie die meisten seiner Untergebenen hatte Lord Noxley auch diese beiden nicht wegen ihres scharfen Verstandes in seine Dienste genommen. Zudem hatten sie es bislang immer nur mit Mittelsmännern zu tun gehabt, nie aber mit dem Goldenen Teufel persönlich.


  „Sie haben den Engländer umgebracht?“, fragte Seine Lordschaft. „Wie seltsam. Warum sollten sie einen so wertvollen Gefangenen umbringen?“


  Das konnten ihm die Männer auch nicht sagen.


  „Ich nehme an, dass ihr zumindest den Leichnam meines Freundes geborgen habt“, sprach Seine Lordschaft.


  Die beiden sahen sich an. Dann berichteten sie von dem Geist, der ihnen nachgestellt hatte, als sie das kleine Boot zu Wasser lassen wollten.


  Lord Noxley hörte sich die Geistergeschichte schweigend an. Ab und an nickte er, was sie für Ermunterung und Verständnis hielten, derweil die unsichtbare Donnerwolke immer dunkler und bedrohlicher wurde. Schließlich winkte er sie fort und wies sie an, sich auf der Memnon nützlich zu machen.


  Dann brach er mit Ghazi auf, um dem kashef, dem hiesigen Repräsentanten des Paschas, einen Besuch abzustatten.


  Unterwegs erstattete Ghazi seinem Herrn einen weniger verworrenen Bericht der Ereignisse. „Meine Leute entern das Boot und kappen die Vertäuung. Alle kämpfen, niemand steuert, das Boot treibt ab und läuft auf eine Sandbank. Diese beiden Männer waren die letzten, die an Bord kamen.“


  „Und laufen vor einem Geist davon, der ,so groß wie ein Riese und bleich wie ein Leichentuch' war“, zitierte Seine Lordschaft kopfschüttelnd.


  „Das war Ihr englischer Freund“, sagte Ghazi. „Er wusste nicht, dass es meine Leute waren. Vielleicht dachte er, es sind Diebe aus dem Dorf. Er will fliehen und braucht das Boot. Sehr schlau gemacht.“


  „Das will ich meinen“, befand Seine Lordschaft. „Archdale ist nämlich ein Genie.“


  „Ich bin sofort gekommen, als ich davon hörte“, fuhr Ghazi fort. „Duval hat im Süden Gefolgschaft. Faruq ist dahin unterwegs. Mittlerweile werden sie von dem Geist gehört haben, und Faruq wird wissen, wer es ist, denn er ist nicht dumm. Ich bin gekommen, um Ihren Freund vor Duvals Leuten zu finden.“


  Die Donnerwolke lichtete sich ein wenig. „Sehr schlau“, meinte Seine Lordschaft.


  Dergestalt ermuntert, fuhr Ghazi fort: „Meistens wird der Geist am östlichen Ufer gesichtet, bei den Felsengräbern zwischen Zawyet el-Amwat und Beni Hassan.“


  „Eine Strecke von fünfzehn Meilen“, meinte Lord Noxley und blickte zum gegenüberliegenden Ufer. „Und überall Felsengräber in den Bergen. Ganz zu schweigen davon, dass wohl kaum einer das Gespenst wirklich gesehen haben dürfte. Die Araber sind so leichtgläubig. Glaubt einer, ein Gespenst gesehen zu haben, sehen auf einmal alle Geister und Dämonen. Wahrscheinlich ist Archdale gar an mehreren Orten zugleich gesichtet worden. Ihn zu finden könnte Wochen dauern.“


  „Stimmt, sie sehen ihn überall“, pflichtete Ghazi ihm bei. „Aber ein so kluger Mann hält sich von den Dörfern fern und bleibt bei den Felsengräbern. Es ist nicht unmöglich, ihn zu finden - besonders dann nicht, wenn der kashef hilft. Er hat viele Spione.“


  „Dann bedarf es nur noch eines Bakschisch“, sagte Seine Lordschaft. „Ich kümmere mich darum.“ Nachdenklich ging er weiter und meinte nach einer Weile: „Ich überlasse es besser dir, Archdale zu finden. Faruq muss noch gefasst werden.“


  „Er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind, und wird seine Pläne ändern“, sagte Ghazi. „Ich glaube nicht, dass er in Beni Hasan auf Duval wartet. In Dendera sind viele Franzosen. Bestimmt geht er dorthin.“


  „Ich weiß genau, worauf diese Franzosen es abgesehen haben“, sagte Seine Lordschaft düster. „Zum Teufel mit ihnen. Man hat den Barbaren erlaubt, die Sternendecke aus dem Tempel der Hathor abzutragen. Aber den Papyrus werden sie nicht bekommen. Sobald wir mit dem kashef fertig sind, breche ich auf.“


  Schweigend gingen sie weiter. Kurz vor dem Haus des Beamten fragte Ghazi: „Diese beiden Männer, die Feiglinge ... Wie wünschen Seine Lordschaft mit ihnen zu verfahren?“


  „Du sollst Archdale finden“, beschied Lord Noxley. „Die Feiglinge überlass mir.“


  Der Wind, der sich am vorigen Abend gelegt hatte, frischte am nächsten Morgen wieder auf - diesmal zu ihren Gunsten. Zu Daphnes Erleichterung blies er stark und stetig und brachte die Isis rasch flussaufwärts voran. Sie konnten verlorene Zeit wiedergutmachen und erreichten Beni Suef in weniger als drei Tagen.


  Natürlich lockten sie die Sehenswürdigkeiten. Westlich des Dorfes lagen die Überreste des antiken Herakleopolis. Eine Wüstenstraße am Ostufer führte zu den Koptenklöstern der Heiligen Paulus und Antonius. Es war schier unmöglich, die Gegend zu passieren, ohne nicht einen Anflug von Entdeckerlust zu verspüren.


  Aber nur einen Anflug. Miles zu finden war ihr wichtiger, als antike Stätten zu besichtigen. Später würden sie noch alle Zeit der Welt haben, Ägypten zu bereisen. Gemeinsam - so, wie sie es geplant hatten.


  Und in der Zwischenzeit würde sie sich, wenn schon nicht reinen Gewissens, so doch mit klarem Verstand, ihren kürzlich gemachten Entdeckungen widmen können. Ablenkungen brauchte sie nicht zu fürchten, denn wie von ihr erbeten, tat Mr. Carsington so, als hätte sich niemals etwas von vertraulicher Natur zwischen ihnen ereignet.


  Er gab wieder jenen frohgemuten Dummkopf, als den sie ihn kennengelemt hatte, stellte keine unliebsamen Fragen mehr, und nichts in seinem Verhalten hätte auch nur andeutungsweise als Annäherungsversuch ausgelegt werden können.


  Die Abendessen verliefen einvernehmlich, sie plauderte mit ihm - wie sie es auch mit Miles getan hätte - über alles, was sie während der Reise sahen: die Artenvielfalt der Vögel etwa oder interessante Gesteinsformationen oder die Anbaumethoden der ägyptischen Bauern, die sich seit den Zeiten der Pharaonen kaum verändert zu haben schienen.


  Mr. Carsington wusste „Nein, nein und nochmals nein!“ und eine ihm vor der Nase zugeschlagene Tür offenbar richtig zu deuten. Unverzüglich und mit erstaunlicher Leichtigkeit hatte er ihre beiden Umarmungen aus seinen Gedanken verbannt.


  Das hätte Daphne zutiefst erleichtern und erfreuen sollen.


  Es ärgerte sie aber.


  Wie leicht es ihm fiel, dachte sie finster. Für ihn war sie nur eine von vielen leicht wieder zu vergessenden Frauen. Wenn sie in der nächsten größeren Stadt anlegten, würde er sich gewiss ein paar Tänzerinnen suchen. Für ihn machte das keinen Unterschied - abgesehen davon vielleicht, dass Tänzerinnen ihn nicht mit Koptisch und Kartuschen oder bekrönten Falken langweilen würden.


  Sie wusste, dass sie für die meisten Männer eine Absonderlichkeit war, und eine recht enervierende noch dazu. Manchmal wünschte sie selbst, dass ihr die Bürde ihres Verstandes erspart geblieben wäre. Warum hatte nicht Miles den schlauen Kopf der Archdales geerbt? Auch für ihre Eltern wäre das einfacher gewesen, insbesondere für ihren Vater, den die Frage, was er mit seiner klugen Tochter machen solle, in tiefe Gewissenskonflikte gestürzt hatte - sie wie ein ganz normales Mädchen behandeln und die ihr von Gott geschenkten Fähigkeiten verkümmern lassen oder aber ihr die Bildung zu gewähren, nach der ihr Verstand verlangte, auch wenn es wider die Natur war?


  Für Daphne wäre es leichter gewesen - entschieden leichter -, ein ganz normales Mädchen zu sein. Dann hätte sie sich nicht andauernd Virgils Ermahnungen anhören müssen.


  Gewiss hattest du nicht berücksichtigt...


  Ich bin mir sicher, dass du übersehen hast...


  Natürlich ist dir gar nicht der Gedanke gekommen ...


  Zweifellos warst du dir meiner Wünsche nicht bewusst...


  Noch immer konnte sie ihn hören, so sanft, geduldig und ... unerträglich.


  Er hatte eine ganz normale Frau zur Gemahlin gewollt. Sie aber war nicht normal.


  Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht sein, denn sonst hätte sie sich ja ändern können - so, wie er es wünschte.


  Sie wollte überhaupt nicht wie andere Frauen sein. Ihre Studien waren spannend und anregend und machten sie glücklich.


  Sie wusste, dass Männer dies nicht verstanden. Die meisten mochten sie auch nicht sonderlich. Ihre wohlgerundete Gestalt gefiel ihnen, nicht aber ihr wohlgebildeter Verstand. Zumindest war dies, zu ihrem großen Entsetzen und ihrer tiefen Enttäuschung, bei Virgil der Fall gewesen.


  Sie wusste, dass auch Mr. Carsingtons Interesse an ihr rein leiblicher - und vorübergehender - Natur war. Daher war es nur richtig und vernünftig, dass er aufhörte, ihre Tugendhaftigkeit auf die Probe zu stellen.


  Sie wusste, wie falsch und unvernünftig es war, das Glück und die Leidenschaft zu vermissen, die sie empfunden hatte - das Gefühl, dass es genau so sein sollte: ohne Regeln, ohne Reue.


  Es war töricht und ungehörig von ihr, aber sie verlangte nach mehr. Wenn er neben ihr stand - an Deck beispielsweise, wenn sie die Landschaft an sich vorüberziehen sahen -, verlangte es sie mit geradezu verzweifelter Dringlichkeit danach, ihr Gesicht an seine Wange zu schmiegen. Mit derselben wilden Dringlichkeit wollte sie spüren, wie sein Körper sich an den ihren drängte.


  Reine animalische Begierde, sagte sie sich, so ursprünglich und unabänderlich wie Hunger und Durst. Aber diese Bedürfnisse ließen sich wenigstens rational begründen: Essen und Trinken waren lebensnotwendig. Ihrer Begierde nachzugeben war nicht nur völlig unnötig, sondern auch auf vielfältigste Weise schlecht für sie.


  Das wusste sie. Sie wusste, dass sie froh darüber sein sollte, von ihm wie eine Schwester behandelt zu werden. Aber sie fühlte sich elend.


  Als sie heute Morgen Beni Suef passierten, versuchte sie noch immer, das wilde Geschöpf in sich zu bändigen. Kein Wunder, dass sie mit den Kartuschen von der Ramses-Statue nicht vorankam.


  Beim Anblick einer Göttin mit befiedertem Haupt fragte sie sich, ob es allen Frauen in Mr. Carsingtons Nähe federleicht im Kopf wurde oder ob es nur ihr so erging.


  Lautes Klopfen an der Tür und die vertraute, unglaublich tiefe Stimme rissen sie aus ihrem jüngsten Anfall von Selbstzerfleischung.


  Fast hätte sie ihn hereingebeten, doch gerade noch rechtzeitig besann sie sich. In Anbetracht ihrer unzurechnungsfähigen Verfasstheit wäre es außerordentlich töricht, ihn in die beengte Kabine zu bitten.


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  Mit Mühe unterdrückte sie ein Seufzen.


  Denn da stand er: groß, dunkel, unverschämt gut aussehend und wieder mal nur halb bekleidet. Weiße Pluderhosen, die in polierten Stiefeln steckten. Ein Hemd im arabischen Stil - kamis genannt - mit sich bauschenden Ärmeln. Darüber eine englische Weste, weinrot und natürlich nicht zugeknöpft. Auf ein Krawattentuch hatte er gleich ganz verzichtet. Das Hemd hatte gar keine Knöpfe, dafür einen langen Schlitz, der nicht nur seinen Hals entblößte, sondern auch einen tiefen spitzwinkligen Blick auf seine muskulöse Brust gewährte. Sein Hals war gebräunter als die äußeren Ränder des verlockenden Dreiecks. Daphne wollte mit der Zunge über den blassen Saum fahren. Sie wollte ihr Gesicht an seinen Hals schmiegen.


  Am liebsten wollte sie ihren törichten Kopf gegen die Wand schlagen.


  Sie wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab und fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei.


  „Ganz im Gegenteil“, erwiderte er. „Es verspricht endlich wieder, interessant zu werden. Reis Rashad meinte eben, dass wir nun in Bandengebiet einfahren.“


  Natürlich würde Mr. Carsington das interessant finden. Endlich eine Gelegenheit, Schädel einzuschlagen, Pistolen abzufeuern und Säbel zu schwingen. Eine Gelegenheit, dem Tod ins Auge zu blicken und ihm ein Schnippchen zu schlagen. Daphne konnte seine Begeisterung fast verstehen - sie hätte auch gern eine Entschuldigung dafür, sich mal so richtig auszutoben.


  „Die Gegend zwischen Beni Suef und Assyut soll berüchtigt sein“, fuhr er fort. „Auf fast zweihundert Meilen marodierende Banden. Lina meint, für die Nacht sollten wir an Land Wachposten anheuern, womit dann der örtliche Scheich für unsere Sicherheit verantwortlich wäre. Aber wir bräuchten auch jemand, der wiederum die Wachen bewacht, denn sie taugen nichts. Nicht einmal bei Tag sollten wir ihnen den Rücken zukehren, sonst...“, er ahmte Linas theatralische Gesten nach, „... werden sie das Boot bis auf die letzte Planke plündern und uns in Stücke hacken. Sie sind allesamt böse und verdorben und so schmutzig und unansehnlich, dass ihr Anblick kaum zu ertragen ist.“


  In getreuer Nachahmung des aufgeregten Gebarens ihrer Dienerin gab er deren unheilvolle Warnungen wieder.


  Ihr innerer Aufruhr ließ nach, und Daphne merkte, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel schlich. Schließlich gab sie sich nach und lächelte.


  „Die Aussicht auf Ihren sicheren Tod belustigt Sie?“, fragte er, ebenfalls lächelnd.


  „Sie haben ihr Gebaren ganz wunderbar getroffen“, sagte sie. „Aber sicherlich ist Ihnen bewusst, dass Lina zu Übertreibungen neigt.“


  „Durchaus“, meinte er. „Nur scheint Tom im Wesentlichen mit ihr übereinzustimmen. Er hat einige seiner Pantomimen zum Besten gegeben: einen Taschendieb, einen Räuber, der auf dem Boot herumschleicht. Dabei kniff er immer ein Auge zu. Lina behauptet, dass die Einheimischen entsetzlich entstellt seien. Viele sind zudem blind. Ihrer Ansicht nach spiegelt ihr unansehnliches Äußeres nur die innere Verworfenheit wider. Kurzum, es sieht so aus, als kämen nun die Pistolen Ihres Bruders zum Einsatz.“


  Daphne versuchte, seinen Worten Aufmerksamkeit zu schenken, aber ihre Gedanken waren anderswo. Sie wünschte, er würde sich nicht so aufreizend anziehen. Es war unfair, so viel Haut zu zeigen. Nur einen winzigen Schritt, und sie könnte seinen herrlich männlichen Duft einatmen. Und ihn schmecken. Sie bräuchte nur die Hand ausstrecken, ihn um den Nacken fassen und zu sich herabziehen ...


  „Mrs. Pembroke?“


  Seine Stimme klang belustigt. Heiß schoss ihr das Blut in die Wangen. „Entschuldigen Sie“, sagte sie. „Sie sagten gerade Was hatte er gesagt?


  „Sie scheinen nicht ganz bei der Sache zu sein.“ Sein Blick schweifte an ihr vorbei zu ihren Unterlagen, die auf dem Diwan verstreut lagen. „Ah ja, natürlich ... Ramses. Die Kartuschen. Sind Sie der befiederten Dame schon auf die Schliche gekommen?“


  „Eine Göttin“, erwiderte sie.


  „Und was soll die Feder?“


  „Daraus ließe sich wohl schließen, welche Göttin es ist“, meinte sie. „Aber derzeit tappe ich noch völlig im Dunkeln.“


  Als er sich vorbeugte, um ihr über die Schulter zu schauen, erhaschte sie einen Hauch Rasierseife.


  „Leicht wie eine Feder“, sinnierte er. „Federleicht. Leichtfertig. Leichtlebig. Leichtherzig. Warten Sie.“ Er schloss die Augen. „Ich habe es schon mal irgendwo gesehen. Da lag diese Feder auf einer Waagschale. Nur was lag auf der anderen Seite? Irgendetwas hielt die Waage im Lot. Es sah aus wie die Darstellung einer Urteilsverkündung. Sie riechen selbst wie eine Göttin. Nach Weihrauch.“


  Er schlug die Augen wieder auf und blickte geradewegs in die ihren.


  Ungläubig schaute sie in diese dunkle Tiefe und fragte sich, ob sie sich eben verhört hatte.


  „Ich muss es in einem von Tryphenas Bilderbüchern gesehen haben. Eines der französischen.“ Er trat einen Schritt zurück. „Wo sind die Pistolen?“


  Sie war noch immer etwas fassungslos, und so brauchte ihr Verstand einen Augenblick, bevor er diese neue Offenbarung verarbeitet hatte. Bilderbücher. Eines der französischen. „Die Description de l’Egypte?“, rief sie dann. „Sie haben es gelesen?“


  „Kein Grund, sich so aufzuregen“, beschwichtigte er sie. „Es war bei den jungen Damen sehr beliebt. Sehr praktisch, um dicht neben ihnen zu sitzen und sich gemeinsam die Bilder anzusehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Egal. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wo ich die Darstellung gesehen habe. Tryphena hat so unglaublich viele Bücher und Zeichnungen. Vielleicht saß die befiederte Göttin ja selbst auf der Waagschale ..." Er legte die Stirn in Falten. „Ich glaube, in der anderen Schale war ein Glas oder eine Vase.“


  Mittlerweile war es Daphne, als würde er mit ihrem Verstand Federball spielen.


  Doch letztlich gewannen altbewährte Gewohnheiten und Leidenschaften die Oberhand. Rasch verdrängte sie seine Kenntnis von Miss Saunders’ umfänglicher Bibliothek und deren Nutzen bei der Betörung junger Damen und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  „Meinen Sie Waagschalen wie bei der Waage der Justitia?“, fragte sie aufgeregt, wandte sich um und eilte zurück zum Diwan, wo sie nach einer der Zeichnungen griff. „Könnte es eine ägytische Göttin der Gerechtigkeit sein - ist es das, woran Sie denken?“


  „Nein, Mrs. Pembroke“, wehrte er ab. „Ich denke gar nicht. Sie denken. Aber es freut mich sehr, Sie so ... erregt zu sehen. Wenn ich dennoch einen Moment Ihre Aufmerksamkeit auf anderes lenken dürfte - die Pistolen?“


  


  11. KAPITEL


  Zawyet el-Amwat Donnerstag, 12. April


  Einige Meilen südlich von Minya war eine Reihe von Felsengräbern in die Berge am Ostufer des Nils geschlagen worden. Miles hatte in dem ersten, das er erreicht hatte, Zuflucht gesucht und sich darauf eingerichtet, dort zu sterben.


  Doch drei Tage nachdem er sich halbtot verkrochen hatte, begann er sich zu erholen. Vorsichtshalber wartete er aber dennoch, bis die Sonne untergegangen war, bevor er sich hinauswagte, um die Umgebung zu erkunden. In ihrer abergläubischen Furcht vor Geistern und Dämonen mieden die Ägypter während der Dunkelheit die Gegend.


  Die meisten Gräber befanden sich in schlechtem Zustand, manche waren auch ganz zerstört. Miles beschloss, weiter nach Süden in eine der besser erhaltenen Grabstätten umzuziehen, an deren Wänden sich Szenen aus Ackerbau und Fischfang fanden.


  Die Wandbilder erinnerten ihn daran, wie hungrig er war und dass er seit Tagen kaum etwas zu sich genommen hatte. Irgendetwas hatte ihm zudem seinen Vorrat altbackenen Brotes weggefressen. Ihm blieb nichts mehr als ein Schluck Wasser.


  Nach Einbruch der Nacht ging Miles zum Fluss hinunter, wo er das kleine Boot versteckt hatte.


  Es war verschwunden.


  Eigentlich wenig überraschend, war die Gegend doch berüchtigt und verrufen. Warum hätte man sein Boot also nicht stehlen sollen? Dann musste er es wohl genauso halten und sich auch irgendwo ein Boot suchen. Aber erst morgen.


  Heute wollte er zunächst mal etwas essen.


  Und so machte er sich daran, eine Angelschnur zu knüpfen.


  Als Miles in den frühen Morgenstunden in seinem Felsengrab vor einem kleinen Feuer saß und seinen Fang winziger Fische ausnahm, ließ ein leises Geräusch ihn aufblicken.


  Ein dunkles Augenpaar leuchtete im Feuerschein.


  „Von mir bekommst du nichts, du Ratte“, meinte Miles.


  Das Tier kam langsam näher. Es war keine Ratte.


  Es hatte langes buschiges Fell, einen schwarzen Schwanz und rotbraune Läufe und Pfoten.


  Miles lächelte. „So was aber auch - ein Mungo!“


  Mungos konnten eine wahre Plage sein, wenn sie Jagd auf Federvieh machten und Eier stahlen. Allerdings waren sie auch Ratten, Schlangen und sonstigem Ungeziefer nicht abgeneigt, weshalb sie wiederum gar nicht so unbeliebt waren. Manche Bauern zähmten sie sogar. Auch dieses hier schien recht zahm zu sein. Es war klein, wahrscheinlich ein Weibchen oder ein Jungtier, und es humpelte.


  „Wehe, du tust nur so“, sagte Miles. „Ich hatte mal einen Hund, der auch immer humpelte, wenn er was ausgefressen hatte.“


  Der Mungo beäugte den Fisch.


  „Nein“, sagte Miles streng. „Das war harte Arbeit. Fang dir selber ein paar Ratten. Davon gibt es hier mehr als genug. Schlangen auch.“


  Argwöhnisch behielt er das Tier im Auge. Mungos waren flink.


  Aber wegen der verletzten Pfote war es wahrscheinlich langsamer als seine Artgenossen.


  Erst schaute es ihn an, dann den Fisch.


  „Ratten“, lockte Miles. „Unten am Fluss gibt es ganz viele leckere Ratten. Und fette saftige Schlangen.“


  Der Mungo blickte ihn aus traurig schimmernden Augen an.


  „Jede Wette, dass du ein Weibchen bist“, murmelte Miles und warf ihr einen der Fische hin. „Der Rest ist für mich“, beschied er. „Weite Reise, voller Gefahren. Muss mich stärken.“


  Er nahm die restlichen Fische aus und briet sie. Die Mungodame fraß den Fisch und bettelte nicht nach mehr. Sie verschwand aber auch nicht. Als er früh am nächsten Morgen aufwachte, war sie noch immer da.


  Erst als im Laufe des Tages Männer auftauchten, um ihn zu holen, und einer ihr einen Tritt versetzte, rannte sie davon.


  Sonntagnacht, 15. April


  Entgegen Ruperts freudigen Hoffnungen und Linas düsteren Prophezeiungen geschah der Isis auch in den Nächten, nachdem sie Beni Suef passiert hatten, kein Unglück. Dank des starken und stetigen Nordwinds erreichten sie in der dritten Nacht Minya.


  Als sie vor Anker gingen, war es bereits Nacht, und Sterne funkelten am tiefblauen Himmel. Nur im Westen hielt sich noch eine Weile ein leichter Dämmerschein am Horizont. Lange nachdem auch dieses Licht verschwunden war und alle an Bord zu Bett gegangen waren, lag Rupert immer noch wach.


  Er schwor sich, es nicht mehr zu tun. Minya war eine große Stadt, die größte auf ihrem Weg, bis sie in fast hundert Meilen Entfernung Assyut erreichten. Sie würden den ganzen morgigen Tag hier zubringen, um ihre Vorräte aufzustocken. Während die anderen auf dem Basar feilschten und Mrs. Pembroke sich alte Steine anschaute, wollte er eines der Kaffeehäuser aufsuchen, in denen ein Mann auf Tänzerinnen oder andere lose Frauenzimmer hoffen durfte.


  Eine kurze Phase der Enthaltsamkeit würde ihn nicht umbringen, das wusste er wohl, aber so konnte es nicht weitergehen. Seit jenem Abend, da er vor Mrs. Pembrokes Tür einen strategischen Rückschlag hatte hinnehmen müssen, hatte er keine einzige Nacht mehr ordentlich geschlafen.


  Er war ein Mann von Welt, der wusste, wann eine Frau nicht willens war. Aber sowie er ihr nah genug kam, ihren berauschenden Duft einzuatmen, sowie seine Lippen ihre Haut berührten, wusste er gar nichts mehr.


  Egal. Man hätte dennoch meinen sollen, dass er sich mittlerweile wieder beruhigt hätte. Aber weit gefehlt. Nachts war es am schlimmsten, wenn er nichts mehr zu tun hatte und kein weicher, warmer Frauenkörper ihn davon ablenkte, beständig an den ihren zu denken. Sechs lange Tage waren so schon vergangen, und die ruhelosen Nächte ließen ihn launisch und gereizt und ganz dumm im Kopf werden.


  Und deshalb würde er sich morgen endlich eine Frau suchen, die willens war, seine Körpersäfte wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Er versuchte sich gerade daran zu erinnern, was Tänzerin auf Ägyptisch hieß, als er es platschen hörte.


  Im Nu war er aufgesprungen und rannte im nächsten Moment schon aus seiner Kabine und an Deck, ein Messer fest in der Hand. Doch etwas rammte ihn, und er ging zu Boden.


  Auch Daphne war wach, hellwach, und das Herz pochte ihr wild wegen des Traums, den sie gehabt hatte und der ihr, als sie erwacht war, so wirklich schien, dass sie zunächst meinte, sie hätte es tatsächlich getan.


  Im Traum war sie nur mit einem hauchdünnen Schleier bekleidet gewesen. Sie stand in der Tür zu Mr. Carsingtons Kabine, sah ihn lächelnd an und ließ den Schleier lautlos zu Boden fallen.


  Er lag auf dem Diwan, und als er zu ihr aufschaute, funkelten seine dunklen Augen. Rau und verführerisch war sein Lachen, als er sie mit lockendem Finger herbeiwinkte.


  Auf allen vieren kam sie zu ihm und kniete sich über ihn. Sie beugte sich zu ihm hinab und fuhr mit der Zunge über seine gebräunte Haut... dort, wo sein Hemd offen stand. Mit beiden Händen streichelte sie seine breite Brust. Sie zog ihn aus, küsste und berührte ihn überall. Sie ließ ihre Zunge ihn liebkosen und ebenso forsch erkunden wie ihre Hände. Dann nahm sie ihn in sich auf und ritt ihn, bis sie auf ihm zusammensackte ... befriedigt, erschöpft.


  Sie verstieß gegen jede einzelne von Virgils Regeln.


  Weil sie nicht wie andere Frauen war, hatte sie diese Regeln schon immer unerträglich gefunden. Sie besaß einen Verstand, der in den Kopf eines Mannes gehört hätte und sie ständig auf unweibliche Gedanken brachte. Sie holte sich lieber, was sie wollte, anstatt darauf zu warten, wollte nicht nur etwas mit sich machen lassen, sondern selbst etwas tun, wollte die Oberhand behalten, statt einfach nur still dazuliegen. Ihr Verlangen ließ sie sich wie eine Wildkatze gebärden, statt des sanften Kätzchens, das Virgil sich gewünscht hatte.


  Reglos lag sie da und starrte in die Dunkelheit. Ihre Nerven waren zum Bersten gespannt, als sei sie dabei ertappt worden, das zu tun, wovon sie geträumt hatte.


  Sie wusste, dass ein wildes Wesen in ihr schlummerte. Aber damit war es ähnlich wie mit dem Erlebnis in Saqqara, denn natürlich wusste sie, dass es dort Schlangen gab. Sie wusste, dass sie sich vor der sengenden Sonne im Dunkel verbargen. Aber dieses Wissen war eine abstrakte Vorstellung, die keinerlei Bezug zu der tatsächlichen Schlange zu haben schien, die auf einmal zwischen den Steinen aufgetaucht war und ihre todbringenden Giftzähne gebleckt hatte.


  Eigentlich hätte sie im Laufe der Zeit reifer und ruhiger werden und gelernt haben sollen, ihre ungestümen Leidenschaften zu zügeln, anstatt sich von ihnen leiten zu lassen. Doch dann war Mr. Carsington in ihr Leben getreten und ...


  Ihr war es, als sei er ein jäh aus der Flasche entschlüpfter böser Geist, eine plötzlich befreite Gefahr. Dabei war sie selbst es, die befreit worden war. Zu entdecken, wie sie wirklich war, war so, als hebe sie noch einmal die Steintafel hoch und sehe die Schlange emporschnellen.


  Still lag sie da und starrte in die Dunkelheit, doch hellwach und aufgewühlt. Deshalb hörte sie auch, wie es auf einmal in der nächtlichen Stille platschte. Dann Schritte - auf dem Gang oder an Deck, das konnte sie nicht genau ausmachen. Aber das Geräusch ließ sie sich kerzengerade aufsetzen. Sie sprang auf und griff nach ihrem Morgenmantel.


  Statt sich lange damit aufzuhalten, im Dunkeln herumzutasten und nach einer Waffe zu suchen, schnappte sie sich einfach einen ihrer Stiefel. Auf Zehenspitzen huschte sie an der schlafenden Lina vorbei, öffnete die Tür und schlich hinaus.


  Noch bevor sie an Deck gelangt war, hörte sie es - dumpfe Fausthiebe und unterdrücktes Stöhnen. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie besser kehrtmachen sollte. Fast hätte sie es getan. Doch dann sah sie die Tür zu Mr. Carsingtons Kabine offen stehen. Er war an Deck - und aller Wahrscheinlichkeit nach in Schwierigkeiten.


  Rasch murmelte sie ein kurzes Stoßgebet und eilte aufs Deck hinaus. Eine dunkle Gestalt kam auf sie zu. Nicht er. Sie schlug mit dem Stiefel zu, so fest sie konnte, und der Mann taumelte zurück. Warum hatte sie nichts mitgenommen, was schwerer, tödlicher war? Und wo war Mr. Carsington? Doch nicht tot? O Gott, hoffentlich war er nicht tot!


  Gerade wollte sie nach ihm rufen, als ihr Angreifer fluchte und sich abermals auf sie stürzte ...


  Und dann aufschrie und leblos auf die Planken fiel. Er stand nicht wieder auf.


  Langsam regte es sich an Deck, hier und da rührten sich Männer und riefen einander schläfrig etwas zu.


  Plötzlich ertönte aus der Dunkelheit Mr. Carsingtons Stimme, kühl und gelassen: „Aber, meine Herren, machen Sie sich doch bitte keine Umstände. Es ist nichts Besonderes - nur ein Schurke, der sich an Bord geschlichen hat, um uns die Kehlen durchzuschneiden, unser Schiff zu plündern und unsere Frauen zu schänden. Kein Grund zur Aufregung. Mrs. Pembroke hat alles unter Kontrolle.“


  Als sie Rupert später in der vorderen Kabine die Splitter aus der Hand zog, klärte Mrs. Pembroke ihn darüber auf, dass die Ägypter keine Ironie verstanden - ganz gleich, in welcher Sprache.


  „Mag sein, aber mir ging es danach besser“, meinte er. „Ich glaube, Sie haben da einen vergessen.“ Im Grunde war es ihm ziemlich egal, wie viele Holzsplitter ihm seine Kollision mit den Deckplanken eingebracht hatte, aber er wollte, dass sie noch eine Weile seine Hand hielt und sich tief darüberbeugte, damit er weiter zusehen konnte, wie der Schein der Laterne rotgolden und granatrot und rubinrot schimmernde Strähnen in ihr Haar zauberte. Wie ein feuriger Wasserfall ergoss es sich über ihre Schultern auf ihre Nachtwäsche.


  Sogar des Nachts war sie schlicht und sittsam gekleidet - das genaue Gegenteil von aufreizend.


  Nur ein Grund mehr, sie ausziehen zu wollen, befand er. Und natürlich regte sein Geheimrat sich hoffnungsvoll.


  „Sie hätten nicht an Deck gehen sollen“, meinte sie, als sie abermals die Pinzette ansetzte. „Sie hätten die anderen wecken sollen. Wäre ich nicht zufällig wach gewesen, würde ich nicht ...“


  „Sie konnten nicht schlafen?“ Bescherte er ihr ebenso schlaflose Nächte wie sie ihm? Sollten sie etwa beide des Nachts wach liegen? Welch eine Zeitverschwendung! „Das tut mir leid. Dann hatte ich ja Glück, dass Sie rechtzeitig auf getaucht sind.“


  Er konnte es noch immer kaum fassen, dass er sich hinterrücks hatte niederstrecken lassen. Aber das kam davon, wenn zu wenig Schlaf und zu viel Enthaltsamkeit die Körpersäfte aus dem Gleichgewicht brachten.


  „Ich habe sehr gut geschlafen“, stellte sie klar. „Ein schlechter Traum riss mich aus dem Schlaf. Und da habe ich etwas gehört. Ein Platschen. Geräusche, die mir verdächtig vorkamen. Als ich dann Ihre Tür offen fand, ahnte ich, dass etwas nicht stimmte.“ Sie war gekommen, um ihm zu helfen - um ihn zu retten. Welch ein Schatz. Es war geradezu anrührend. Und erschreckend. Man hätte ihr Gewalt antun oder sie gar umbringen können.


  „Sie hätten nicht an Deck kommen sollen“, ahmte er sie nach. „Sie hätten schreien und die anderen wecken sollen. Hätte ich nur einen kleinen Augenblick länger gebraucht, wieder zu Sinnen zu kommen, hätte der Schurke Sie erwischt.“


  „In Zukunft werde ich ein Messer unter meinem Kissen bereithalten“, sagte sie. „Ich kann immer noch kaum glauben, dass dieser Streuner es gewagt hat, sich ganz allein an Bord eines voll besetzten Bootes zu schleichen.“ Sie runzelte die Stirn. „Was, wenn es mehrere gewesen wären? Sie sollten mir beibringen, wie man mit einer Pistole umgeht.“


  „Mrs. Pembroke, ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn Sie im Dunkeln mit Feuerwaffen herumschießen. Eine Pistole ist kein Stiefel. Wenn Sie mich getroffen hätten, weil Sie mich aus Versehen für den Eindringling hielten ...“


  „Oh, ich wusste genau, dass Sie es nicht waren“, versicherte sie ihm. „Er war viel kleiner und stämmiger, und sein Geruch war ganz anders.“


  „Sein Geruch?“


  „Nass und schmutzig. Vom Fluss.“


  Sie hingegen roch wunderbar. So rein, mit einem leichten Hauch duftender Kräuter. Weihrauch. Rupert neigte sich unmerklich vor.


  „Ich hätte doch auch nass sein können“, meinte er. „Angenommen, mich hätte die Lust auf ein nächtliches Bad im Fluss überkommen.“ Eigentlich eine gute Idee, dachte er, dürften ein paar kräftige Schwimmzüge vor dem Schlafengehen seiner Unruhe gewiss abhelfen - bis er eine Tänzerin gefunden hatte.


  „Nicht einmal Sie wären so töricht, mitten in der Nacht in den Fluss zu springen“, erwiderte sie. „Oder wollen Sie die Mannschaft unnötig in Aufregung versetzen?“


  „Falls es Ihnen entgangen sein sollte“, entgegnete er, „die Mannschaft hat einen gesegneten Schlaf.“


  „Umso wichtiger dann, dass ich auf den nächsten Überfall besser vorbereitet bin“, befand sie und ließ von seiner Hand ab.


  „Ein schwerer Kerzenständer sollte es auch tun“, meinte er. „Damit könnten Sie einen Angreifer außer Gefecht setzen, ließen ihm aber immer noch die Chance zu überleben. Wenn Sie jemanden mit einer Kugel treffen, ist sein Tod ungleich wahrscheinlicher. Und das Problem bei der Sache ist, dass Sie den Falschen treffen könnten.“


  „Umso wichtiger dann“, beharrte sie, „dass Sie mir beibringen, wie man es richtig macht.“


  Weil die zweite Schurkenbande sich als deutlich zivilisierter erwies als die erste, war Miles sich zunächst nicht sicher gewesen, ob es wirklich Banditen waren. Friedlich waren sie bei seinem Felsengrab aufgetaucht, die Waffen am Gürtel statt in der Hand.


  Aber dass Ghazi, der Anführer, ihn beim Namen kannte, stimmte Miles etwas argwöhnisch. Doch was brachte es ihm, auf der Hut zu sein? Er war einer gegen ein Dutzend und zudem noch durch seinen Fieberanfall geschwächt.


  „Dies ist keine geeignete Unterkunft für dich, mein gelehrter Freund“, sagte Ghazi. „Ich habe ein schönes Zelt für dich und Speis und Trank. Du musst meine Gastfreundschaft annehmen.“


  „Ich muss?“, fragte Miles, den das „gelehrter“ noch argwöhnischer stimmte. Hatte nicht schon Butrus geglaubt, sein Gefangener könne Papyri entziffern? Und ihm Folter angedroht, um seinem Verstand auf die Sprünge zu helfen?


  Ghazi lächelte. „Ich halte dir kein Messer an die Kehle, keine Pistole an den Kopf. Aber die junge Witwe unten im Dorf hat uns gesagt, wo wir dich finden können, und wenn du unsere Gastfreundschaft ausschlägst, könnte einer meiner Männer beleidigt sein. Vielleicht bringt er dann die Frau um, weil sie uns hergeschickt hat, um uns beleidigen zu lassen. Dann wäre ihr kleines Kind eine Waise. Vielleicht wäre es eine Gnade, das Kind auch umzubringen. Was meinst du?“


  „Mir scheint, ich sollte tun wie mir geheißen“, erwiderte Miles.


  Ghazi lächelte zufrieden. Im Gegensatz zu Butrus hatte er noch alle seine Zähne.


  Sie brachen auf zu einem Zeltlager, das einige Meilen entfernt lag. Dort bekam Miles ordentliches Essen und saubere Kleider. Das war zumindest eine bessere Behandlung, als sie ihm von Butrus’ Bande widerfahren war. Die hatte ihm nur ein Hemd gelassen und das, was er am Leibe trug. Beide Hemden waren mittlerweile zerschlissen und zerlumpt, und in eines hatte er die verräterischen Fußfesseln gewickelt und das Bündel in den Tiefen des Felsengrabes zurückgelassen.


  Die neuen Banditen jedoch forderten ihn am nächsten Morgen ganz höflich auf, doch bitte auf einem der Kamele Platz zu nehmen. Miles entschied, dass es wohl ratsam wäre, ihrer Aufforderung nachzukommen, um nicht einen von Ghazis empfindsamen Handlangern abermals vor den Kopf zu stoßen.


  Allerdings sagten sie ihm nicht, wohin die Reise ging. Miles wusste nur, dass sie nach Süden zogen - und dass er es vorgezogen hätte, nicht auf einem Kamel befördert zu werden.


  Schwere unbelebte Lasten trugen die launischen Geschöpfe recht duldsam. Doch sein Kamel zeigte eine ausgeprägte Abneigung dagegen, geritten zu werden. Als Miles um es herumlief, auf der Suche nach einem geeigneten Aufstieg, stieß es wenig respektvolle Laute aus. Es schnaubte und schmatzte und wandte den Kopf, um ihn mit verächtlichen Blicken zu bedenken. Wie kaum anders zu erwarten, verweigerte es ihm den Gehorsam. Es bleckte die Zähne und schnappte gar nach seinen Füßen. Als Miles es anherrschte, sich endlich zu benehmen, legte es sich seelenruhig nieder, und als es sich schließlich bequemte aufzustehen, schüttelte es Miles dabei ordentlich durch.


  Die Reise war qualvoll, obwohl seine Entführer ihrem unerfahrenen Gefangenen bereits das Zugeständnis machten, nicht länger als acht Stunden ohne Pause vergehen zu lassen. Dennoch ließen sie Minya rascher hinter sich, als es zu Wasser möglich gewesen wäre. Anstatt den Windungen des Nils zu folgen, ritten sie in gerader Linie durch die Wüste, wo sie zudem auch bei Nacht vorankamen, gab es doch weder Boote noch Sandbänke oder Felsen, auf die man auflaufen konnte. Ihre einzige Sorge, so hatte ihm Ghazi anvertraut, seien Banditen und Sandstürme. Aber die Sandstürme seien gottgewollt, und die Banditen würden ihren Fehler schon bald bereuen, versicherte er fröhlich.


  „Das glaube ich dir wohl“, meinte Miles. „Aber wozu die Eile, und wohin wollen wir überhaupt?“


  „Ich habe Männer geschickt, um dich von dem Boot zu holen“, sagte Ghazi. „Bloß haben sie versagt. Deshalb bin ich selbst gekommen, um dich zu holen. Aber ich habe noch anderes zu erledigen, unten im Süden. Wir müssen uns beeilen, damit ich die Zeit wieder aufhole, die ich deinetwegen verloren habe.“


  „Und wenn du es nicht schaffst?“


  Ghazi lachte. „Wenn ich es nicht schaffe ..." Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. „So ... oder vielleicht auch langsamer, mit viel Leiden, ha ha. Wer versagt, mein gelehrter Freund, muss sterben.“


  Zawyet el-Amwat Montag, 16. April


  Am Tag nach ihrer Ankunft in Minya stand Daphne am gegenüberliegenden Nilufer. Hinter ihr, in nördlicher Richtung, deuteten einige kärgliche Behausungen auf ein Dorf hin. Linker Hand erhoben sich die Kuppelgräber der örtlichen Nekropole.


  In respektvoller Entfernung davon betrachtete sie das komplizierte Konstrukt, das Mr. Carsington ihr gerade erklärte.


  In der Hand hielt er eine der Manton-Pistolen, von denen Miles einen ganzen Vorrat mit auf die Reise genommen hatte, und klärte sie auf über Verschlüsse und Zündpfannen, Feuersteine und Hähne und derlei mehr. Sie konnte sich nun vorstellen, wie ihm zumute gewesen war, wenn sie über Koptisch sprach.


  Sie hatten Publikum. Nahebei standen Udail/Tom, ein Teil der Mannschaft und zwei Soldaten, die ihnen der kashef - der örtliche Repräsentant des Paschas - als Begleiter zur Verfügung gestellt hatte. Wie üblich unterhielten die Ägyter sich sehr angeregt, doch sie konnte dem Gespräch nicht folgen, denn sie musste sich ganz auf Mr. Carsingtons Ausführungen konzentrieren.


  „Muss ich denn wirklich verstehen, wie es funktioniert?“, fragte sie. „Kann ich nicht einfach schießen?“


  „Wenn Sie jetzt verstehen, wie es funktioniert, dürften Sie später weniger Fehler machen“, erwiderte er geduldig. „Wenn Gefahr droht, bleibt Ihnen keine Zeit, zu überlegen und herumzuprobieren.“


  Daphne wurde sich des Gelächters hinter ihr bewusst.


  Sie drehte sich um. Udail/Tom zeigte auf sie, sprach aber dabei so leise, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Die anderen Männer schüttelten die Köpfe und lachten sichtlich vergnügt.


  Wahrscheinlich sah sie ebenso begriffsstutzig aus, wie sie sich vorkam.


  Abermals wandte sie sich Mr. Carsington zu.


  Sie sagte sich, wer Koptisch hatte lernen können, konnte auch dies hier lernen. Nur fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Er stand so dicht bei ihr und sprach dabei so voller Ernst und Begeisterung - ja geradezu liebevoll - von dem hölzernen und metallenen Ding in seiner Hand. Einmal holte er sogar sein Taschentuch hervor, um seine Fingerabdrücke von dem blank polierten Lauf zu wischen.


  „Beim ersten Mal werde ich sie für Sie laden“, meinte er.


  „Nein, bitte lassen Sie es mich machen“, entgegnete sie. „So lerne ich es schneller.“ Und sie könnte sich mit der Waffe in der Hand ganz darauf konzentrieren, was sie zu tun hatte, anstatt nur darauf, wie kühn sein Kinn geschwungen war und wie seine dunklen Brauen sich auf der Stirn wölbten und wie er mit schlanken, gewandten Händen die Pistole so liebevoll handhabte.


  Mit einem Schulterzucken reichte er ihr die Pistole und eine Patrone.


  „Und wo ist das Pulver, das Sie eben erwähnten?“, fragte sie.


  Kurz wandte er den Blick himmelwärts, dann sah er wieder sie an. „In der Patrone“, sagte er. „Sie müssen sie erst aufmachen.“


  Die Patrone war aus Papier, an einem Ende steckte die Bleikugel. Dafür bräuchte sie beide Hände, dachte sie und wollte ihm die Pistole wiedergeben, damit er sie kurz halte, doch er schüttelte den Kopf.


  „Reißen Sie es mit den Zähnen auf“, sagte er. „Aber schlucken Sie dabei nicht so viel Schießpulver.“


  „Warum? Ist es giftig?“ Würde sie explodieren? Aber nein. Das Pulver musste ja erst gezündet werden. Das hatte er ihr doch eben erklärt. Was war nur los mit ihr?


  „Könnte gut sein, dass es giftig ist“, meinte er. „Hauptsächlich geht es aber darum, dass noch genügend übrig sein sollte, um die Munition abzufeuern.“


  Also nahm sie die Zähne zu Hilfe und schmeckte dabei ordentlich Schießpulver. Es schmeckte scheußlich. Sie spuckte aus, doch der Geschmack hielt sich hartnäckig.


  Danach folgte sie einfach seinen Anweisungen, füllte ein wenig Pulver in die Zündpfanne und schloss sie, füllte das restliche Pulver in den Lauf und schob die Papierhülse mit der Kugel hinterher.


  Auf einmal wurde sie gewahr, dass es hinter ihr ganz still geworden war.


  Sie sah sich um.


  Entsetzt starrten die Männer sie an und flüchteten dann zum Friedhof, wo sie hinter einem Kuppelgrab Schutz suchten. Udail/Tom grinste und winkte ihr zu, bevor er den andern gemächlich folgte.


  „Sie hatten recht“, meinte Mr. Carsington.


  Als sie sich wieder umdrehte, begegnete sie seinem dunklen Blick, der nun ganz ernst war. „Womit?“, fragte sie.


  „Damit, dass Sie lernen wollen, sich selbst zu verteidigen“, sagte er. „Die Ägypter sind im Laufe der Geschichte immer wieder besiegt und unterworfen worden. Weshalb sollten sie sich da auf einmal auflehnen und gerade uns verteidigen - die fremden Invasoren? Da ist es schon weitaus vernünftiger, so schnell wie möglich Reißaus zu nehmen. Will sagen, wir beide sollten uns besser auf uns selbst und aufeinander verlassen können.“


  Sie traute ihren Ohren kaum. Nur widerwillig hatte er sich bereitgefunden, ihr das Schießen beizubringen. Doch dies waren Worte des Vertrauens - des Vertrauens in ihr Urteil, in ihre Fähigkeiten -, und das von einem Mann. Das Herz hüpfte ihr in der Brust - ob aus Freude oder aus Furcht, vermochte sie nicht zu sagen. Vielleicht ja beides.


  Er zeigte auf einen Geröllhaufen in ein paar Metern Entfernung.


  „Brauche ich denn kein richtiges Ziel?“, fragte sie.


  „Zielen Sie einfach auf irgendeinen Punkt“, erwiderte er. „Zunächst sollten wir das Laden und Abfeuern üben. An Ihrem Geschick als Scharfschützin arbeiten wir später. “


  Er erklärte ihr, wie sie den Hahn durchspannen musste. Dann stellte er sich hinter sie, streckte seinen Arm neben dem ihren aus und zeigte ihr, wie man zielte. Die Pistole war schwer, und sie machte ihr tatsächlich ein wenig Angst. Doch das waren nicht die einzigen Gründe, weswegen ihre Hand zitterte. Sein Geruch umfing sie. Sie war sich seiner Nähe bewusst.


  „Halten Sie die Pistole lieber mit beiden Händen“, riet er ihr.


  Das tat sie, und es half, doch ihr Aufruhr beschränkte sich nicht auf zittrige Hände.


  Als er einen Schritt zurücktrat, wurde sie wieder etwas klarer im Kopf.


  „Wenn Sie so weit sind, schießen Sie einfach“, sagte er.


  Sie holte tief Luft und drückte ab. Es gab ein leises Klicken und ein wenig Qualm, und dann eine so gewaltige Detonation, dass sie die Waffe fast hätte fallen lassen.


  „Hervorragend“, meinte er. „Sie haben den Geröllhaufen getroffen.“


  Der Geröllhaufen hatte in etwa die Ausmaße des Bedford Square. Selbst mit verbundenen Augen hätte sie ihn kaum verfehlen können. Aber dennoch durchströmte sie eine Woge des Glücks. Am liebsten hätte sie einen Luftsprung gemacht. Sie wollte tanzen vor Freude, ihre Arme um ihn schlingen und ihn küssen, bis er besinnungslos war - denn er hatte ihr etwas beigebracht ... etwas, das sie nun selbst tun konnte, etwas Nützliches, das Männer konnten und taten ... etwas, das nicht einmal ihr nachsichtiger Bruder ihr beigebracht hatte.


  „Machen Sie es gleich noch mal“, sagte Mr. Carsington. „Versuchen Sie es mal ganz ohne meine Hilfe.“


  Nun handhabte sie die Waffe bereits mit größerer Selbstverständlichkeit. Sie lud, zielte und feuerte. Wieder schlug die Kugel irgendwo auf dem Bedford Square ein.


  Sie schoss noch ein paar Mal, und jedes Mal schien ihr die Kugel dem angepeilten Ziel ein wenig näher zu kommen.


  „Eigentlich gar nicht so schwer“, meinte sie beiläufig, derweil ihr das Herz noch immer beglückt in der Brust hüpfte. „Jetzt würde ich gerne das Gewehr ausprobieren.“


  


  12. KAPITEL


  Daphne war sichtlich mit sich zufrieden. Ihre Wangen strahlten rosig, und ihre grünen Augen funkelten. Für eine an sich gar nicht so schöne Frau konnte sie manchmal erstaunlich gut aussehen, dachte Rupert.


  Zuerst war sie ziemlich blass um die Nase gewesen - bestimmt hatte sie Angst gehabt, wie die meisten Leute, die den Umgang mit Feuerwaffen nicht gewohnt waren. Aber sie hatte sich nicht unterkriegen lassen.


  Das war ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Auch im Kerker musste sie Angst gehabt haben. Es war finster, roch nach Tod und Verfall - und das waren noch die angenehmeren Gerüche. Doch ihrem Bruder zuliebe hatte sie die Angst besiegt.


  Fortan hatte Rupert täglich Zeuge ihres Mutes werden können. Auch das bestärkte ihn in seinem Wunsch, sie auszuziehen. Aber er hegte noch andere Gefühle für sie. Er war sich nicht sicher, welcher Art diese waren, doch erinnerten sie ihn auf befremdliche Weise an das, was er für seine Brüder empfand.


  Sonderlich viel Gedanken hatte er sich bislang nicht darüber gemacht, und er tat es auch jetzt nicht.


  Im Augenblick amüsierte er sich köstlich dabei, ihr zuzusehen: ihre in höchster Konzentration gefurchte Stirn, wenn sie die Pistole lud, die grimmige Entschlossenheit, mit der sie die Waffe in beiden Händen hielt, und die ganz passablen Schüsse, die sie abfeuerte.


  Es machte Spaß, ihr das Schießen beizubringen, bot es ihm doch reichlich Gelegenheit, ihr dabei nahe zu kommen.


  Er betrachtete das Gewehr und lächelte. Das würde noch vergnüglicher werden.


  Sie missdeutete sein Lächeln. „Natürlich kann ich das auch lernen“, meinte sie. „Es dürfte im Prinzip wohl genauso funktionieren.“


  Als er nickte, gab sie ihm die Pistole zurück und nahm sich das Gewehr.


  Mit derselben Konzentration, die sie auf bekrönte Falken verwandte, wog sie es prüfend in der Hand und betrachtete den Mechanismus.


  Mühelos lud sie das Gewehr, wenngleich der lange Lauf die Handhabung etwas schwieriger machte als bei einer Pistole.


  Aber das war längst nicht der einzige Unterschied. Sie würde es schon noch merken. Und das dürfte sehr interessant werden.


  Nachdem sie so weit war, trat er mit ernster Miene dicht an sie heran. „Den Kolben legen Sie an der Schulter an, so“, sagte er. Er klärte sie über den Rückstoß auf, korrigierte ihre Handhaltung, richtete den Lauf gerade aus und zeigte ihr, wie man zielte. Dann stellte er sich hinter sie, nahm ein paar letzte Justierungen vor und sagte: „Wenn Sie so weit sind, schießen Sie einfach.“


  Sie wackelte leicht mit dem Hintern, als sie in Positur ging, dann spannte sie den Hahn durch, korrigierte ihre Haltung ein wenig und drückte ab.


  Ein metallisches Klicken, eine Rauchwolke und - nach kurzer Verzögerung - die Detonation und der Rückstoß, der sie nach hinten warf.


  Obwohl er sie gewarnt hatte, war sie auf die Wucht nicht vorbereitet. Das Gewehr fiel ihr aus den Händen, und sie stolperte rückwärts, in seine Arme. Er indes war bestens vorbereitet, fing sie auf, schloss seine Arme um sie, seine Hände auf ihrer Brust. Er hätte sein Gleichgewicht wohl halten können, aber er bemühte sich nicht. Rücklings ließ er sich in den Sand fallen und zog sie mit sich.


  Wahrscheinlich würde sie ihm gleich den Ellenbogen in die Rippen rammen und ihm eine Ohrfeige verpassen, aber das kümmerte ihn wenig. Glückselig lächelnd lag er unter ihr, seine Hände noch immer auf ihren Brüsten, und wartete auf ihren Wutausbruch.


  Eine ganze Weile verging.


  Dann schob sie seine Hände beiseite, drehte sich mit einem Ruck um und stemmte sich auf die Arme, um ihn anzusehen zu können. Ihre Miene war finster.


  Er grinste sie an. Sie betrachtete ihn eine Weile. Ihre grünen Augen funkelten. Als sie schließlich den Mund öffnete, dachte er: Jetzt kommt die Standpauke.


  Doch sie stieß nur einen verdrießlichen Seufzer aus ...


  ... und senkte ihren Mund auf den seinen.


  Sie schmeckte nach Schießpulver.


  Rupert fasste sie um die Taille, als wolle er sich an ihr festhalten. Ihm war, als wäre er von einer Kanonenkugel getroffen oder in eine tiefe Schlucht gestürzt worden. Er brauchte nur ihren Mund auf dem seinen zu spüren, schon flog ihm die Welt um die Ohren, und er fand sich in Sphären katapultiert, die ihm fremd und herrlich waren.


  Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar und hielt ihn fest - als ob er so dumm wäre, sich nun davonzumachen -, während sie seinen Mund vereinnahmte. Der verführerische Weihrauchduft umfing ihn, mischte sich in den Geruch nach Schießpulver und in ihren Geschmack, ihren Duft, das Gefühl von ihr: der weiche Pfirsichmund und die seidensamtene Haut, das federleichte Kitzeln ihres Haars, ihr Körper, wohlgerundet und wie für seine Hände geschaffen.


  Er hatte lange gewartet. Und geduldig war er gewesen - für seine Verhältnisse - und behutsam. Aber sie war anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte. Noch nie hatte er so viele Gefühle empfunden. Wie ein unbedarfter Schuljunge kam er sich vor, der mit seiner Erregung kaum an sich halten konnte.


  Aber eigentlich war ihm ganz egal, wie unreif er sich fühlte. Im Augenblick zählten nur ihr Mund und das verführerische Spiel ihrer Zunge und der köstliche Champagner, lieblich und spritzig, der ihn durchströmte und seinen Verstand berauschte. Nur ihr Körper zählte, der sich sinnlich an den seinen schmiegte.


  Die heiße ägyptische Sonne brannte auf sie nieder, doch um ihn her war Nacht. Der grobe Sand unter seinem Rücken waren seidene Laken. Er vergaß, wo er war und warum. Sie löste sich von seinen Lippen und rieb ihre Wange an der seinen, und die Berührung traf ihn mitten ins Herz. Sie hauchte Küsse auf seinen Hals, bis hinab zur Brust, kleine Blitzschläge auf seiner Haut. Alles, was ihr Mund berührte, fing Feuer und setzte tosende Donnerschläge in seinem Herzen frei.


  Hätte er noch denken können, hätte er sie gewähren lassen und sie nicht gedrängt. Immerhin war es keine einfache Eroberung.


  Er hatte sich zuletzt zurückgehalten, weil er sich gewiss war, dass der Lauf der Zeit und seine Nähe ihren Widerstand schwächen würden. Eigentlich wusste er genau, was zu tun und was zu lassen war.


  Doch das war, bevor sie ihn seines Verstandes beraubt hatte. Nun konnte er nur noch fühlen, und all seine Gefühle verdichteten sich zu einem: Ich will. Er brannte vor Begierde, sein Verstand war ein schwarzes Nichts, sie war hier in seinen Armen, und er wollte sie. Jetzt.


  Er ließ seine Hand weiter hinabwandern, umfasste ihr Gesäß und presste sie fest an seine pulsierende Erregung. Ah, wie gut sich das anfühlte! Aber es könnte sich noch viel, viel besser anfühlen. Er schob ihre Röcke hoch und ließ dabei seine Hand über Strumpf und Strumpfhalter gleiten, hinauf, unter die gebauschten Röcke, über ihren bloßen Schenkel.


  Sie fuhr auf, als sei sie von einer Kugel getroffen worden.


  „Herrgott!“, rief sie ungehalten, rollte sich von ihm und zog sich ihre Röcke zurecht. „Haben Sie den Verstand verloren?“


  Er blinzelte kurz und atmete tief durch. „Ahm ... ja“, sagte er mit rauer Stimme. „Das macht die Lust mit einem Mann.“


  „Dachten Sie wirklich, wir würden ... Sie würden ... es hier tun? In aller Öffentlichkeit?“


  „Ich habe nicht mehr gedacht“, entgegnete er.


  Ungläubig sah sie ihn an.


  „Ich bin ein Mann“, sagte er mit einer Geduld, die man unter anderen Umständen als engelsgleich hätte bezeichnen können. „Ich kann entweder das eine oder das andere - Küssen oder Denken -, aber nicht beides zusammen.“


  Einen Augenblick noch sah sie ihn an, dann zog sie die Knie bis unter das Kinn, schlang die Arme darum und vergrub ihr Gesicht.


  Aber immerhin nahm sie nicht das Gewehr und schlug ihm damit auf den Kopf.


  Vielleicht war ja doch nicht alles verloren.


  „Dann vielleicht anderswo?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Daphne hob den Kopf und sah Rupert verständnislos an.


  „Wo wir ungestört sind“, fügte er erklärend hinzu.


  „Nein“, beschied sie. „Weder hier noch anderswo.“


  „Aber wir mögen einander“, beharrte er.


  „Das ist rein körperlich“, erwiderte sie.


  „Ist das nicht Sinn der Sache?“


  Sie stand auf, klopfte sich den Sand aus den Kleidern und versuchte, ihre Unterröcke unauffällig zurechtzurücken. Noch immer meinte sie, seine Hand auf ihrem Schenkel zu spüren. Und Begierde, Verlangen und noch andere Empfindungen, die sie nicht benennen und denen sie nicht trauen wollte, ließen sie erbeben.


  So nah waren sie einander gewesen, so kurz davor. Und noch dazu hier. In aller Öffentlichkeit!


  „Sinn dieser Reise ist es, meinen Bruder zu finden“, sagte sie bemüht ruhig und leise. Leicht war das nicht. „Wir sind nicht auf einer Vergnügungsfahrt. Die Isis ist kein Seraglio. Ich bin weder Ihre Geliebte, noch habe ich vor, Ihre Geliebte zu werden. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Anlass gab, das anzunehmen. Es tut mir leid, mich so ungehörig verhalten zu haben.“


  Oh, aber wie hätte das wilde, böse Mädchen in ihr ihm widerstehen sollen?


  Wenn sie gleich nach dem Fall von ihm gewichen wäre, wie es sich für eine anständige Dame gehörte, dann hätte sie noch eine Chance dazu gehabt. Aber sie war nicht anständig, und es war ihr nicht möglich gewesen. Eine anständige Dame hätte sich empört. Sie aber war unanständig und hätte am liebsten laut gelacht. Weil er ihr so unverschämt an die Brüste gefasst hatte. Und weil es sich so gut, so herrlich angenehm und so richtig angefühlt hatte. Sie hatte den sanften Druck seiner Hände genossen, hatte es genossen, seinen kraftvollen Körper unter sich zu spüren ... und das Unanständigste, Ungehörigste von allem war, dass es sie zutiefst erregt hatte zu spüren, wie seine Männlichkeit sich hart an ihr Gesäß drängte.


  Wie sollte sie sich anständig benehmen, wenn ihre moralischen Prinzipien sich so leicht von niederen Begierden besiegen ließen?


  Sie wusste nicht, woher sie die Willenskraft genommen hatte, seine Hände wegzuschieben. Gern wäre sie so liegen geblieben, gefangen in seinen Armen und sich auf sündigste Weise seines Verlangens bewusst. Doch irgendwie war es ihr gelungen, sich loszureißen und ihn anzusehen.


  Aber was hätte sie tun sollen, als er sie so spitzbübisch angrinste wie ein zu Streichen aufgelegter Junge? Der Teufel tanzte in seinen dunklen Augen. Das hätte sie warnen sollen, aber Stattdessen weckte es nur den Teufel in ihr, und schon zog es sie zu ihm hinab, um von seinem verführerischen Mund Besitz zu ergreifen. Und kaum berührte ihr Mund den seinen, kaum spürte sie sein Lächeln auf ihren Lippen, umfing sie auch schon sein Duft - diese diabolische Frauenfalle, die ihre Vernunft, ihren Willen und ihre Moral auf zehrte.


  Dennoch war es nicht seine Schuld.


  Sie konnte ihm wirklich nichts vorwerfen. Schließlich war er ein Mann, und es war keineswegs seine Schuld, dass es ihr auf so betrübliche Weise an Moral und Willensstärke gebrach oder was auch immer normale Frauen derlei Versuchungen entgegensetzten.


  „Sie verfügen über eine bemerkenswert sinnliche Ausstrahlung“, fuhr sie in die angespannte Stille hinein fort. „Damit habe ich keinerlei Erfahrung. Es tut mir leid, einen falschen Eindruck bei Ihnen erweckt zu haben. Mir wurden moralische Prinzipien beigebracht, an die ich mich halten sollte. In Zukunft werde ich das auch, das verspreche ich Ihnen.“


  Er ging ein paar Schritte und kam zurück. Mit der Stiefelspitze stieß er einen Kiesel fort. Leise brummte er vor sich hin. Er hob das Gewehr auf und wischte den Sand ab.


  „Das muss gründlich gereinigt werden“, stellte er fest, kühl und distanziert. „Wo zum Teufel stecken die Diener?“


  Auf sein Pfeifen hin kam Udail/Tom herbeigeeilt. Kurz darauf erfuhr Daphne, was die Aufmerksamkeit der Dienstboten auch noch lange, nachdem die Schüsse verklungen waren, so sehr gefesselt hatte.


  Einer der Soldaten hatte eine spannende Geschichte erzählt - über ein weißhaariges Gespenst, das vergangene Woche nahe Minya ein Boot auf eine Sandbank hatte auflaufen lassen.


  Das Gespenst, so der Soldat, hatte nur einen spärlichen Bart, obwohl es wie ein erwachsener Mann aussah. Groß war es - fast so groß wie der englische Herr - und gekleidet wie ein Fremder. Es war blass und trug schwere Ketten an den Füßen.


  Manche hätten den Geist vom Ufer aus gesehen, wie er auf dem sinkenden Boot stand. Sie hätten gesehen, wie zwei Männer in den Fluss sprangen und in Todesangst davonschwammen. In derselben Nacht sei das Gespenst weiter flussaufwärts gesichtet worden, wie es in einem kleinen Boot auf die Felsengräber zutrieb. Niemand wagte sich seitdem mehr zu den Gräbern jenseits des roten Hügels, so der Soldat.


  Normalerweise würde Daphne über eine solche Geschichte nur geschmunzelt haben. Das Leben der Ägypter war reich an übernatürlichen Wesen. Aber das „weiße“ Haar ließ sie aufhorchen, und sie erbat sich eine ausführlichere Schilderung.


  Während sie für Mr. Carsington übersetzte, sah sie seine distanzierte Miene weichen und einen gespannten Ausdruck in seine Augen treten. Auch er hatte seine Vermutungen, um wen es sich hier handeln könnte. Doch wie Daphne war er darauf bedacht, nur gelindes Interesse an der Geschichte zu bekunden.


  Als der Soldat zu Ende erzählt und sich zurück zu den anderen begeben hatte, sagte Mr. Carsington leise: „Ihr Bruder, vermute ich mal.“


  Das Herz hämmerte ihr vor wilder Hoffnung, Freude und auch Furcht. Um Fassung bemüht, erwiderte sie seinen Blick und nickte stumm.


  „Er spielt Gespenst, um die Einheimischen fernzuhalten“, meinte Mr. Carsington. „Sehr schlau von ihm.“


  „Miles hatte schon immer eine lebhafte Fantasie“, sagte Daphne nun. „In praktischen Belangen kann er von sehr scharfem Verstand sein, geradezu genial.“


  „Gut zu wissen“, befand Mr. Carsington. „Denn nach allem, was ich gehört habe, ist Minya für einen einsamen Europäer keineswegs ein sicherer Ort.“


  Wohl wahr. Obwohl sie von bewaffnetem Geleit begleitet wurde und zudem Mr. Carsington dabeihatte, der alle um Haupteslänge überragte, war sie froh gewesen, die Stadt hinter sich zu lassen.


  Lina hatte nicht übertrieben. Nie zuvor hatte Daphne so viele einäugige Menschen an einem Ort gesehen oder so viele kränkliche und verkrüppelte Kinder. Da sie wusste, dass Augenentzündungen eine Plage waren, die Ägypten immer wieder heimsuchte, hatte sie Kupfersulfat und Zitronensalbe mit auf die Reise genommen - Arzneien, die zur Behandlung der gefürchteten Ophthalmie empfohlen wurden.


  Die Ägypter hatten weder ein Heilmittel, noch trafen sie Vorkehrungen gegen die Krankheit. Aberglaube und magischer Zauber waren weit verbreitet. Allzu oft schon hatte Daphne Kinder - auch hilflose Säuglinge - gesehen, deren Augen von Fliegen verkrustet waren. Eine Mutter hatte sie gar dabei beobachtet, wie sie ihrem Kind verbot, die Fliegen zu verscheuchen. Sie hatte auch gehört, dass Jungen vorsätzlich verstümmelt wurden, damit sie nicht in Mohammed Alis Heer eingezogen würden.


  Und als sei das noch nicht genug, hatten die Einwohner von Minya sich zudem noch als äußerst mürrisch und abweisend erwiesen.


  Miles hatte sie vor diesem Landstrich gewarnt, in dem marodierende Banden ihr Unwesen trieben. Kein Wunder, dass er so darauf bedacht war, die Einheimischen von sich fernzuhalten.


  „Die Ägypter glauben an eine Vielzahl von Dschinns - gute und schlechte Geister“, klärte sie Mr. Carsington auf. „Geister, Ghule und Afrits genannte Dämonen treiben in den Nekropolen ihr Unwesen.“


  „Im Moment scheint es aber recht friedlich zu sein“, meinte Mr. Carsington mit Blick auf den Friedhof. „Wahrscheinlich wagt Ihr Bruder sich nur nachts heraus.“


  „Etwas weiter im Süden sind noch mehr Gräber“, sagte sie. „Da hinten, nahe dem roten Hügel, dem Kom el-Ahmar.“


  „Dann sollten wir uns da mal umschauen“, befand er.


  Die Sonne stand schon recht tief, bevor sie überhaupt eine Spur von Archdale fanden. Und wie sich dann zeigte, waren sie zu spät gekommen.


  Je später es wurde, desto zögerlicher hatte ihre ägyptische Entourage sich gezeigt, die Suche fortzusetzen. Nun gerade standen die beiden Soldaten vor einem der Gräber Wache. Niemand wagte sich mit hinein. Nur Tom und ein junger Diener namens Yusuf folgten Rupert und Mrs. Pembroke tapfer, um ihnen mit Fackeln zu leuchten.


  In der Tiefe des Felsengrabes fanden sie eine verlassene Feuerstelle vor. Wie Rupert wusste, war dies keineswegs ungewöhnlich. Es kam des Öfteren vor, dass Forscher aus dem Ausland sich in den Gräbern häuslich einrichteten.


  Aber hier entdeckten sie nicht nur die Überreste feinsten englischen Tuchs, sondern auch eine zertrümmerte Fußfessel.


  Tom und Yusuf standen in einer Ecke und unterhielten sich leise.


  Mrs. Pembroke hielt Tuchfetzen und Fesseln in der Hand und starrte darauf. Ihr vom Fackelschein erhelltes Gesicht drückte tiefe Verzweiflung aus.


  Ihre kummervolle Miene trug ganz erheblich zu dem Gefühlsaufruhr bei, den Rupert gerade durchmachte.


  Lieber nicht darüber nachdenken, was sie fühlte - oder was er fühlte. Er wollte hier so schnell wie möglich raus. Aber zunächst würde er etwas sagen müssen, irgendetwas tun. Sie war die Suche voller Eifer angegangen und nun bitterlich enttäuscht worden.


  Noch immer war er völlig durcheinander von dem, was sich vorhin ereignet hatte.


  Er war zwar kein Heiliger, aber er hielt sich durchaus an gewisse Regeln - einfache Spielregeln, was ein Gentleman zu tun und zu lassen hatte. So verführte ein Gentleman beispielsweise keine unverheiratete Dame. Er verführte Frauen, die keine Damen waren: Schauspielerinnen, Tänzerinnen, Kurtisanen und dergleichen. Mit einer verheirateten Dame hingegen konnte er sehr wohl ins Bett gehen - aber Rupert hatte sich von solchen Beziehungen fernzuhalten gewusst, waren sie ihm doch immer ein wenig zu kompliziert erschienen. Bei Witwen indes war die Sache ganz einfach. Ihrer Jungfräulichkeit enthoben und des Ehegatten dauerhaft entledigt, galten sie als Freiwild.


  Und die Witwe Pembroke begehrte er heiß und innig. Zudem hatte sie eindeutig erkennen lassen, dass auch er ihr nicht gleichgültig war. Sie zu verführen war nicht einfach, aber die Herausforderung ließ sie ihm nur noch reizvoller erscheinen.


  Dazu kam, dass sie das Gesicht und die Gestalt einer Göttin und das Gehirn eines Giganten hatte. Es war allgemein bekannt, dass Göttinnen heikler zu handhaben waren als die normale Spezies Frau - ein Blick in die griechischen Sagen genügte. Konnte man von einer so ungewöhnlichen Frau verlangen, dass sie sich gewöhnlich benahm?


  Wenn sie ihm mit dem Gewehrkolben eins übergezogen oder ihm lauthals Vorhaltungen gemacht hätte, würde er dies frohen Mutes hingenommen haben. Schließlich hatte er sich sehr unschicklich verhalten, als er ihren kleinen Fehltritt dazu genutzt hatte, sich schamlose Freiheiten herauszunehmen.


  Stattdessen gab dieses verwirrende Wesen sich selbst die Schuld und entschuldigte sich ausgerechnet bei ihm! Sie war nicht auf ihn wütend, sondern auf sich selbst. Das verstand er nicht. Schlimmer noch - es ließ ihn sich zutiefst im Unrecht fühlen.


  Er verspürte etwas, an das er sich noch vage aus seiner Kindheit erinnerte: Gewissensbisse. Während der letzten Jahre hatte sein Gewissen ihn erfreulich wenig geplagt. Doch jetzt heulte es laut auf und zog ihm seine Gedärme zusammen.


  Und das alles wegen ein paar Küssen von einer Witwe, die ihm ganz klar gesagt hatte, dass sie sich körperlich von ihm angezogen fühlte!


  „Nun, es sieht so aus, als wären wir ein paar Tage zu spät gekommen“, sagte er schließlich. „Aber wenn wir es einmal positiv betrachten, so wissen wir jetzt wenigstens, dass wir auf der richtigen Spur sind - er wird nicht in Kairo gefangen gehalten. Er kann uns nicht mehr als eine Woche voraus sein.“


  „Oder eine Woche zurück“, wandte sie ein. „Er könnte versuchen, nach Kairo zurückzukehren.“


  Er könnte auch tot sein. Oder sich in einem anderen Versteck aufhalten. In Anbetracht der Tatsache, dass es in den Felsen unzählige solcher Grabhöhlen gab, grenzte es ohnehin an ein Wunder, dass sie nach nur einem halben Tag eine Spur von Archdale gefunden hatten.


  Aber das wusste sie ebenso gut wie Rupert, und wenn er ihr jetzt nicht endlich etwas Aufmunterndes sagte, würde sie gänzlich den Mut verlieren. Ihr Gesicht nähme jenen angestrengten leichenbleichen Ausdruck an, der ihm noch mehr zusetzte, als wenn sie tatsächlich weinen würde.


  „Man sollte meinen, dass Noxious ihn längst gefunden haben müsste“, fuhr er fort. „Gewiss hat auch er von dem Bootsunfall gehört und dann eins und eins zusammengezählt. Dazu muss man wahrlich kein Genie sein - sogar ich bin ja drauf gekommen.“


  Sie hob den Blick, und er sah, dass sie langsam aus dem Dunkel hervorkam, in das sie sich verkrochen hatte. Ihre Miene hellte sich auf. Selbst im flackernden Fackelschein konnte Rupert sehen, wie ihre bemerkenswerten Augen hin und her wanderten. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass ihr Verstand wieder arbeitete.


  „Ach herrje, den hatte ich ganz vergessen“, gestand sie. „Aber wie hätte ich auch an ihn denken sollen, wenn niemand ihn je erwähnt hat. Ist das nicht seltsam? Sie sagten, sein Boot sei recht auffällig und er schon oft den Nil hinauf- und hinabgefahren. Die Leute hier müssten sein Boot gesehen haben. Und der kashef müsste ihn kennen.“


  „Gar nicht seltsam“, befand Rupert. „Die Bewohner dieses Landstrichs reden ja kaum mit uns.“


  „Dann bringen wir sie eben dazu, zu reden“, sagte sie. Die spärlichen Habseligkeiten ihres Bruders an die Brust gedrückt, eilte sie hinaus.


  Während sie zum Anleger zurückkehrten, überlegte Daphne, ob sie als Bakschisch ein weiteres Paar der prächtigen Pistolen opfern sollte oder lieber eines von Miles’ technischen Instrumenten. Sie war froh, wieder einen Plan zu haben und sich produktive Gedanken machen zu können.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, wie groß - wie schmerzlich überwältigend - ihre Hoffnung gewesen war, bis sie dann zunichtegemacht worden war. Bis sie Miles’ verschmutztes Hemd in Händen hielt, war sie sich auch keineswegs bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisste. Und die zertrümmerten Fesseln zu sehen ... sich vorzustellen, was er hatte durchmachen müssen, und sich dabei so hilflos zu fühlen ... Streng hatte sie sich angehalten, ihrer Verzweiflung nicht nachzugeben, sondern dankbar zu sein, nicht seinen Leichnam gefunden zu haben. Sie hatte sich das Weinen untersagt, denn dadurch wurde nichts gewonnen.


  Aber noch nie war ihr so danach zumute gewesen, auf die Knie zu sinken und zu weinen, bis sie keine Tränen mehr hätte.


  Doch als Mr. Carsington Lord Noxley erwähnt hatte, ging es ihr gleich schon ein wenig besser.


  Hatte Seine Lordschaft nicht selbst darauf verwiesen, wie rasch Neuigkeiten sich hierzulande verbreiteten? Daher war es in der Tat seltsam, dass niemand in Minya ihn erwähnt hatte. Er hätte dort gewiss anlegen und neue Vorräte an Bord nehmen müssen, denn Assyut, die nächste größere Stadt flussaufwärts, war noch fast hundert Meilen entfernt.


  Sich über die angemessene Form der Bestechung und Seine Lordschaft Gedanken zu machen lenkte sie von ihren Sorgen ab. Als sie den Fluss fast erreicht hatten, drängte sich indes eine junge Frau an ihren männlichen Begleitern vorbei und hielt Daphne ein in schmutzige Lumpen gewickeltes Baby hin.


  „Helfen Sie meinem Kind!“, rief die Frau in klagendem Arabisch. „Wirken Sie Ihre Wunder, englische Dame!“


  Einige der Männer versuchten, die Frau fortzuzerren.


  Mr. Carsington legte seinen Arm um Daphnes Schultern.


  „Ihr Baby ist krank“, stellte sie klar.


  „Das sehe ich auch“, erwiderte er. „Aber hier sind alle krank, und ich traue keinem. Tom, nimm eine Münze aus meinem Rock, und gib sie ihr.“ Er zog Daphne mit sich. „Kommen Sie.“


  Sie folgte ihm, drehte sich aber noch mal um. Die Frau war sehr jung, fast noch ein Mädchen. Als Udail/Tom ihr das Geld hinhielt, schüttelte sie den Kopf. Tränen strömten ihr über die Wangen. „Mein Baby“, jammerte sie. „Bitte, englische Dame!“


  Fragend sah Daphne Mr. Carsington an.


  Er schien irgendwelche Qualen zu leiden.


  An die Frau gewandt meinte er: „Kommen Sie mit.“


  Rupert war nicht entgangen, dass die Mutter jung, arm und sehr verzweifelt war. Er wollte sie nicht einfach so stehen lassen. Aber dennoch könnte es eine Falle sein. Oder nur Scherereien einbringen. Wenn das Baby starb - und es sah wahrlich so aus, als würde es gleich seinen letzten Atemzug tun -, könnte das auch für sie Folgen haben, und zwar keine guten. Tom und Lina waren sich darin einig gewesen, dass Blutrache auf dem Lande noch sehr beliebt war.


  Rupert hatte schon genug damit zu tun, Mrs. Pembroke und ihre Entourage vor Schurken zu beschützen. Eine Horde auf Rache sinnender Dorfbewohner hatte ihnen gerade noch gefehlt.


  Das Vernünftigste wäre, dem Mädchen ein ordentliches Bakschisch zu geben und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.


  Er wäre auch vernünftig gewesen, er hätte, wenn nötig, Mrs. Pembroke eigenhändig davongetragen, wenn - ja, wenn dieses verflixte ägyptische Frauenzimmer nicht auf einmal zu weinen begonnen hätte.


  Sowie die ersten Tränen flössen, wusste er, dass er keine Chance hatte.


  Sicher brachte er sie an Bord der Isis. Mit den anderen Männern blieb er an Deck, um Wache zu halten. Ab und an tauchte Lina aus der mittleren Kabine auf, die zum Krankenzimmer umfunktioniert worden war. Ihre Berichte zur Befindlichkeit des Säuglings gaben durchweg wenig Hoffnung. Das Kind leide an einem Fieber, vielleicht Typhus oder Schlimmeres. Selbst robuste Erwachsene wurden davon dahingerafft. Sie habe gehört, dass Fieber auch den Generalkonsul einige Male an die Schwelle des Todes gebracht habe - und das, obwohl er richtige Ärzte habe, nicht nur Schamanen und alte Kräuterhexen. Wie wenig Hoffnung musste da für ein schwaches, unterernährtes Baby bestehen, das tagelang nur mit Zaubersprüchen behandelt worden war? Jetzt würden sie sich alle mit dem Fieber anstecken und hier, an einem der schmutzigsten, schauderlichsten Orte auf Erden, elendig zugrunde gehen, und wenn sie alle tot wären, kämen die Dorfbewohner, würden das Boot plündern und ihre Leichen über Bord und den Krokodilen zum Fraß vorwerfen.


  Nachdem Lina zu ihrer Herrin - und dem wohl unvermeidlich nahenden Tod - zurückgekehrt war, verfluchte Rupert sich dafür, dass er wieder einmal zum Opfer weiblicher Tränen geworden war.


  Er war wirklich ein Idiot. Nein, schlimmer noch - er war ein Fleisch gewordenes Klischee.


  Frauen weinten bekanntermaßen. Sie weinten schnell und häufig. Ein Mann hingegen sollte fähig sein, dennoch seinen Verstand zu wahren. Wäre ihm dies gelungen, würde Mrs. Pembroke nun nicht in Gefahr sein - zumindest nicht in größerer Gefahr, als sie es ohnehin war -, sich irgendeine der hier kursierenden Krankheiten einzufangen.


  Sie waren meilenweit von der Zivilisation entfernt. Außer Mrs. Pembrokes Medizinkoffer, dessen Vorräte dank der häufigen Malheurs der Bootsmannschaft beständig schrumpften, gab es keine medizinische Versorgung. Mit Erfolg hatte sie einen geprellten Fuß behandelt, einen geschwollenen Daumen sowie einen schweren Fall von Sonnenstich. Rupert fragte sich, wie gut sie sich wohl mit der Behandlung von Fiebern auskannte. Besser als er auf jeden Fall, so viel war gewiss. Würde sie krank, hätte er nicht die leiseste Ahnung, was zu tun wäre.


  Von Sonnenuntergang bis zur Stunde, da die ersten Sterne sich am nächtlichen Himmel einfanden, lief Rupert an Deck auf und ab, brummte unwirsch, wenn er angesprochen wurde, und machte wiederholt Toms Versuche zunichte, ihn in die vordere Kabine zum Abendessen zu locken.


  Als er Schritte hinter sich hörte, nahm er an, dass es schon wieder Tom sei, der ihn zum Essen nötigen wolle.


  „Nein, ich will nichts essen“, sagte Rupert. „Nein. Ist das so schwer zu verstehen? Ich dachte, du hättest das englische Wort endlich gelernt. Offensichtlich wohl nicht. Was heißt „nein“ auf Ägyptisch? Wie wäre es mit bokra? Heute nicht.“


  „Nein heißt la“, ließ sich eine belustigte Frauenstimme hinter ihm vernehmen. „Um höflich abzulehnen, würde man sagen la shokran.“


  Rasch fuhr er herum; das Herz hämmerte ihm an den Rippen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, die Arme nach ihr auszustrecken und sie an sich zu ziehen, aber es gelang ihm nicht, das schwachsinnige Lächeln oder das erfreute Lachen zu unterdrücken, das Stattdessen aus ihm hervorbrach.


  Und das nur, weil er ihre Stimme gehört hatte.


  Sie klang glücklich, was ihn natürlich erleichterte. Das Kind war nicht gestorben, und die Prognose musste Anlass zu Hoffnung geben, denn sonst hätte er den Kummer und die Enttäuschung aus ihrer Stimme herausgehört.


  „Geht es ihm gut?“, fragte er.


  „Ihr. Überraschenderweise ist es ein Mädchen“, erwiderte sie. „Mädchen gelten hier nicht viel, und normalerweise macht man nicht viel Aufhebens um sie. Aber Sabahs Mutter schätzt ihre Tochter ganz außerordentlich. Ihr Name bedeutet ,Morgen“. Es ist uns gelungen, ihr etwas Flüssigkeit einzuflößen. Wir haben sie kalt gebadet, was sie ganz friedlich hat über sich ergehen lassen - im Gegensatz zu ihrer Mama, die ganz außer sich war. Dann habe ich es mit einem Sud aus peruanischer Rinde versucht. Das Fieber scheint nun zu sinken. Sehr rasch sogar.“


  Rupert atmete tief auf. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. „Das freut mich zu hören“, meinte er.


  „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin“, sagte sie.


  Nicht annähernd so erleichtert wie er, wollte er wetten.


  „Ich habe mit Kindern keine Erfahrung“, fuhr sie fort. „Aber ich habe meine Eltern und auch Virgil gepflegt, und dabei muss wohl ein wenig medizinische Weisheit auf mich übergegangen sein. Nicht viel, aber diese Menschen hier wissen ja rein gar nichts! Kompressen, Bäder, Umschläge, die einfachsten Behandlungen erscheinen ihnen als Zauberwerk. Was für eine Welt ... “ Ihre Stimme brach sich.


  „Sie haben einen langen und anstrengenden Tag hinter sich“, sagte er rasch. „Lassen Sie uns reingehen und zu Abend essen, damit Tom endlich Ruhe gibt.“ Er hielt kurz inne und fügte hinzu: „Dr. Pembroke.“


  Darüber musste sie lachen, doch er hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


  „Kommen Sie, ich bin am Verhungern“, meinte er. Es schien ihm fast selbstverständlich, dass er ihr den Arm um die Schulter legte, als sie hineingingen.


  Das Abendessen verlief ruhig und einvernehmlich. Gerade als Rupert sich zum dritten Mal von dem leckeren Gebäck nahm, hörten sie Lina laut auf schreien.


  13. KAPITEL


  Sogleich kamen sie alle auf den Gang gestürzt: Daphne und Mr. Carsington, noch mit dem Stück Gebäck in der Hand, sowie Nafisah, die junge Mutter, die ihr Kind an sich drückte, und Lina, die die Tür zu Daphnes Kabine hinter sich zuschlug.


  Lina machte den Fragen ein Ende, indem sie unheilvoll verkündete: „Ein Mungo.“


  „Das war alles?“, fragte Mr. Carsington. „Es klang nach Mord und Totschlag.“


  „Er hat seine Zähne gebleckt“, sagte Lina.


  Mr. Carsington trat vor, öffnete die Tür und lächelte. „Ach, noch ein ganz kleiner. Nun ja, zumindest noch nicht ausgewachsen.“ Sein Lächeln verschwand. „Aber er hat ... oder ist es eine Sie? Ich glaube, es ist ein Weibchen.“


  „Was hat es?“, fragte Daphne neugierig. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Mr. Carsington über die Schulter schauen zu können. „Oh, das ist ja Miles’Hemd!“


  Der Mungo hielt einen Hemdsärmel zwischen den Zähnen und bedachte sie allesamt mit drohendem Blick.


  „Mungos fangen gern Ratten“, meinte Mr. Carsington. „Und Schlangen. Die Kleine könnte uns nützlich sein, wenn Sie demnächst altes Gestein untersuchen, Mrs. Pembroke.“ Er wandte sich um und sah sie mit unergründlichem Blick an. Seine Augen waren dunkel wie die Nacht, sein Mund kaum eine Handbreit entfernt, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Am liebsten wollte sie ihm diese Andeutung eines Lächelns von den Lippen küssen. Sie brauchte dieses Lächeln, seinen Humor, der ihn so lebendig machte.


  Stattdessen wich sie zurück und ermahnte sich zur Vernunft. „Wir haben schon zwei Katzen“, sagte sie.


  „Jagd auf Giftschlangen zu machen gehört nicht gerade zu ihren Stärken“, wandte Mr. Carsington ein. „Und bedenken Sie nur Ihre Vorliebe für Orte, an denen schreckhafte Vipern schlummern.“ „Die Katzen dürften wenig begeistert sein“, beharrte Daphne. „Zudem könnte sie Tollwut haben, denn welcher Mungo käme schon auf den Gedanken, ein schmutziges Hemd zu fressen, wo es hier von Ratten nur so wimmelt?“


  „Ja, das ist in der Tat interessant“, meinte Mr. Carsington. „Welch interessante Dinge sich doch in Ihrer Nähe ereignen.“ Seine belustigte Miene wich einem Ausdruck der Verwunderung. Oder der Verwirrung?


  Aber warum sollte er verwirrt sein? Die ungehörig innige Umarmung schien nicht nur ihre Moral, sondern auch ihren Verstand ramponiert zu haben.


  Doch jäh war sein befremdlicher Gesichtsausdruck verschwunden und sein Blick wieder auf den Mungo gerichtet. „Vielleicht sollte ich mir das Hemd mal ansehen.“


  Wachsam beobachtete das Tier sie. Sein Fell sträubte sich.


  „Ich weiß nicht, ob das so schlau wäre“, meinte Daphne. „Sie macht den Eindruck, als wolle sie es nicht kampflos hergeben.“


  Da trat auf einmal Nafisah vor und fragte, ob sie mal schauen dürfe.


  Daphne und Mr. Carsington ließen sie vorbei. Die kleine Sabah zeigte auf den Mungo und brabbelte vergnügt.


  „Das ist ja der Mungo von meinem Nachbarn!“, rief Nafisah. „Eigentlich ist sie zahm, aber in letzter Zeit gab es Ärger mit ihr. Nachts habe ich sie bei meinen Hühnern erwischt und mit dem Stock fortgejagt. Da kam der Nachbar wütend angerannt und sagt, ich hätte ihr das Bein gebrochen. Jetzt humpelt sie, sagt er, und kann keine Schlangen mehr jagen, weil sie zu langsam ist. Aber ich glaube ja, dass er das war, mit dem Bein, und sie meinen Hühner die Eier nur wegfressen wollte, weil sie Hunger hatte. So was traut sich mein Nachbar auch nur, weil ich keinen Mann habe, der mich verteidigen kann. Sehen Sie, wie sie lahmt?“, rief sie.


  In Ägypten lag die Würze keineswegs in der Kürze, weshalb Daphne die Geschichte auch in einem einzigen englischen Satz zusammenfasste. Mr. Carsington ging in die Hocke, streckte die Hand mit dem süßen Gebäck aus und lockte die Mungodame: „Komm, meine Liebe. Möchtest du nicht lieber was Süßes als dieses schmuddelige Hemd?“


  Reglos blickte das Tier auf das Gebäck.


  „Sie ist ein ägyptischer Mungo“, gab Daphne zu bedenken und hockte sich neben ihn. „Ta’ala heneh“, flüsterte sie. Komm her.


  Das Tier sah zu ihr und schnupperte.


  „Ta’ala heneh“, wiederholte Daphne.


  Ihren Fang mit sich schleifend, wagte sich die Mungodame ein paar Schritte vor und blieb dann vor ihnen stehen, fiepte sie leise an und nahm auf dem Hemd Platz, den Ärmel noch immer fest zwischen den Zähnen. Beim Gehen hatte sie leicht mit dem linken Vorderlauf gehumpelt.


  „Alistair läuft genauso“, stellte Mr. Carsington fest.


  „Ihr Bruder, der in Waterloo verwundet wurde?“, vergewisserte sich Daphne.


  Er nickte. „Auf Frauen ist sein Humpeln von herzerweichender Wirkung. Sie seufzen. Sie fallen in Ohnmacht. Sie machen sich an ihn heran. Vielleicht sollte ich auch zu humpeln anfangen.“ Schräg sah er sie von der Seite an. Seine Augen funkelten.


  Es war nicht einfach nur ein Blick. Es war diese vielsagende und vertrauliche Geste. Sie weckte in ihr die Erinnerung daran, seinen Mund zu schmecken, seine Hände und seinen Körper zu spüren. Es erinnerte sie an das wilde Glücksgefühl, das sie bestürmt und durchströmt hatte, als sie zum ersten Mal die Pistole abgefeuert und als sie ihn geküsst hatte. Erst hatten ihre Knie nachgegeben, dann ihr Verstand.


  Während Daphne mit ihrem doch einst so klaren Verstand rang, meinte Nafisah abermals: „Das ist der Mungo von meinem Nachbarn. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Daphnes Verstand berappelte sich, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit der jungen Frau zu und dem, was sie soeben gesagt hatte. „In jener Nacht hast du doch auch den Geist gesehen, Nafisah“, meinte sie. „Erzähl mir von dem Geist.“


  Als sie in die vordere Kabine zurückkehrten, übersetzte Daphne für Mr. Carsington, der das Wesentliche jedoch schon von Lina erfahren hatte.


  Nafisah hatte das Gespenst Donnerstagnacht gesehen. Am nächsten Morgen erzählte sie der Nachbarin davon. Bald darauf kamen Leute des kashef bei ihr vorbei und verhörten sie. Sie berichtete, was sie wo gesehen hatte. Sie gaben ihr Geld und verschwanden wieder. Später dann sah sie ein paar Männer zu den Felsengräbern gehen. Es waren Fremde, nicht aus dem Dorf oder aus Minya, aber die meisten Leute im Dorf schienen zu wissen, wer sie waren, und hatten Angst vor den Männern.


  „Sollen wir noch mal zum kashef?“, fragte Daphne. „Ein Präsent dürfte uns gewiss zu den nötigen Informationen verhelfen.“


  „Gleich morgen früh werde ich mich darum kümmern“, versprach Mr. Carsington. „Ich nehme Tom mit.“


  „Toms Gebrauch des Englischen ist recht eigen“, wandte sie ein. „Und sein Wortschatz dürftig.“


  „Ich habe nicht vor, viel zu reden“, meinte Mr. Carsington.


  „Aber ...“


  „Sie kommen nicht mit“, unterbrach er sie. „Während meiner Abwesenheit müssen Sie auf dem Boot das Kommando übernehmen.“


  „Das Kommando übernehmen?“


  „Ich brauche jemand, auf den ich mich hier verlassen kann“, sagte er. „Sie sollten Nafisah dazu bewegen, mit uns zu reisen. Es ist zu gefährlich für sie, in ihr Dorf zurückzukehren. Ihr Nachbar ist zweifellos ein Spion des kashef. Die scheinen alle mit unseren Schurken unter einer Decke zu stecken.“


  „Aber Sie ..."


  „Wenn jemand versucht, das Boot zu entern, schießen Sie“, wies er sie an. „Ich zähle auf Sie.“


  „Aber ich kann doch kaum geradeaus schießen!“, rief sie.


  „Na und?“, erwiderte er. „Jedem Angreifer dürfte das Blut in den Adern gerinnen, wenn er sie mit einer Pistole im Anschlag sieht. Schießen Sie einfach, und sagen Sie Reis Rashad, dass er Tempo machen soll.“


  „Aber Sie ..."


  „Wenn Tom und ich in Schwierigkeiten geraten, holen wir die Isis schon früher oder später wieder ein“, meinte er.


  Vorausgesetzt natürlich, sie überlebten die Unterredung mit dem kashef, fügte er bei sich hinzu. Rupert rechnete mit Schwierigkeiten. Eigentlich freute er sich sogar darauf. Doch er behielt seine Vorfreude für sich.


  Als er den beleibten Lügenbold am nächsten Morgen aufsuchte, erbot er sich einfach, ihn das Fliegen zu lehren. Rupert veranschaulichte seine Lehrmethode, indem er sich den beleibtesten der Leibwächter packte und ihn gegen die Wand schleuderte.


  Daraufhin stürzten die anderen Wachen sich auf Rupert.


  Er rief Tom zu, dass er fortlaufen solle, dann breitete er die Arme aus und hieß den Ansturm mit beglücktem Grinsen willkommen.


  Genau so eine Prügelei hatte Rupert sich erhofft, denn er war ziemlich verstimmt.


  Am Abend zuvor hatte er noch etwas sehr Befremdliches erlebt. Als er seinen Blick von dem verstörten Mungo wieder auf die Frau neben sich richtete und in Mrs. Pembrokes unglaublich grüne Augen sah, war ihm bewusst geworden, dass er sich seit dem Moment, da sie in Kairo den Kerker betreten hatte, keine einzige Sekunde mehr gelangweilt hatte.


  Er wusste nicht warum, aber das beunruhigte ihn.


  Ein Gefühl, das ihm nicht gefiel, denn eigentlich beunruhigte ihn nie etwas.


  Und sein Verlangen war noch immer ungestillt, hatte er doch bislang nicht eine einzige attraktive Frau in dieser unwirtlichen Gegend gesichtet.


  Somit begnügte er sich eben mit dem Nächstbesten: einer Schlägerei.


  Mit dem Gewehr in der Hand paradierte Daphne über Deck. Lina und Nafisah, die ihr Baby auf der Schulter trug, wichen ihr nicht von der Seite.


  „Er wird wohlbehalten zurückkommen“, beruhigte Nafisah sie. „Wir glauben alle, dass der Mungo ein gutes Omen ist.“


  „Der Junge wird das Falsche sagen“, prophezeite Lina. „Der kashef wird beleidigt sein und ihm die Zunge herausschneiden oder ihn gleich ganz köpfen. Sie hätten Ihren Engländer nicht gehen lassen sollen, Herrin. Wären Sie zu ihm in sein Bett gegangen und hätten ihn beglückt, hätte er gar nicht gemerkt, wenn das Boot die Segel setzen würde. Oder es hätte ihn nicht gekümmert. Bei Sonnenaufgang wären wir schon weit fort von diesem verdammten Ort gewesen. Was sollen wir tun, wenn sich die Einheimischen nun gegen uns verschwören und der Wind abflaut? Die Männer werden getötet, und uns verkauft man auf dem Sklavenmarkt. Oder sie werden uns erst schänden und dann in der Wüste den Geiern und Schakalen zum Fraß vorwerfen.“


  Der Wind ließ indes keine Flaute erkennen, sondern hatte im Laufe des Vormittags eher aufgefrischt. Sollten die Bewohner Minyas ihnen feindlich gesinnt sein, so würde die Isis flugs flussaufwärts entkommen. Daphne und Mr. Carsington hatten sich bei Tagesanbruch mit Reis Rashad besprochen. Einem eiligen Aufbruch stand nichts im Wege.


  Wenn sich der Wind hielt.


  „Seien Sie guten Mutes, englische Dame“, sagte Nafisah zu Daphne. „Dies ist eine Zauberbarke. Sie sind eine Wunderheilerin, und der englische Herr ist Herr über die Schlangen.“


  „Wer hat schon Angst vor einem Schlangenbeschwörer?“, fragte Lina düster.


  „Aber in Saqqara hat er eine wilde Viper gebändigt, keine dieser zahmen Schlangen mit gezogenen Zähnen, wie die Schlangenbeschwörer sie in Körben halten“, sagte Nafisah. „Alle haben von dem Wunder bei der Stufenpyramide in Saqqara gehört. Alle haben auch gehört, dass er die Kräfte eines Dschinn hat. Was meinen Sie wohl, warum nur ein Räuber sich nachts auf das Boot getraut hat? Die anderen hatten Angst vor dem Zauber.“


  Daphne blieb stehen. „Wirklich? Welch eine herbe Enttäuschung für Mr. Carsington. Er hatte sich schon so darauf gefreut, sich mit Banditen zu prügeln.“


  „Er muss sich abreagieren“, meinte Lina. „Kein Wunder.“ Und an Nafisah gewandt fügte sie leise hinzu: „Sie sind ganz wild aufeinander. Aber du musst wissen, dass sie Engländer sind, und Engländer haben seltsame ... “


  Ein Schuss ließ sie verstummen.


  Daphne fuhr herum und sah landeinwärts.


  Der Mann, von dem gerade die Rede war, kam zum Anleger hinabgelaufen, dicht gefolgt von Tom. Yusuf, der an Land gerudert war, eilte ihnen entgegen.


  Daphne hätte am liebsten dasselbe getan.


  In der Sonne glänzte sein Haar wie schwarze Rabenschwingen. Im peitschenden Wind schmiegten die Ärmel seines kamis und die weiten Pluderhosen sich eng an seine muskulösen Arme und langen Beine.


  Auch ihr Herz war wie vom Wind auf gepeitscht und schlug ihr voll wilder Freude in der Brust. Er lebte. Kurz schaute er sich nach Udail/Tom um, der irgendetwas gesagt haben musste, dann lachte er und drehte sich wieder um. Als Mr. Carsington sie an Deck sah, grinste er und winkte ihr zu, und sie dachte: Ich bin verloren.


  Sowie Mr. Carsington und seine jugendlichen Jünger an Bord waren, legte die Isis ab. Bis dahin hatte Daphne sich wieder gefasst.


  „Sie leben“, stellte sie mit bewundernswertem Gleichmut fest. „Und keine sichtbaren Blessuren.“


  „Daran ist Tom schuld“, sagte Mr. Carsington. „Gerade als es anfing, interessant zu werden, begann er Unsinn zu reden und hörte gar nicht mehr damit auf. Irgendwas über Dschinns und Afrits oder so ähnlich. Der kashef ist ganz blass geworden und hat bis auf den Dolmetscher all seine Leute weggeschickt. Und auf einmal konnte Euer Ehren sich wieder erinnern.“


  Ein scharrendes Geräusch zu ihren Füßen ließ ihn innehalten. Die Mungodame stand auf den Hinterläufen und schaute zu ihm auf. Zwischen ihren scharfen kleinen Zähnen hielt sie noch immer das Hemd.


  In der Nacht hatte sie eine kleine Auseinandersetzung mit den beiden Katzen gehabt, aber davon abgesehen war es zu keinen Zwischenfällen gekommen. Der Koch, der allen Grund hatte, um seine Hühner zu fürchten, hatte sie sogar gefüttert. Und die Mannschaft schien sie zu akzeptieren. Nafisah hatte recht gehabt: Jeder an Bord - außer den Katzen - schien den Mungo für ein gutes Omen zu halten.


  „Ah, immer noch bei uns“, bemerkte Mr. Carsington.


  Viel wichtiger aber war doch, dass er wieder bei ihnen war, dachte Daphne. Lebend. Unversehrt. Erst als sie ihn so lässig zurück zum Boot hatte schlendern sehen, war ihr bewusst geworden, wie viel Angst sie um ihn gehabt hatte.


  „Sie scheint bei uns bleiben zu wollen“, sagte sie und war ein wenig außer Atem. „Nafisah auch. Sie ist richtig froh, nicht in das Dorf ihres verstorbenen Mannes zurückkehren zu müssen. Dort wurde nämlich schon darüber verhandelt, ob man sie nicht der Schar von Ehefrauen ihres Nachbarn zuschlagen solle - des Nachbarn, dem die Mungodame gehörte.“


  „Jetzt gehört sie uns“, meinte Mr. Carsington. „Wie sollen wir sie nennen?“


  „Nafisah“, erwiderte Daphne etwas irritiert. „Das sollten sogar Sie aussprechen können.“


  „Ich meinte eigentlich den Mungo“, entgegnete er.


  „Oh.“ Daphne blickte auf das kleine Geschöpf hinunter, das noch immer ganz hingerissen zu Mr. Carsington auf sah. Konnte ihm denn niemand widerstehen?


  Doch, die Katzen! Gog und Magog bedachten ihn mit derselben majestätischen Gleichgültigkeit, mit der sie alle anderen an Bord auch bedachten.


  Ach, könnte ich nur eine Katze sein!, dachte Daphne. „Marigold“, meinte er. „Was halten Sie von Marigold?“


  „Ein alberner Name“, befand Daphne, „der perfekt zu ihr passt. Denn sie ist wahrlich der albernste Mungo, der mir je untergekommen ist.“


  Er hockte sich hin. „Marigold?“, sagte er leise.


  Der Mungo kaute versonnen auf dem Hemd herum.


  „Sie denkt darüber nach“, sagte er und stand wieder auf.


  „Während sie nachdenkt, könnten Sie mir ja erzählen, woran der kashef sich erinnert hat“, meinte Daphne.


  „Oh, natürlich.“ Er runzelte die Stirn. „Kommen Sie rein. Ich brauche einen Kaffee.“


  Zum Kaffee gab es auch etwas zu essen. Der Anblick der reichlichen Speisen, von denen nicht eine annähernd englisch anmutete, erinnerte Rupert daran, dass er seit Tagesanbruch nichts mehr gegessen hatte. Während er aß, erstattete er Mrs. Pembroke ausführlich Bericht.


  Als Rupert seine anfänglichen diplomatischen Bemühungen beschrieb - die Flugvorführung -, sah sie ihn mit großen Augen an. Doch die Verwunderung wich rasch, und wütend röteten sich ihre Wangen.


  „Wie konnten Sie nur so unverantwortlich handeln?“, rief sie. „Man hätte Sie dafür umbringen können - und Tom auch. Was wäre dann aus uns geworden? Haben Sie vergessen, dass wir Frauen an Bord haben, von denen eine kaum mehr als ein Mädchen ist, sowie ein kleines Kind?“


  Musselin raschelte, als sie sich brüsk erhob. „Aber was rede ich hier überhaupt? Sie sind eben unverantwortlich, sonst wären Sie gar nicht erst in diesem Kerker in Kairo gelandet. Wären Sie ein verantwortungsbewusster, vernünftig denkender Mensch, hätte Mr. Salt nicht die erstbeste Gelegenheit ergriffen, Sie loszuwerden.“


  Wie nicht anders zu erwarten, war ihr phänomenal funktionierender Verstand in Bestform. Rupert musste ihr leider in jedem Punkt recht geben.


  „Nicht böse sein“, meinte er. „Ich gebe zu, das war ziemlich dumm von mir. Aber ich hatte schlechte Laune und war nicht ganz bei Sinnen.“


  „Wir können es uns nicht leisten, dass Sie Ihren Launen nachgeben“, beschied sie. „Alleine schaffe ich das hier nicht. Ich muss mich auf Sie verlassen können, Mr. Carsington. Natürlich möchte ich Sie nicht ... nicht einengen. Ich weiß, dass Sie ein Mann der Tat sind, dem so viel Verantwortung belastend erscheinen muss, aber ich muss Sie dennoch b...bitten ..." Ihre Stimme zitterte.


  „O nein“, sagte er.


  Sie hob die Hand. „Ich werde nicht weinen“, versicherte sie ihm.


  „Doch, werden Sie“, meinte er.


  Sie nahm wieder auf dem Diwan Platz und biss sich auf die Unterlippe.


  Er seufzte. „Fahren Sie ruhig fort.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie mir auf den Kopf schlagen würden, als mich so zu bestrafen. Genau das, was ich verdient habe.“


  Ihr leicht schiefes Lächeln grub sich tief in ihn ein, und mit törichter Miene starrte er sie an, wie ein Fisch, der sich gerade von einem tränenumflorten Lächeln hat ködern lassen.


  „Ich werde es nie, niemals wieder tun“, versprach er.


  „Gut.“ Ihr Lächeln entspannte sich, als sie sich mit untergeschlagenen Füßen auf dem Diwan zurechtsetzte. „Erzählen Sie mir, was Sie vom kashef erfahren haben.“


  „Vor nicht einmal einer Woche hat Noxious hier angelegt.“ Rupert konzentrierte sich ganz auf seinen Bericht und das Essen, um nicht daran zu denken, was sie mit ihm anstellte. „Es war ein kurzer Halt, um ihre Vorräte aufzustocken. Er hat den kashef in Begleitung eines anderen Mannes aufgesucht. Man sprach über das Gespenst. Nachdem Noxious gegangen war, erkundigte der andere sich hier in der Gegend nach dem Geist. Am nächsten Tag brach er mit einer Gruppe Männern zu den Felsengräbern auf, um den Geist durch heilige Rituale zu beschwören und verschwinden zu lassen. Und - man höre und staune - ein Dschinn kam in einem Sandsturm herbeigefegt und trug den Geist mit sich fort in die Wüste. Mit anderen Worten: Ihr Bruder durchquert derzeit in Begleitung höchst unerfreulicher Zeitgenossen die Wüste. Und diese Männer sollen in Noxious’ Diensten stehen, heißt es.“


  Sie riss ihre grünen Augen weit auf. „Ach, du liebe Güte.“ „Eine in Ägypten durchaus gängige Praxis. Auch unser Generalkonsul dürfte sich manchmal zwielichtiger Gestalten bedienen“, meinte Rupert. „Noxious versucht, sowohl Ihren Papyrus als auch Ihren Bruder wieder herbeizubringen. Sowenig ich Seine Lordschaft auch verteidigen mag, so hat er doch gut daran getan, Leute desselben Schlages anzuheuern wie jene, die Ihren Bruder entführt haben.“


  „Mag sein“, erwiderte Daphne. „Aber er hat keineswegs gut daran getan, Miles in ihrer Obhut zu belassen.“


  „Die Lage dürfte wohl etwas heikler sein, als wir vermutet hatten“, sagte Rupert. „Wir befinden uns mitten in einem Krieg, in dem es um mehr geht als irgendwelche Altertümer. Es scheint eine sehr persönliche Angelegenheit zwischen Noxious und Duval zu sein, in der mit ziemlich harten Bandagen gekämpft wird.“


  „Und Miles ist zwischen die Fronten geraten“, stellte sie fest. „Sieht so aus“, meinte Rupert und aß weiter. Als er wieder aufsah, bemerkte er, dass ihre grünen Augen geschäftig hin und her wanderten. Er wusste, dass sie konzentriert nachdachte - und ganz gewiss nicht darüber, ihn zu verführen. Sie zog ihre Schlüsse aus dem, was sie soeben gehört hatte. Allerdings fragte er sich, warum er er es dennoch so faszinierend fand, ihr beim Denken zuzuschauen.


  „Ein Krieg“, sagte sie schließlich. „Und da Lord Noxleys Leute jetzt Miles haben, sollten wir damit rechnen, dass Duvals Leute es auf mich abgesehen haben. “


  „Sie wären eine wertvolle Geisel“, bestätigte Rupert. Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Soweit ich verstanden habe, sind nun allesamt nach Süden unterwegs. Wenn Sie also meinen, dass es klüger wäre ... “


  „Ganz gewiss nicht“, entgegnete sie scharf. „Ich mache jetzt nicht kehrt. Meinetwegen können sie sich ruhig wegen des blöden Papyrus bekriegen, aber ich lasse Miles nicht in den Händen von Banditen und Mördern zurück - ganz gleich, in wessen Diensten sie stehen. Ohne meinen Bruder kehre ich nicht nach Kairo zurück. Nachdem ich so weit gekommen bin, werde ich gewiss nicht davonlaufen, sowie es mal ein bisschen brenzlig wird.“


  „Nun, es ist ja keineswegs der erste Zwischenfall“, gab er zu bedenken. „Haben Sie schon vergessen, wie wir in der Pyramide in der Falle saßen? Erinnern Sie sich an die beiden Toten? Und vergessen Sie nicht, dass man uns auch noch verhaftet hat. Ganz zu schweigen von dem aufregenden Rendezvous mit der Viper und der Invasion eines verrückten Mungos.“


  Sie winkte ab. „Wir wussten schon recht früh, dass Duval es auch auf mich absehen könnte, um an meinen Bruder zu kommen. Das Risiko hat mich aber bereits da nicht abgeschreckt, und es wird mich auch jetzt nicht abhalten.“


  „Das dachte ich mir.“ Rupert grinste töricht, aber er konnte nicht anders, denn er war ebenso töricht erfreut. Hätte sie umkehren wollen, würde er sie natürlich zurückbegleitet haben, obwohl er ihr gemeinsames Abenteuer keineswegs so rasch abzukürzen wünschte.


  Entschlossen stand sie auf. „Wir machen weiter wie geplant. Lord Noxleys Leute werden sich früher oder später mit ihrem Dienstherrn treffen. Dann befreien wir Miles und lassen sie ihren Krieg ohne uns weiterführen. Zunächst muss ich jedoch meine Gedanken ordnen - und zwar allein.“ Als sie die Tür öffnete, huschte der Mungo herein, das Hemd im Schlepptau. „Marigold wird Ihnen derweil Gesellschaft leisten.“


  Der Wind nahm mit jeder zurückgelegten Meile zu. Bei Sonnenuntergang legte er sich etwas, frischte früh am nächsten Morgen aber nur noch stärker auf. Glücklicherweise kam er aus der richtigen Richtung, brachte sie schnell voran und gab Daphne zudem eine Entschuldigung, in ihrer Kabine zu bleiben.


  Der von den Böen herbeigetragene Wüstensand ließ es wenig ratsam erscheinen, sich an Deck zu ergehen. Lina verbrachte die meiste Zeit mit Nafisah und dem Baby und überließ Daphne dem Studium ihrer Kartuschen.


  Dennoch fand sie keine Ruhe.


  Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten in steter Sorge um Miles, aber das war nicht der einzige Grund ihrer Unruhe.


  Sie wusste, dass sie an jenem Tag, da sie Minya wieder verlassen hatten, eine Grenze überschritten hatte. Angesichts der Umstände war ihr Gefühlsausbruch zwar durchaus verständlich gewesen, doch hatte sie nicht einmal die Hälfte dessen gesagt, was ihr tatsächlich auf dem Herzen lag.


  Sie mochte ihn, und sie hing an ihm, was der dümmste aller Fehler war, weil er nämlich überhaupt nicht zu jenen Männern gehörte, die ihr Herz an irgendjemanden hängten - und schon gleich gar nicht an einen langweiligen, fast dreißigjährigen Bücherwurm.


  Ratlos und missmutig starrte sie auf die Kartuschen in ihrem Notizbuch, als sie Schritte auf dem Gang und dann ein Klopfen an der Tür hörte.


  Sie warf das Notizbuch beiseite, eilte zur Tür, machte sie auf -und da ging auch das Herz ihr auf und veranstaltete ein kleines Fest. Mit Tanz.


  Vor ihr stand Udail/Tom mit dem Kaffeetablett, und hinter ihm stand Mr. Carsington in einer seiner Kostümierungen aus Tausendundeiner Nacht. Tief gebräunt und das schwarze Haar windzerzaust, sah er noch unbezähmbarer aus als sonst.


  „Lina meint, Sie seien verärgert“, sagte er.


  „Bin ich nicht“, log Daphne. „Ich habe gearbeitet.“


  „Haben Sie nicht“, entgegnete er. „Sonst wären Sie nämlich voller Tintenkleckse.“ Er spähte über die Schulter. „Und Ihre Unterlagen lägen kreuz und quer auf dem Diwan verstreut.“ „Ordentlich ausgebreitet“, verbesserte sie. „Ich breite meine Unterlagen immer sehr sorgsam aus. Ohne Ordnung geht es nicht, wie ich Ihnen bereits erklärt habe.“


  „Ihre Ordnung scheint mir ein heilloses Durcheinander aus Büchern und Papieren“, sagte er. „Aber ich bin ja auch ein Dummkopf.“


  „Mr. Carsington.“


  „Sie brauchen Kaffee und etwas Süßes, um Ihren immensen Verstand zu stimulieren“, meinte er und gab Udail einen leichten Klaps auf die Schulter, woraufhin der Junge das Tablett in ihre Kabine trug und es auf einem flachen Schemel neben dem Diwan abstellte.


  Nach getaner Arbeit entfernte er sich lautlos.


  Der Duft frisch aufgebrühten Kaffees erfüllte die kleine Kabine. Daphne nahm wieder auf dem Diwan Platz. Mr. Carsington blieb abwartend an der Tür stehen, die Schulter an den Rahmen gelehnt.


  „Nun kommen Sie schon rein“, sagte sie. „Allein schaffe ich diese Unmengen an Fetira nicht. Und da das Tablett für zwei gedeckt ist, erscheint es mir ziemlich albern, nun so zu tun, als wollten Sie gleich wieder gehen.“


  „Wie schlau Sie sind“, bemerkte er und holte eine Papierrolle hervor. „Ich kam tatsächlich mit Hintergedanken. Wir sollten uns die Karte ansehen und überlegen, wie viele Stopps wir vor Assyut noch machen wollen.“


  Während er sprach, hatte er sich neben sie auf den Diwan gesetzt und dabei die Beine mit so anmutiger Leichtigkeit untergeschlagen, als wäre er tatsächlich der arabische Prinz, den seine Kleidung vermuten ließe.


  „Assyut“, wiederholte sie begriffsstutzig. „Oh, natürlich. Die Mannschaft wollte dort Brot backen.“


  „Das dürfte den ganzen Tag dauern“, meinte er und goss ihnen beiden Kaffee ein.


  Sie gestattete sich nicht, daran zu denken, wie vertraulich diese Geste doch war, obwohl die Tür weit offen stand, wie es sich gehörte. Sie würde sich keine Torheiten mehr gestatten.


  „Ich wüsste nicht, warum wir vorher noch einmal haltmachen sollten, außer über Nacht“, meinte sie. „Wir würden ohnehin nichts erfahren, da eine der beiden verfeindeten Parteien immer schon da gewesen ist und die Bevölkerung bestochen hat.“


  Sie nahm die Landkarte zur Hand. „Assyut ist eine wichtige Handelsstadt, in der auch die Karawanen haltmachen. Wir können ein paar Diener auf den Basar schicken, damit sie sich umhören.“ Aufmerksam studierte sie die Karte. „Beni Hassan dürften wir wohl schon passiert haben.“


  „Schon lange“, bestätigte er. „Reis Rashad will für die Nacht an irgendeinem unaussprechlichen Ort vor Anker gehen. In der Nähe sollen berühmte Ruinen sein.“


  „Westliches oder östliches Ufer? Im Osten wäre Antinopolis.“ „Westen.“


  „Also Al-Ashmunayn“, stellte sie fest. „Das antike Hermopolis ist ganz in der Nähe. Es war Thot geweiht, dem ägyptischen Gott des Wissens - das Äquivalent des griechischen Hermes oder des römischen Merkur. Nach Plutarch wurde Thot durch den Ibis dargestellt, und einer seiner Arme soll kürzer gewesen sein als der andere.“


  „Ich habe Plutarch gelesen“, sagte Mr. Carsington. „Griechen und Römer, Römer und Griechen. Etwas anderes haben wir eigentlich nie gelesen.“


  Überrascht sah sie auf. Er nahm sich abermals von dem Gebäck, das in den letzten paar Minuten schon beträchtlich geschwunden war.


  „Sie haben demnach eine ordentliche klassische Bildung erhalten“, stellte sie fest.


  Während er aß, runzelte er seine dunklen Brauen, als ob sie etwas sehr Befremdliches gesagt hätte.


  Sie legte die Karte beiseite, nahm einen Schluck Kaffee und fragte sich, was um alles in der Welt es da zu überlegen gab.


  Eine ganze Weile verging, bevor er meinte: „Doch, man könnte wohl sagen, dass meine Schulbildung ganz ordentlich war. Aber furchtbar langweilig. Wenn Sie darüber reden, sind dieselben Autoren und Themen gleich viel spannender. Zunächst dachte ich, das liege nur daran, weil Sie so erfreulich anzusehen sind.“ Es war nichts, einfach nur ein paar beiläufig dahergesagte Worte. Er trank seinen Kaffee und sah sie nicht einmal an.


  Doch sie wusste kaum, wo sie hinsehen sollte. Und ihr Herz hatte wieder seinen törichten Tanz begonnen.


  Sie wusste, dass Männer an ihrer Figur großen Gefallen fanden. Selbst Virgil war es so ergangen. Aber das war auch alles, was ihm an ihr gefallen hatte.


  Sie war sich auch bewusst, dass ihr Gesicht, wenngleich nicht sonderlich hübsch, ebenfalls auf Männer recht anziehend wirken konnte.


  Und doch war sie gerührt. Sie war bewegt. Etwas in ihr schien aufzublühen. „Oh“, sagte sie und merkte, wie ihre Wangen sich röteten. „Ein Kompliment.“


  „Eine schlichte Tatsache.“ Seine Stimme, nun ganz leise, war nur noch ein tiefes Brummen, das tief in ihr widerhallte und sie erbeben ließ. „Immer wenn ich nicht verstehe, wovon Sie reden, stelle ich mir einfach vor, ich sei in einer Gemäldegalerie und Sie seien all die Gemälde in einer Person.“


  Ihr war, als würde sie vor Glück vergehen. Niemand - niemand - hatte jemals so etwas zu ihr gesagt. Das war mehr als ein Kompliment. Es war ... es war ... ein Gedicht. Fast zumindest.


  „Aber es ist nicht allein Ihr Aussehen“, fuhr er fort, den Blick nachdenklich in die Feme gerichtet. „Es ist Ihre Begeisterung. Die Liebe zu dem, was Sie tun. Alles wird dadurch interessant, dass Sie es gern tun. Auch wenn Sie von den scheinbar langweiligsten Dingen reden, fühle ich mich immer wie - wie heißt er doch gleich? -, als er Scheherazades Geschichten lauschte.“


  Sie nahm eine kaum merkliche Veränderung an ihm wahr. Wäre er nicht der gewesen, als den sie ihn kannte, hätte sie fast gemeint, dass er errötete.


  Als sein dunkler Blick wieder den ihren fand, schüttelte er den Kopf und lachte auf seine gewohnt sorglose Art. „Sie sehen, ich bin wie ein Kind, sehr leicht zu unterhalten. Was glauben Sie also, weshalb dieser Bursche - der Gott, meine ich - so einen kurzen Arm hatte?“


  20. April


  Es war kurz vor Tagesanbruch.


  Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten, brach Lord Noxleys Dahabije, die über Nacht vor Girga angelegt hatte, auf. Knapp zwei Meilen flussaufwärts steuerte die Mem-non eine Sandbank an, auf der ein halbes Dutzend Krokodile schliefen - bislang die ersten, die sie auf ihrer Reise gesichtet hatten.


  Seine Lordschaft sah zu, wie die beiden Männer, die vor dem „Gespenst“ davongelaufen waren, gefesselt und über Bord geworfen wurden. Beim ersten Platschen und Schreien wachten die Krokodile auf und machten sich über ihr Frühstück her.


  Die meisten an Bord waren die Methoden des Goldenen Teufels gewohnt und beobachteten das Spektakel ohne sichtbare Gefühlsregung.


  Einige jedoch wandten sich ab, und zu jenen gehörte Ahmed.


  Bislang hatte er Lord Noxley für einen guten Menschen gehalten. Wie Ahmeds geliebter und verehrter Herr zahlte auch dieser Engländer gut, schrie seine Untergebenen nicht an und erlaubte keine Züchtigungen.


  Nun wusste Ahmed, warum ihm alle an Bord auch ohne Schreie und Schläge Gehorsam leisteten.


  Ihm dämmerte, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht haben könnte.


  Und ebenso dämmerte ihm, dass sein Herr ihn nun mehr als je zuvor brauchte.


  Davonzulaufen kam nicht infrage.


  


  14. KAPITEL


  Assyut, 21. April


  Von starken und stetigen Winden getragen, die sich bei Sonnenuntergang legten, um sich in der Morgendämmerung mit neuer Kraft zu erheben, segelte die Isis weiter gen Süden. Vier Tage nachdem sie von Minya aus aufgebrochen waren, erreichten sie Assyut.


  Die geschäftige Handelsstadt war einst Stätte des antiken Lycopolis. In der Description de l’Egypte fanden sich detaillierte Darstellungen und Ansichten einiger der kunstvolleren Felsengräber.


  Nach einem einstündigen Ritt über das fruchtbare Uferland des Nils gelangte man zu der in den Bergen gelegenen Nekropole.


  Die Einlasse zu den Grabhöhlen waren schon aus der Ferne deutlich zu erkennen. Am Fuße des Gebirges fand sich ein moderner Friedhof.


  Die berühmten Felsengräber waren indes gar nicht das Ziel von Rupert und Mrs. Pembroke. Sie waren ins Landesinnere aufgebrochen, weil sie dort Menschen zu treffen hofften, die weniger verhalten auf ihre Fragen reagierten.


  Und so hatten sie sich in arabische Gewänder gekleidet, um keinen Argwohn zu erregen, und waren mit Tom, Yusuf und zwei Soldaten aus der Stadt aufgebrochen.


  Als sie auf ihren Eseln den Berghang erreichten, bemerkte Rupert, wie der Wind sich veränderte. Bereits heute Morgen hatte er etwas nachgelassen, und wenngleich er die Isis noch immer voranbrachte, hatte Rupert ebenso wie Mrs. Pembroke bedauert, dass sie wertvolle Zeit verloren. Im Laufe des Vormittags war er dann ganz zum Erliegen gekommen.


  Nun jedoch, am Rande des Wüstenplateaus, frischte der Wind wieder auf, wehte jedoch aus anderer Richtung.


  Eine ungute Ahnung befiel Rupert. Die Soldaten waren weit zurückgefallen, und die beiden Jungen sahen besorgt drein.


  Rupert fing Toms Blick auf. „Samum“, raunte der Junge. „Der Samum kommt!“


  Yusuf nickte und stieß einen heftigen Redeschwall auf Arabisch aus.


  Der Wind nahm zu und wirbelte Sand auf.


  Mrs. Pembroke meinte: „Ich glaube, wir sollten lieber ...“


  Da schrie Tom auf und zeigte gen Süden. Rupert drehte sich um. Am Horizont erhob sich eine gewaltige gelbe Nebelbank. Als aus der Feme noch ein Schrei ertönte, sah Rupert rasch wieder über die Schulter zurück und erhaschte einen letzten Blick auf die Soldaten, die eilig davongaloppierten.


  „Hadid ya mashum!“, schrie Yusuf.


  Und Tom rief: „Allahu akbar!“


  Letzteres verstand Rupert zumindest: Gott ist groß. Eine hierzulande beliebte Beschwörung, die alles Übel bannen sollte. Wie er kürzlich erst in Minya erfahren hatte, glaubten die Ägypter, dass Geister und Dämonen auf Sandstürmen herbeigeritten kämen.


  Einen sicheren Unterschlupf zu suchen wäre aber gewiss nicht unvernünftig.


  „Beeilt euch!“, wies er die Jungen an. „Folgt den Soldaten.“


  „Mrs. Pembroke“, rief er. Das Heulen des Windes wurde immer lauter.


  „Ja, ich ...“ Die Worte gingen in einem schrillen Aufschrei unter, als ihr Esel sich aufbäumte und in die falsche Richtung davonpreschte.


  Rupert gab seinem Tier die Sporen und setzte ihr nach. Der gelbe Nebel schwoll zu einer gewaltigen Sandwelle an, die geradewegs auf sie zutrieb. Just in dem Moment, da er Mrs. Pembroke fast eingeholt hatte, blieb ihr Esel jäh stehen, machte hektisch kehrt und stürzte. Rupert sprang aus dem Sattel und eilte dem gestürzten Tier und der Reiterin zu Hilfe.


  Doch der Esel hatte sich schon wieder aufgerappelt, und noch bevor Rupert bei ihm angelangt war, ergriff das Tier schleunigst die Flucht. Rasch fasste Rupert seinen eigenen Esel fest beim Zaum, bevor auch der sich aus dem Staub machte.


  Mrs. Pembroke versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder hin. „Nur mein Fuß“, stieß sie hervor, als Rupert sich neben sie kniete. „Das dumme Vieh ist draufgefallen.“


  Die wogende Sandwolke türmte sich immer höher auf und wurde zu einer wirbelnden Sandhose, die geradewegs auf sie zuraste.


  Mit einem Arm fasste er sie um die Taille und hob sie hoch, während er mit der anderen Hand noch immer den Zaum seines verängstigten Esels hielt. Beide - Mrs. Pembroke und den Esel -zog er mit sich zu den zerklüfteten Hängen der Bergnekropole.


  Er drängte Frau und Tier in den nächstbesten Felsspalt. Dort streifte er seinen Umhang ab und ließ sich mit Mrs. Pembroke zu Boden sinken, zog sie zwischen seine angewinkelten Beine und hüllte sie beide in seinen Umhang ein. Der Esel drängte sich dicht an die zusammengekauerten Menschen.


  In der nächsten Sekunde ging heulend und tosend der Sandsturm auf sie nieder.


  Die Männer, die ihnen gefolgt waren, ritten geschwind zurück nach Assyut. In einem Kaffeehaus nahe dem südwestlichen Stadttor, von wo aus man einen Blick auf die Felsengräber hatte, warteten sie den Samum ab. Es gab „weißen“ und „schwarzen“ Kaffee zu trinken, wobei weiß mit Brandy versetzt meinte. Die Männer tranken weißen Kaffee. Sie waren Söldner, die für Duval arbeiteten. Ihr Auftrag war es, die rothaarige Engländerin zu entführen, der sie seit einiger Zeit folgten. Heute wäre eine gute Gelegenheit gewesen. Die Frau war nur mit ein paar Dienern und Soldaten aufgebrochen, die beim ersten Anzeichen von Gefahr das Weite suchen würden. Und der große Engländer machte ihnen keine Sorgen. Einer hatte gegen zehn gewiefte Mörder keine Chance.


  Nach etlichen Tassen weißen Kaffees begannen sie jedoch wegen des Engländers uneins zu werden, hatten sie doch unlängst gehört, dass er der Sohn eines mächtigen Lords sei, der reicher sein sollte als Mohammed Ali. Einige der Söldner meinten nun, dass er lebendig mehr wert wäre als tot. Mit jeder Tasse Kaffee wurde ihre Auseinandersetzung lauter, bis der aus seinem Mittagsschlaf aufgeschreckte Torwächter herbeieilte und Ruhe verlangte. Einer der Männer namens Kharif entschuldigte sich und geleitete den Wächter aus dem Kaffeehaus. Sowie sie außer Sichtweite waren, stieß Kharif ihm ein Messer zwischen die Rippen. Er setzte den toten Torwächter wieder auf seinen Posten, wo er bis zur Wachablösung am nächsten Morgen auch blieb. Wer bis dahin das südwestliche Tor passierte, dachte einfach, die Wache schlafe mal wieder - wie üblich. Kharif fand das höchst amüsant und musste immer wieder lachen, wenn er nur daran dachte.


  Rupert hätte nicht sagen können, wie lange der Sandsturm andauerte. Es schien eine Ewigkeit zu sein.


  Der Wind heulte, und der Sand peitschte wie ein erbostes Ungeheuer auf sie ein. Kein Wunder, dass die Araber glaubten, böse Geister kämen auf den Sandstürmen dahergeritten.


  Unter dem Umhang war es dunkel und warm. Ein bisschen roch es auch nach Esel. Aber die Felsen schützten sie vor den schlimmsten Angriffen des Sturms, und das dicht gewebte Tuch hielt den prasselnden Sand ab.


  Mrs. Pembroke klammerte sich an ihn, stumm und reglos und oh ... so sanft und weich. Er spürte ihren Atmen, das rasche Ein-und Ausatmen der Angst, an seinem Hals. Fast schon schmerzlich war er sich bewusst, wie ihr Busen sich an seiner Brust hob und senkte und ihr Gesäß sich ihm sanft an Schenkel und Schoß drängte.


  Er drückte ihr einen beruhigenden Kuss auf den Kopf. Ihr Haar war so weich und gewellt wie der wogende, gerippte Wüstensand.


  Im Sturm hatte sie ihren Schleier verloren, den schrecklichen Schleier, der ihm so zuwider war, wenngleich er sich eingestehen musste, dass er sie nicht nur vor der sengenden ägyptischen Sonne schützte, sondern auch vor begierigen Männerblicken. Der Schleier war nicht schwarz gewesen, fiel ihm nun ein. Er konnte sich zwar an die Farbe nicht genau erinnern, doch hatte sie seit Tagen schon kein Schwarz mehr getragen. Seit Minya, um genau zu sein.


  „Uns passiert schon nichts“, sagte er. Durch das Tosen und Toben des Sturms konnte er seine eigenen Worte kaum verstehen und wusste auch nicht, ob sie ihn hörte oder ihm antwortete, doch er spürte, wie sie die Arme fester um ihn schlang, als fürchte sie, der Sturm könne ihn davontragen.


  Manchmal war ihm sogar so. Solch heftigen Wind hatte er an Land nie zuvor erlebt. Es war eher wie ein Sturm auf See als ein sandpeitschender Wüstenwind. Zweimal meinte er, nun würde der Sturm sie erfassen, aus ihrem Felsspalt reißen und meilenweit durch die Luft schleudern.


  Aber dann müsste der Sturm sie beide gemeinsam davontragen. Rupert würde nicht von ihr lassen und weder Natur- noch Menschengewalt nachgeben. Er schloss seine Arme enger um sie, hielt den schützenden Umhang fest umklammert und hoffte inständig, dass der Sturm aufhören möge, bevor sie beide hier erstickten.


  Fortan verschwendete er seinen Atem nicht mehr auf beruhigende Worte, die in dem Getöse ohnehin nicht zu verstehen waren. Hin und wieder drückte er seine Lippen auf ihr Haar und hoffte, sie würde verstehen, dass er auf sie aufpasse. Solange er lebte, würde ihr nichts geschehen.


  Viele Leben später, so schien es ihm, beruhigte die Welt sich wieder. Der Wind wehte immer noch kräftig, und der Sand prasselte noch immer auf sie ein, aber nicht mehr so heftig. Die zerstörerische Kraft des Wüstensturms war weitergezogen.


  Vorsichtig hob Rupert den Kopf, streifte den Umhang ein wenig beiseite und spähte hinaus.


  „Ich glaube, wir können aufatmen“, meinte er.


  Erleichtert holte sie tief Luft, dann hustete sie.


  „Tut mir leid“, sagte er und küsste sanft ihre Schläfe. „Es war nicht meine Absicht, Ihnen mit meiner Umarmung den Atem zu nehmen.“


  Sie ließ ihn los und wich von seinem Schoß.


  Er wollte sie zurückhaben, wollte sie wieder in seinen Armen


  halten und spüren, wie ihr Haar ihn am Kinn kitzelte. Er wollte ihren Atem auf seinem Hals fühlen und genießen, wie ihre Brüste und ihr Gesäß sich an ihn schmiegten.


  Einen Augenblick später rutschte sie noch ein Stück von ihm fort und spuckte Sand aus. „Herrje“, sagte sie. „Herrjemine!“


  „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Was macht Ihr Fuß?“


  Vorsichtig bewegte sie ihren Fuß hin und her. „Scheint zu funktionieren“ , befand sie. „Aber meine Stiefel sind voller Sand. Ich bin ein wandelnder Sandsack. Nein, nicht wandelnd - noch nicht. Warten Sie ... ich muss erst mal wieder zu Atem kommen.“


  Sie zog die Knie an, schlang die Arme darum und ließ ihren Kopf darauf sinken.


  Rupert sah sich um. Der Sturm hatte einen beträchtlichen Sandhaufen vor dem Felsspalt aufgetürmt.


  Er stand auf und schaute hinaus.


  Von Südosten rollte bereits eine neue gelbe Sandwelle heran.


  „Ähm ...“, sagte er.


  „Moment noch - ich bin gleich so weit.“


  „Ich weiß nicht, ob uns noch ein Moment bleibt“, meinte er. „Und ich habe keine Lust, hier lebendig begraben zu werden.“ Geschwind zog er sie hoch und stieg mit ihr und dem Esel im Schlepptau zügig den Berg hinauf.


  So jäh auf die Füße und den Berg hinauf gezerrt zu werden verschlug Daphne vollends den Atem - und die Sprache, weshalb sie auch nichts erwiderte. Rupert hätte ihr wohl ohnehin nicht zugehört, und das war auch gar nicht nötig, hatte er die Lage doch ganz richtig erkannt, wie auch sie nun feststellte.


  Ein kurzer Blick zurück zeigte ihr, warum er es so eilig hatte. Ihr Unterschlupf war fast zugeschüttet, und die nächste Sandhose kam geradewegs auf sie zugerast.


  Zum Glück waren schmale Pfade in den Hang geschlagen oder ausgetreten worden, um zu den Gräbern zu gelangen. Auf Mr. Carsington gestützt, kam Daphne ganz gut voran. Der Esel trottete brav neben ihnen her.


  Sie fragte sich, was wohl aus ihrem Reittier geworden war und ob das arme Ding überhaupt noch lebte. Ohne große Hoffnung hielt sie Ausschau, doch die Sicht war dürftig. Die Sonne schien entweder glutrot durch einen Sandschleier hindurch, oder aber sie war ganz verschwunden. Sand drang ihr in Augen, Ohren, Nase und Mund, sodass sie kaum atmen konnte. Doch Daphne wusste, dass solch ein Wüstensturm noch schlimmeres Ungemach bringen konnte.


  Sie zwang sich, sich nicht immer wieder nach dem gelben Wirbelsturm umzudrehen, der unaufhaltsam auf sie zuraste. Trotzdem musste sie immer wieder daran denken, wie sie von ihrem Esel gefallen war und die riesige Sandwelle auf sich zukommen sah. Einen Augenblick lang hatte sie sich, geblendet vom Sand, hilflos und verlassen gefühlt. Aber nur für einen Augenblick, denn gleich darauf war Mr. Carsington an ihrer Seite gewesen.


  Solange er bei ihr war, würde sie alles durchstehen. Sie war ihm durch die Finsternis der Pyramiden gefolgt, vorbei an den beiden gemeuchelten Männern. Sie war verhaftet und wie eine gemeine Verbrecherin ins Gefängnis geworfen worden. Sie hatte sich gegen heimtückische Mörder zur Wehr gesetzt, hatte dem sterbenden Teppichhändler beigestanden, während ihm der letzte Tropfen Blut aus der durchtrennten Kehle rann. Sie hatte schießen gelernt, obwohl Feuerwaffen sie bislang immer in Angst und Schrecken versetzt hatten.


  Wie hatte sie all das nur geschafft? Sie wusste es nicht. Vielleicht kannte sie sich ja selbst kaum. Konnte es sein, dass Mr. Carsington sie womöglich besser kannte?


  Und sie würde auch das hier überstehen, sagte sie sich. Sie musste sich einfach nur an ihn halten und zusehen, dass ihm nichts geschah, dann wäre auch diese Gefahr bald schon ausgestanden.


  Er zog sie mit sich in das erstbeste Felsengrab. Der Esel stemmte sich störrisch, riss sich los und blieb laut iahend vor der Höhle stehen.


  „Hermione, zier dich nicht so“, fuhr Mr. Carsington den Esel an - der natürlich eine Eselin war.


  Das Tier stieß einen heiseren Schrei aus und stampfte stur auf den Boden.


  „Hermione, muss ich dich holen kommen?“


  „Herrgottnochmal“, meinte Daphne ungeduldig. „Das ist ein ägyptischer Esel. Ta’ala heneh“, kommandierte sie das verstörte Tier herbei. „Ta’ala. “


  Die Eselin schnaubte bloß und warf den Kopf hin und her.


  „Ta’ala“, sagte Mr. Carsington.


  Da kam sie hereingetrottet und schmiegte ihr Maul an seinen Arm.


  Aber natürlich.


  „Sie hat Angst“, meinte Mr. Carsington und streichelte ihr die Nüstern. „Wahrscheinlich wegen des Geruchs.“


  Ein Geruch, mit dem Daphne mittlerweile recht vertraut war: der Geruch des Todes. Oder vielmehr der Geruch von Mumien, jenem jahrtausendealten, gesalbten, geschrumpften und versteinerten Geruch Ägyptens.


  „Besser als der Sandsturm“, befand Daphne. „Wollen wir nicht reingehen?“ Nun, da sie nicht mehr in unmittelbarer Gefahr war, fing sie vor Erschöpfung an zu zittern. „Ich würde mich gern hinsetzen. Aber außer Reichweite von Wind und Sand.“ Ohne auf ihn zu warten, ging sie den Korridor hinab.


  Er war breiter als die Eingänge zu den Pyramiden. An den Wänden meinte sie Reliefs auszumachen, und auch einzelne Hieroglyphenreihen, doch bald schon war es zu dunkel, als dass sie noch viel hätte erkennen können. Langsam tastete sie sich an der Wand weiter und fühlte den Boden mit der Fußspitze ab, sorgsam darauf bedacht, nicht zu stolpern.


  „Das reicht, Mrs. Pembroke“, hörte sie seine tiefe Stimme hinter sich. „So weit können Sand und Wind nicht mehr hereinkommen, und Hermione zittert jetzt schon wie Espenlaub. Lassen Sie uns hier den Sturm in Ruhe abwarten, einverstanden?“


  Ruhe. O ja.


  Rupert musste erst wieder zu Atem kommen und sich sammeln. Wie leicht er Mrs. Pembroke inmitten des Sandsturms hätte verlieren können! Jetzt brauchte er einen kurzen Augenblick, um sich zu beruhigen. Nur einen Augenblick, mehr nicht.


  Er hatte nicht vorgehabt einzuschlafen.


  Nachdem er alles in Sicherheit wähnte, die Satteltaschen abgeladen waren und - ganz wichtig! - die lederne Wasserflasche hinter einem Felsvorsprung verstaut war und Mrs. Pembroke wohlbehalten auf einer Binsenmatte saß, hatte Rupert sich an die Wand gelehnt, um sich ein wenig auszuruhen.


  Als er wieder aufwachte, war es um ihn her völlig finster.


  Und heiß war es. Die Hitze überraschte ihn immer wieder, obwohl er sich mittlerweile daran gewöhnt haben sollte.


  In England wäre es in den Tiefen einer solchen Höhle kalt und feucht. Hier jedoch nicht. Es war wie bei den Pyramiden - das Gestein hielt Jahrtausende heißer Wüstensonne gespeichert.


  Und Abertausende von Leichen.


  Hermione, die vor den toten alten Ägyptern gescheut hatte, oder von einem obskuren Esels-Aberglauben heimgesucht worden war, hatte sich nun auch beruhigt. Ihr gleichförmiges Schnarchen war nicht zu überhören. Doch ansonsten war es totenstill.


  „Mrs. Pembroke“, sagte Rupert. Er streckte die Hand nach der Binsenmatte aus, die er extra für sie aus der Satteltasche geholt hatte. Die Matte war da, aber sie war fort.


  „Mrs. Pembroke“, sagte er, nun etwas lauter.


  Nichts.


  „Mrs. Pembroke.“


  Hermione schnaubte kurz, aber das war auch schon alles.


  „Verflixt.“ Schlaftrunken stand Rupert auf. Im ersten Moment wusste er nicht mehr, in welcher Richtung es hinein- und wo hinausging. Dann lief er zurück zum Eingang, da er sich erinnerte, wie sie dort eine Weile die Bilder an den Wänden betrachtet hatte - was, auch nach dem eben überstandenen Schrecken, wohl nicht anders zu erwarten gewesen war.


  Draußen wehte noch immer kräftig ein heißer Wind, der Sand und Gestein in den Korridor trug. Dämmriges Licht schien herein, erhellte aber nur wenig. Es ließ sich schwer sagen, wie spät es war. Und von Mrs. Pembroke keine Spur. Rupert machte kehrt und ging zurück.


  „Mrs. Pembroke!“, rief er, nun hellwach. Sein Herz schlug schnell und schwer. „Mrs. Pembroke!“


  Als er wieder an Hermione vorbeilief, machte sie eine schläfrige Bemerkung in Eselisch, aber von seinen laut auf dem Felsboden widerhallenden Schritten abgesehen, war das der einzige Laut weit und breit.


  Rupert wusste, dass er nicht blindlings ins Innere der Grabstätte laufen konnte. Leicht könnte er gegen eine Wand rennen oder stolpern, und wenn er sich eine Gehirnerschütterung einfing, wäre er niemandem mehr von Nutzen. Er konnte kaum seine Hand vor Augen sehen, geschweige denn den Boden zu seinen Füßen. Und dieser Boden war trügerisch: Spalten und Stolpersteine lauerten im Dunkel, Tiergebeine und allerlei Unrat, über den er lieber nicht genauer nachdachte.


  Sein einziger Gedanke war es, unversehrt zu bleiben und sie zu finden.


  Er durfte gar nicht daran denken, was ihr dort unten - allein, in der Finsternis - alles zustoßen könnte. Sie könnte in einen Schacht gestürzt sein und bewusstlos, oder tot, dort unten in der Tiefe liegen.


  „Mrs. Pembroke!“, brüllte er.


  Dann ein Geräusch. Eine Stimme. Endlich! Ganz leise, wie aus weiter Ferne.


  „Mrs. Pembroke, wo zum Teufel stecken Sie?“


  „Oh, ich habe etwas ganz Wunderbares entdeckt! “, rief sie aus der Tiefe zurück. „Das müssen Sie sich ansehen.“


  Und so stolperte er weiter, tastete sich an den Wänden scheinbar endloser Korridore entlang. Er geriet in Sackgassen, aus denen er nur mühsam wieder herausfand. Dann suchte er eine halbe Ewigkeit lang im Dunkel, bis er endlich einen Durchgang spürte, und schlängelte sich durch einen langen schmalen Gang.


  Schließlich sah er einen flackernden Lichtschein vor sich und die Umrisse einer Grabkammer.


  An der Rückwand der Kammer waren drei Nischen. Daphne stand in der mittleren, in der ein alter Ägypter dargestellt war, der hinter drei Frauen herlief, die Blumen trugen. Der Mann tauchte in einer anderen Darstellung wieder auf, umringt von Menschen, und schien irgendwelche Rituale zu verrichten.


  Rupert nahm all das wahr, ohne es wirklich zu sehen. Seine Aufmerksamkeit galt einzig ihr, wie sie hier, lebend und unversehrt, mit ihren alten Ägyptern beschäftigt war und dabei nicht einen Gedanken an ihn verschwendet hatte, der er halb wahnsinnig vor Angst um sie gewesen war.


  „Kerzen“, stellte er fest. „Sie hatten mir nicht gesagt, dass Sie Kerzen dabeihatten.“


  „Ja, in meinem hezam“, sagte sie und deutete auf ihr Gürteltuch, bevor sie sich wieder vorbeugte, um eine der Figuren genauer zu betrachten. „Der Zwischenfall in der Chephren-Pyramide hat mich gelehrt, immer eine Zunderdose und ein paar Kerzen mitzunehmen. Ist das nicht wunderschön?“ 


  „Sie haben mir nicht Bescheid gesagt, wohin Sie gingen.“ Gewiss hatte sie die Anspannung in seiner Stimme gehört, denn nun wandte sie sich von der antiken Figur ab und sah ihn an.


  „Sie sind eingeschlafen“, erwiderte sie. „Ich habe Sie angesprochen, aber Sie haben mir nur mit einem Schnarchen geantwortet.“


  „Ich schnarche nicht.“


  „Dann muss es wohl Hermione gewesen sein“, meinte sie achselzuckend.


  Rupert wünschte, er könne behaupten, nicht eingeschlafen zu sein, aber es ließ sich nicht leugnen - er war vor Müdigkeit zusammengebrochen.


  Aber wann hatte er auch zuletzt ordentlich geschlafen? Und heute erst, als er sie und den Esel den Berg hinaufgeschleppt, dabei gegen Wind und Sand angekämpft und nach Luft gerungen hatte! Wie sollte er da nicht erschöpft sein? Und die ganze Zeit hatte er befürchtet, sie zu verlieren, dass der Sturm sie ihm entreißen und der Sand sie unter sich begraben und er sie nicht mehr rechtzeitig finden würde.


  Selbst für Herkules wäre dies eine gewaltige Herausforderung gewesen, und Rupert war beileibe kein Halbgott. Er war ein gewöhnlicher Sterblicher, der an seine Grenzen gelangt war. Ihm war nur noch nach Ruhe zumute gewesen.


  Und dennoch mochte er kaum glauben, dass er in ihrer Gegenwart seiner Erschöpfung nachgegeben hatte. Wie ein Schwächling!


  Diese peinliche Erkenntnis verbesserte seine Laune nicht gerade.


  „Sie hätten mich wecken sollen“, meinte er. „Auf jeden Fall hätten Sie nicht allein aufbrechen dürfen. Sie hätten in einen Schacht stürzen können.“


  „Ich hatte eine Kerze“, erwiderte sie in einem Ton, als sei er schwer von Begriff, was ihn natürlich noch mehr reizte. „Und wenn Sie die Aufrisse und Querschnitte in der Description de l’Egypte aufmerksamer betrachtet hätten, wüssten Sie, dass die Schächte sich nicht einfach so unter einem auftun. Ein Begräbnis war bei den alten Ägyptern eine aufwendige Angelegenheit, und die Gräber sind nach einem genau durchdachten System angelegt. Jeder Schacht hat zunächst mal einen Zugang, so wie diese Nischen hier. Aber natürlich waren Sie bei der Betrachtung der Zeichnungen in Gedanken anderswo, diente das Buch Ihnen doch dazu, junge Damen anzulocken.“


  Er war keineswegs in der Laune, sich Vorträge über Aufrisse und Querschnitte und seine mangelhafte Moral anzuhören.


  „Der Punkt ist der, dass Sie bei mir hätten bleiben sollen, anstatt einfach wegzulaufen und mich hier im Dunkeln herumstolpern und nach Ihnen suchen zu lassen.“


  „Mir war langweilig“, entgegnete sie, nun schon weniger geduldig. „Oder glauben Sie, ich habe Lust, stundenlang neben Ihnen in der Dunkelheit zu sitzen und Ihnen beim Schlafen zuzuhören?“


  „Ich glaube, Sie hätten sich mal über die Gefahren Gedanken machen sollen“, sagte er unwirsch. „Schlangen beispielsweise. Oder Skorpione. Und Sie hätten stolpern und stürzen können. Aber Sie haben einfach kein Gespür für Gefahr. Sowie eine Hieroglyphe in der Nähe ist oder irgendein Gott mit Tierkopf, verlässt Sie Ihr Verstand. Kopfüber stürzen Sie sich in Gefahr ..."


  „Ich?“, fuhr sie ihm ungnädig ins Wort. „Das haben Sie gerade ..."


  „Was hätte ich denn tun sollen, wenn Sie sich verletzt hätten?“, herrschte er sie an. „Und was, wenn Sie sich den Hals gebrochen hätten? Denken Sie eigentlich auch mal an mich? Nein, warum sollten Sie auch. Für Sie bin ich ja ein Dummkopf, der keine Gefühle hat, auf die man Rücksicht nehmen müsste.“


  „Gefühle?“, rief sie. „Was wissen Sie denn schon von Gefühlen?“


  „Das“, sagte er. Noch im selben Atemzug war er bei ihr, und im nächsten Moment schon hatte er sie in seine Arme gezogen. Leicht machte sie es ihm nicht. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden, aber er ließ nicht locker.


  Als sie anfing, mit den Fäusten auf seine Brust einzuschlagen, zog er sie fest an sich und küsste sie.


  Sie hörte auf, ihn zu schlagen.


  Ihr Mund, zunächst noch zornig und abweisend, gab einen Augenblick später schon nach. Ihre Hände wanderten seinen Bauch, seine Brust hinauf, schoben sein Hemd beiseite und glitten immer weiter hinauf auf seiner bloßen Haut, bis zu den Schultern. Sie hielt ihn fest, ganz so, wie er wollte, dass sie ihn festhielte, als ob sie ihn bräuchte.


  Während sie seinen Kuss erwiderte, schmeckte er dasselbe Verlangen, das auch er verspürte, mit einem Schuss Zorn und Verzweiflung.


  Er wollte das nicht. Warum er sich so fühlte, wann es über ihn gekommen war, wusste er nicht. Eben noch war er sich nur eines wirren Aufruhrs an Gefühlen bewusst gewesen - Gefühle, die aus dem Verborgenen kamen, wie Schlangen und Skorpione, die ungesehen im Dunkel lauerten.


  Durch sie wurde alles dunkel und verwirrend, aber es störte ihn nicht. Sie war in seinen Armen und schmeckte nach köstlichem Champagner, und ihr wohlgerundeter Körper war wie geschaffen, sich an den seinen zu schmiegen und ihn zu umschlingen. Ihr betörender Weihrauchduft erfüllte all seine Sinne, sein Bewusstsein, ließ ihn seinen inneren Aufruhr vergessen und den todbringenden Sturm, der draußen tobte, und den jahrtausendealten Staub des Todes, der sie umgab und sie umfing.


  Ihre Hände glitten über seine Schultern und dann wieder hinab. Mit jeder Bewegung streifte sie sein Hemd leicht beiseite. Am liebsten wollte er es sich ganz vom Leib reißen, doch mochte er nicht auch nur einen Moment von ihr lassen. Er fuhr ihr mit den Händen über den Rücken, hinab bis zur Taille und weiter, aber da war ihm das Gürteltuch im Weg - ein langer, breiter, mehrfach gefalteter und um ihren Leib geschlungener Schal, mit wer weiß was allem gefüllt. Den Knoten zu lösen war indes ein Kinderspiel, und schon fiel das unförmige Ding mit leisem Scheppern zu Boden.


  Mit beiden Händen umfing er ihre Taille. Wie schmal sie war, nachdem er sie von der schweren Staffage befreit hatte. Und ganz ohne aufpolsterndes Buckramkorsett. Welch wundervolle Entdeckung! Außer ihrer langen, eng anliegenden Jacke und dem dünnen Hemd darunter - und dem Hosenbund natürlich - war ihm nun nichts mehr im Weg.


  All diese Gewandungsfragen klärte er schnell und routiniert in jenem Teil seines Verstandes, der bei allen Männern für die methodische Abwicklung weiblicher Entkleidung zuständig war.


  Bewusst war er sich indes hauptsächlich der üppigen Rundungen, die er mit beiden Händen erspürte. Unter seinen Berührungen bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze, sinnlich und genüsslich, mit jeder Bewegung noch mehr Streicheleinheiten einfordernd. Ja, hier. Ah ja, dort. Davon mehr. Und das noch mal. Hm.


  Ihr Mund löste sich von dem seinen und hinterließ heiße Spuren auf seinem Gesicht, auf seinem Hals. Mit den Händen fuhr sie ihm wieder unter das Hemd und streichelte seine Brust. Da war kein Zögern, keine Unsicherheit. Sie könnte alles mit ihm tun, und das wusste sie auch. Er sank zurück gegen die Wand, denn sie ließ ihn ganz schwach werden und er brauchte Halt, und zudem wollte er alles auf einmal - er wollte sie sogleich hier und jetzt, und doch mochte er sich am liebsten gar nicht rühren, nichts tun, was den Empfindungen, die ihn durchströmten, ein jähes Ende bereiten könnte. Er hätte nicht sagen können, was er gerade fühlte. Vielleicht fühlte Sterben sich ja so an. Das Entzücken war maßlos. Sollte es ihn doch umbringen.


  Sollte sie ihm doch quälende Lust und Wonne bereiten, bis er meinte zu sterben. Solange sie ihn begehrte, konnte sie mit ihm machen, was sie wollte. Er war stark und würde erdulden, was immer sie ihm antat - und das mit Freuden. Aber auch er begehrte sie, und er würde nicht ewig warten können.


  Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, neigte sacht ihren Kopf und küsste sie - keineswegs sachte. Und ebenso begierig erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Zunge schlang sich um die seine, ihre Hände glitten unter sein Hemd, und ihre Finger gruben sich so fest in seinen Rücken, bis er, seinen Mund noch auf dem ihren, aufstöhnte.


  Dann streifte er ihr die Jacke von den Schultern, zog an den engen Ärmeln, zerrte sie ihre Arme hinab, bis das Ding endlich ausgezogen war, und warf es zu Boden. Er löste die Schnüre am Ausschnitt ihres Hemdes, entblößte ihre Brüste und hielt inne, trotz aller Begierde und Leidenschaft und Ungeduld, sie zu besitzen.


  Ihre Brüste schimmerten golden im Kerzenschein, und er fühlte sich, wie einst die Grabräuber sich gefühlt haben mussten, wenn sie einen Pharaonenschatz entdeckten. Er beugte sich über sie, küsste die seidig weiche Haut und hörte, wie ihr erstes, erschrockenes Aufkeuchen einem Seufzen wich. Mit dem Daumen fuhr er über die sich straffende Spitze, dann schloss er seine Lippen darum. Leise schrie sie auf und grub ihre Finger in sein Haar, hielt ihn fest und zog ihn an sich, und damit war die Ruhe vor dem Sturm vorbei.


  Lust und Begierde stiegen wieder in ihm auf und machten jeden vernünftigen Gedanken zunichte. Erst riss er sich sein Hemd vom Leib und dann das ihre, und dann zog er sie an sich, bis er ihre Haut spürte und sie die seine, aber noch immer waren sie einander nicht nah genug.


  Er umfasste ihren Po und zog sie an sich, drückte sie an seine drängende Männlichkeit, aber auch das genügte noch nicht. Und so tastete er nach ihrem Hosenband und hatte es gleich darauf schon aufgeschnürt, und ihre Hose glitt ihr über die Hüften, an ihren wunderbaren Beinen hinab zu Boden. Er fuhr ihr mit den Händen über Bauch und Hüften, über ihre sanft sich wölbenden Schenkel.


  Ihre Haut war warm und samten. Er spürte sie unter seinen Liebkosungen erbeben und streichelte sie, bis er zu dem flaumigen Delta ihrer Schenkel gelangte. So weich, so köstlich. Abermals hielt der wilde Sturm seiner Begierde kurz inne. Er ließ sich Zeit, war behutsam, liebkoste sie zärtlich, ganz zärtlich, und berührte sie sanft mit den Fingern.


  „Oh“, sagte sie. „Oh. “


  Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Weich spürte er ihre Lippen an seinem Ohr und warm ihren Atem, als sie flüsterte: „Oh, das ist... ja. Oh ... ja.“


  Er begann, sie inniger zu liebkosen und die empfindsame Knospe mit dem Daumen zu streicheln. Er wusste, was zu tun war, denn er verstand sich darauf, Frauen zu beglücken. Aber so warm und feucht war sie, und „ja “ hatte sie gesagt ...


  Ein Sturmwind fegte seinen Verstand hinweg, und er vergaß, was zu tun und zu lassen war. Wie von Sinnen riss er seine Hose auf, ließ sie herabfallen, und hervor sprang sein Geheimrat. Rupert griff sie unter den Schenkel und hob ihr Bein, sie schlang es um seine Hüfte, und er drang in sie ein. „Oh!“, schrie sie auf. „Oh, mein Gott.“


  Wäre er nicht längst jenseits aller Worte, würde er wohl dasselbe gesagt haben.


  Aber er war verloren - in ihr und in seinem Verlangen nach ihr. Sein Verlangen tobte ebenso heftig in ihm wie der Sandsturm in der Wüste. Unaufhaltbar und verheerend brach es aus ihm hervor. Wieder und wieder drang er in sie, hörte sie aufschreien und spürte sie am ganzen Leib erbeben, sobald sie Erfüllung fand. Aber es genügte noch nicht. Mehr. Mehr. Mehr. Harte, verzweifelte Stöße, als wolle er sie ganz und gar vereinnahmen.


  Auch sie hielt nicht an sich, ritt ihn mit derselben stürmischen Leidenschaft, die in ihm tobte, erschauderte wieder und wieder in höchster Lust. Und während sie beide Hände um sein Gesicht legte, ihn ungestüm an sich zog und mit innigem Verlangen küsste, riss eine Welle lustvoller Verzückung ihn mit sich, eine köstliche Entrücktheit, und ihm war, als würde ein Lichtstrahl durch ihn fahren, wie er bei Sonnenuntergang den ägyptischen Horizont strahlend erhellte. Erst im allerletzten Moment blitzte ein Funken Verstand in seinem Bewusstsein auf, und er löste sich von ihr. Während er sich auf ihren Schenkel ergoss, fand er lang ersehnte Erfüllung, und eine tiefe Ruhe kam über ihn.


  Daphne ließ sich an Rupert sinken, ihr nacktes Bein an dem seinen hinabgleiten. So blieb sie und wartete darauf, dass das wilde Pochen ihres Herzen nachließ und sie wieder zu Atem kam. Sie ließ ihren Kopf an seiner breiten Brust ruhen und lauschte, wie sein Herzschlag sich langsam beruhigte. Die Arme hielt sie fest um seine Taille geschlungen. Sie wollte nicht, dass alles schon zu Ende wäre, und ihr verunsichertes Herz flatterte kurz auf, als sie spürte, wie er das Kinn auf ihrem Kopf ruhen ließ. Es erinnerte sie daran, wie er sie während des Sandsturms auf den Kopf geküsst hatte, und an all die Gefühle, die diese sanften, fast zärtlichen Liebkosungen in ihr aufgewühlt hatten.


  Sie wollte nicht daran denken. Diese Gefühle waren beängstigender als der draußen tobende Sandsturm. Deshalb war sie vorhin auch von seiner Seite aufgestanden - weil sie sich nur so davon abhalten konnte, sich in seine Arme zu schmiegen, während er schlief, und sich an ihn zu kuscheln und so zu tun, als wäre er der Ihre und sie die Seine.


  Bei den Grabausmalungen hatte sie Zuflucht gefunden. Sie hatte sich überlegt, wer die Damen wohl seien und was die Blumen bedeuteten, damit in ihren Gedanken kein Platz mehr bliebe, um an ihn zu denken und daran, wie sehr sie ihn mochte - und das, obwohl ihr von dem Moment an, da sie zum ersten Mal seine Stimme gehört hatte, klar gewesen war, dass er der geborene Herzensbrecher war.


  So sehr war sie bemüht gewesen, sich nicht abermals verletzen zu lassen.


  Und nun das.


  Er streichelte über ihren Kopf, ließ seine langen Finger ihren Hals hinabgleiten. „Nicht weinen“, murmelte er.


  Jäh sah sie auf, und sie wäre wohl auch zurückgewichen, hätte er sie nicht festgehalten. Mit sanftem Druck ruhte seine Hand auf ihrem Nacken.


  „Ich weine nicht“, beschied sie ungnädig. „Ich bin überhaupt nicht weinerlich. Und ich neige nicht zu Gefühlsausbrüchen. Ich bin ...“ Zu ihrem Verdruss stahl sich tatsächlich eine Träne aus ihrem Auge.


  „Wusste ich’s doch“, meinte er.


  „Ich weine doch nicht Ihretwegen“, platzte sie heraus. „Oder ... oder deswegen.“ Sie hob das Kinn. „Wahrscheinlich war es unvermeidlich - das Resultat ständigen Beisammenseins und extremer emotionaler Belastung. Ich habe von derlei Phänomenen schon gehört: Verzweiflungstaten, nachdem man nur knapp dem Tode entronnen ist.“


  „Ah ja“, sagte er. „Dann war das also eine Verzweiflungstat?“


  „Ja“, erwiderte sie.


  „Was Sie nicht sagen.“


  „Doch.“ Sie wischte die Träne fort. „Das hat nichts zu bedeuten. Es war irgendein ... Instinkt. Ein Urinstinkt vielleicht. Unvernünftig, völlig unvernünftig.“


  Er schloss seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. „Sei nicht dumm“, sagte er. „Es war nichts dergleichen.“


  Sie brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln, die sehr versucht waren abzuschweifen ... beispielsweise zu seinem kraftvollen Oberkörper, an den sich weich ihre Brüste schmiegten, zu den wohligen Empfindungen, die damit einhergingen, so fest an ihn gedrückt zu werden, zu der feuchten Berührung weiter unten.


  Oh, sein Körper war göttlich! Sie sollte keine so lästerlichen Gedanken haben, aber sie konnte sie nicht aufhalten, ebenso wenig wie die Erinnerungen. Und vielleicht war er ja ein Gott, hatte er sie doch ein halbes Dutzend Mal ins Paradies und wieder zurückgeführt. Diese Hände, diese gewieften, geschickten Hände ...


  Nein, nicht abschweifen. „Was war es dann?“, fragte sie und sah ihn an. Schatten flackerten über sein gut aussehendes Gesicht, das wie immer schwer zu deuten war. Doch in seinen dunklen Augen schien ein Lächeln zu funkeln.


  „Mrs. Pembroke“, hob er an, „vom allerersten Moment an, da wir uns begegnet sind, haben Sie mich doch heiß und innig begehrt.“


  „Das ist überhaupt nicht..."


  „Und nachdem Sie sich eine halbe Ewigkeit in sehr absonderlicher Weise verhalten haben, nun die logische Konsequenz. Sie haben das einzig Vernünftige getan.“ Er ließ seine Hand ihren Rücken hinab und über ihr Gesäß gleiten.


  Ihr völlig entblößtes Gesäß.


  Daphne wurde sich auf einmal bewusst, dass die Hose ihr um die Knöchel lag. Ein Hosenbein war noch unter dem Knie geschnürt und hing auf halber Höhe. Sie sollte sich schämen. Doch das tat sie keineswegs. Im Gegenteil - sie empfand ein schier überwältigendes Bedürfnis zu kichern.


  „ Sie sind endlich zur Vernunft gekommen“, fuhr er fort. „Nachdem Sie sich unerträglich lange mit puritanischer Prinzipienreiterei etwas vorgemacht haben, müssen Sie sich nun die Wahrheit eingestehen: Ich bin einfach unwiderstehlich.“


  Als sie dieser überaus eingebildeten Feststellung entschiedenst widersprechen wollte, legte er ihr die Hand auf den Mund. „Grmmpf“, machte sie.


  „Still. Ich habe etwas gehört.“


  


  15. KAPITEL


  Es war der Esel, den sie gehört hatten. Hermione klang beunruhigt.


  „Etwas ängstigt Hermione“, meinte Rupert. Eigentlich mochte er Mrs. Pembroke gar nicht aus seinen Armen lassen, aber er wollte auch nicht riskieren, dass Hermione sich losriss und das Weite suchte. Sie war ihr einziges Transportmittel, und sollte die Lage gar zu verzweifelt werden, würde sie ihnen auch Nahrung sein.


  Behutsam schob er Mrs. Pembroke von sich. „Ich sehe lieber mal nach.“ Er zog sich seine Hose hoch und schnürte sie zu, als er bereits davonging.


  „Warten Sie“, rief sie.


  Er drehte sich um. Von der Taille an aufwärts nackt, kam sie ihm hinterhergeeilt. Mit der einen Hand hielt sie ihre Hose fest, in der anderen hielt sie die Kerze. „Nehmen Sie die Kerze. Ich habe hier noch eine.“


  Sie war weiß Gott ein Prachtexemplar von Frau, dachte er mit leisem Bedauern, als er zur aufgeregt lautgebenden Hermione hinauseilte.


  Daphne folgte Rupert geschwind. Bis sie die erste Kammer erreicht hatte, in der Hermione einen solchen Aufruhr veranstaltete, war es ihr sogar gelungen, sich ihr kamis wieder anzuziehen.


  „Ich dachte, es wäre vielleicht eine Schlange“, rief Mr. Carsington über das Eselsgebrüll hinweg. „Doch nichts dergleichen: keine Schlangen, Skorpione oder sonstiges Gekreuch.“


  Daphne ging in die Hocke und suchte im Schein ihrer Kerze den Boden ab. „Ich kann auch nichts entdecken“, meinte sie. „Nur loses Gestein und Gipsbrocken. Und alten Zwieback, getrocknetes Schilfgras und Tierkötel oder ... oh.“


  Mr. Carsington versuchte derweil, die Eselin zu besänftigen:


  „Ganz ruhig, meine Liebe, alles in Ordnung. Wir sind ja jetzt da. Hattest wohl Angst im Dunkeln, armes Mädchen. Wir haben dich hier ganz allein gelassen, und du hast dich vor Ungeheuern gefürchtet.“


  „Wahrscheinlich war es das hier“, sagte Daphne. Vorsichtig hob sie etwas Längliches auf, birnenförmig und recht lädiert. Es war aus einer ihr nun schon vertrauten braunen Substanz.


  Hermione sträubte sich heftig und zog Mr. Carsington mit sich, als sie rückwärts aus der Kammer flüchten wollte. Während er sich mit ihr abmühte, zog Daphne sich ans andere Ende der Kammer zurück.


  „Was zum Teufel ist das?“, fragte Mr. Carsington.


  „Ich weiß es noch nicht genau“, erwiderte Daphne. Sie tropfte ein wenig Wachs auf den Felsboden und drückte ihre Kerze darauf fest. Dann hockte sie sich hin und untersuchte ihren Fund. „Ein Vogel vielleicht oder irgendein anderes Tier“, meinte sie. „Die alten Ägypter haben auch Katzen einbalsamiert.“


  „Eine Mumie“, stellte er kühl fest. „Hätte ich mir denken können. Und Sie sind sicher, dass es kein Mensch war?“


  „Ganz sicher“, sagte sie. „Es ist noch in die Tücher gehüllt, doch der Form nach kann es kein Mensch sein. Selbst für ein Kind wäre es zu klein. Wahrscheinlich ist Hermione aus Versehen daraufgetreten. Oder sie hat es gewittert, als sie nach Futter suchte. Ziemlich zimperlich, die Gute, nicht wahr? Man sollte doch meinen, dass ein ägyptischer Esel..."


  „Vielleicht könnten Sie es jetzt weglegen“, unterbrach Mr. Carsington sie in demselben kühlen Ton wie eben. „Weit fort. Wo sie es nicht riechen kann.“


  Und da sah Daphne es wieder vor sich: Mr. Carsington, wie er bei der Stufenpyramide von Saqqara auf das Geröll gestarrt hatte ... seine finstere Miene ... wie er eilig den Hang hinaufgeeilt war.


  „Sind Sie etwa auch so zimperlich?“, fragte sie.


  „Ganz gewiss nicht“, entgegnete er.


  „Das ist ja allerhand“, meinte sie. „Und ich dachte, Sie würden sich vor gar nichts fürchten.“


  „Ich fürchte mich nicht vor einem Stück versteinerter Materie“, beschied er ungnädig.


  „Dann kommen Sie her“, forderte sie ihn auf.


  „Ich versuche, Hermione ruhig zu halten“, erwiderte er.


  „Sie ist ruhig“, sagte Daphne. „Ich bin zu weit weg, als dass sie es noch wahrnehmen würde. Wollen Sie es sich nicht mal anschauen? Es ist wirklich interessant. Ich habe noch nie zuvor eine Tiermumie gesehen, zumindest keine, die so vollständig erhalten war - nun ja, mehr oder minder. Sie ist nur hier unten ein wenig zerdrückt.“


  „Hermione ist keineswegs so ruhig, wie es scheint“, meinte er. „Wir sollten ihr lieber keine Gelegenheit geben, Reißaus zu nehmen. Wenn sie wegrennt ..."


  „Sie haben Angst“, stellte Daphne fest.


  „Nun seien Sie doch nicht albern“, sagte er.


  „Dann kommen Sie doch her.“


  Er tätschelte Hermione den Hals.


  „Kommen Sie“, sagte Daphne.


  An Hermione gewandt brummelte er etwas, das wie „impertinente Frauen“ klang.


  „Mr. Carsington“, beharrte Daphne, „kommen Sie her.“


  Er streichelte der Eselin die Nüstern und begann, leise zu pfeifen.


  „Rupert“, sagte Daphne.


  Da endlich drehte er sich um und sah sie an.


  „Ta’ala heneh“, sagte sie.


  Typisch, dachte Rupert. Da hatte man sich just mit einer Frau verlustiert, und schon meinte sie, man würde ihr gehören.


  Vielleicht hatte sie ja gar nicht so unrecht.


  Rupert, hatte sie gesagt, einfach so. Daphne hatte ihn bei seinem Vornamen genannt, und das, obwohl sie sich nun nicht einmal liebten. Doch in seinen Ohren klang es wie die köstlichste Liebkosung: wie sie lockend seinen Namen sagte, wie die ungewohnten Silben aus ihrem Mund klangen. Er sah Harems, Konkubinen und Tänzerinnen vor sich, und auf einmal war sie ihm alle diese verführerischen Frauen in einer Person.


  Oh, ihn hatte es schlimm erwischt. Ganz schlimm.


  Er ging zu ihr und besah sich gehorsam das Ding, das sie in Händen hielt. Sein Verstand sträubte sich, und sein Blick schweifte ab - zu ihren Brüsten. Da sie den Kragen ihres Hemdes zu schließen vergessen hatte, gab es recht viel zu sehen.


  Von den schrecklichen Schleiern abgesehen, verstanden die Ägypter sich schon darauf, ihre Frauen zu kleiden, fand er.


  „Es graust Sie davor?“, fragte sie ihn.


  „Ganz gewiss nicht“, erwiderte er.


  Sie sah kurz an sich hinab, auf ihre kaum verhüllten, im Kerzenschein golden schimmernden Brüste. „Ich meinte die Mumie“, stellte sie klar, versuchte indes gar nicht erst, sich zu bedecken.


  Dieser Mangel an Sittsamkeit gefiel ihm zwar sehr, erleichterte ihm das Denken aber keineswegs. Zu seiner Verwunderung versuchte er es dennoch.


  „Nein“, meinte er, „grausen nicht unbedingt.“


  „Die Mumien bereiten Ihnen aber Unwohlsein“, beharrte sie. „Das ist mir zuvor schon aufgefallen. Mir gehen sie auch nahe -besonders dann, wenn ich sie zerstört vorfinde, wenn Grabräuber sie bei der Suche nach Schätzen auseinandergerissen haben. Aber sie faszinieren mich auch.“ Behutsam fuhr sie mit dem Finger über das unansehnliche Ding. „Sehen Sie nur, wie schön es ist, wie sorgsam und liebevoll bewahrt.“


  Er versuchte, die Schönheit zu erkennen, von der sie sprach, doch vergebens. Das Unding nur anzusehen wühlte ihn furchtbar auf. Er wandte sich ab.


  In der nachfolgenden Stille spürte er förmlich, wie sie nachdachte, sich wohl auch wunderte.


  „In London habe ich die Enthüllung einer Mumie mitangesehen“, sagte er jäh in die Stille hinein. „Ein riesiges Spektakel, gaffende Adelige und ein Arzt, der das Prozedere vornahm. Es war eine Frau ... das arme Geschöpf, ganz nackt lag sie da, nachdem die liebevoll bewahrende Hülle entfernt worden war. Es wurde so getan, als sei man der wissenschaftlichen Erkenntnis wegen dort, aber die meisten Anwesenden trieb reine Sensationsgier. Für sie war es gute Unterhaltung - so, als ob diese Frau einst nicht ebenso gelebt hätte wie ihre Frauen und Schwestern, ihre Mütter und Töchter. “ Er schluckte schwer und brachte kein Wort mehr heraus.


  „Verstehe.“ Sie legte die Mumie beiseite und stand auf.


  Er sah sie an. Ihm war der sehnsüchtige Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, derselbe Ausdruck, den sie auch hatte, wenn sie Wandmalereien betrachtete. Und doch ließ sie die kleine Mumie hier liegen - seinetwegen.


  Das Herz zog sich ihm in der Brust zusammen.


  „Es ist ja nur ein Vogel oder eine Katze, vielleicht ein Haustier“, meinte er. „Sie haben es gefunden und sollten es behalten. Der Nächste, der sich hierherverirrt, tritt nur aus Versehen darauf oder zerstört es vorsätzlich, weil er nach Schätzen sucht. Sie würden wenigstens gut damit umgehen.“ Er bückte sich und hob es auf. Der Geruch ließ ihn würgen, und er musste den Atem anhalten, als er es ihr reichte.


  Fragend hob sie die Brauen und sah ihn an.


  „Doch, nehmen Sie es“, stieß er hervor und widerstand dem Drang, es ihr einfach zuzuwerfen.


  „Sind Sie sicher?“, fragte sie und nahm es ihm endlich ab, den Göttern sei Dank.


  Er wich einen Schritt zurück. „Natürlich. Sagte ich nicht bereits, dass ich ganz einfach zu handhaben bin? Eine Runde leidenschaftlichen Liebesspiels genügt, mich wunderbar gefügig zu machen. Ich tue alles, was Sie wollen, und bin voller Dankbarkeit und Großmut.“


  ... und noch etwas anderem, etwas, das sich von dem Wohlbehagen unterschied, das er für gewöhnlich danach empfand. Da war ein Gefühl ... ein Schmerz, ein Sehnen, etwas, von dem er nicht wusste, ob es gut oder schlecht, richtig oder falsch war.


  „Aber es macht mich auch immer verteufelt hungrig“, fügte er rasch hinzu. „Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir noch Brot in den Satteltaschen haben.“


  Es bedeutete Rupert nichts, das war Daphne schon klar. Er hatte von Gefühlen gesprochen, dabei aber nur Begierde gemeint. Und so hatte er seine leiblichen Gelüste gestillt, wie er nun auch seinen Hunger stillen würde. Hatte er es nicht gar selbst gesagt? Sie würde ihn heiß und innig begehren, und die logische Konsequenz daraus war, dass sie sich geliebt hatten. Aus Hunger folgte logischerweise, dass man etwas aß.


  Mit anderen Worten: Das leidenschaftliche Intermezzo bedeutete ihm nicht mehr als das einfache Mahl, bestehend aus Brot und Wasser, das sie wenig später gemeinsam in einer Ecke der ersten Kammer verzehrten, umgeben von den Wandbildern des Grabherren und seiner Frauen und langen Kolonnen von Hieroglyphen.


  Daphnes Welt brach zusammen. Sie starrte auf die Hieroglyphen, die sich im flackernden Kerzenschein lautlos zu bewegen schienen. Ihr war, als hätte sie die letzten zehn Jahre in tiefer Dunkelheit zugebracht, als hätte sie einen Teil ihres Lebens in die falsche Sprache übersetzt.


  „Irgendeine Idee, was da steht?“, fragte er.


  Sie wandte den Blick von den Hieroglyphen und sah ihn an. Er hatte sich sein Hemd nicht wieder angezogen. Das schwache Licht schimmerte auf seiner gebräunten Haut und umspielte die sich deutlich abzeichnenden Muskeln seines Oberkörpers. Seine Augen waren dunkel und undeutbar.


  Was indes nicht hieß, dass sie sie bei besserem Licht hätte deuten können. Anders als bei Virgil, waren Rupert Carsingtons Augen keine Spiegel zu seiner Seele. Aber wozu auch, schien er doch nur wenig von sich zu verbergen. Seine Worte und Taten waren klar und geradeheraus - auch sein Zorn. Er verbarg ihn nicht hinter einer Fassade von Sanftmut und frommer Geduld. Er sagte, was er dachte ... anstatt ihr das Denken verbieten zu wollen.


  „Nein“, erwiderte sie. „Ich hatte Ihnen die Schwierigkeiten bei der Entzifferung ja bereits geschildert.“


  „Ja, schon“, meinte er, „aber nun, da die leidige Lust Ihren Verstand nicht mehr bedrängt, dachte ich, dass Ihnen Inspiration und Erkenntnis ganz von selbst kämen.“


  „Mir kam tatsächlich eine Erkenntnis“, sagte sie. „Allerdings nicht bezüglich der Hieroglyphen. Und was die Lust anbelangt ..."


  „Ah ja. Sie bedrängt Sie noch immer, vermute ich.“


  „Das wollte ich damit keineswegs ...“


  „Der Trick dabei ist, dass Lust sich nur mittels steter Befriedigung vertreiben lässt“, fuhr er fort. „Stete, wiederholte Befriedigung. Wenn Sie sich also wieder von ihr bedrängt fühlen sollten, lassen Sie es mich einfach wissen.“


  „Das will ich damit keineswegs ..." Aber sie dachte durchaus dauernd daran, weshalb sie nun rasch sagte, um es schnell hinter sich zu bringen: „Finden Sie mich eigentlich weiblich?“


  „Hat der Sandsturm Ihnen das Gehirn vertrocknen lassen?“, fragte er. „Glauben Sie vielleicht, ich hätte Sie für einen Mann gehalten?“


  „Vielleicht sollte ich eher fragen, ob Sie mich unweiblich finden.“


  Er beugte sich vor und betrachtete ihr Gesicht, das mittlerweile gewiss rot glühte vor Scham. „In welcher Hinsicht?“, wollte er wissen.


  „Nun ja ... unweiblich eben. Nicht zurückhaltend genug. Zu ... “ Als sie sich Virgils sanften Tadel, seine enervierende Geduld ins Gedächtnis rief, verdrängte ihr Zorn alle Scham. „Zu wild“, platzte sie heraus. „Bei der Liebe.“


  „Zu wild bei der Liebe?“, fragte Mr. Carsington ungläubig. „So was gibt es nicht, auch nicht bei Frauen. Wo haben Sie nur diesen Unsinn her? Nein, lassen Sie mich raten. Sie hätten niemals so einen alten Mann heiraten dürfen.“


  „Virgil war vierundfünfzig, als wir geheiratet haben“, sagte sie. „Das ist nun wahrlich noch kein biblisches Alter.“


  „Und wie alt waren Sie?“


  „Neunzehneinhalb. “


  „Mit zwei Männern von siebenundzwanzig Jahren wären Sie besser bedient gewesen“, meinte er. „Was den werten Verstorbenen angeht, so hätte er eine Frau in seinem Alter heiraten sollen, deren Begierden den seinen entsprochen hätten. Vielleicht hätte er dann auch länger gelebt. Und er hätte nicht von seiner mangelnden Manneskraft ablenken müssen, indem er einer so schönen und leidenschaftlichen Frau Vorwürfe machte.“


  „Seine ... mangelnde Manneskraft“, wiederholte Daphne. „Sollte das ..."


  „Das entschuldigt ihn keineswegs“, fuhr Mr. Carsington unerbittlich fort. „So herzlose, verletzende Lügen zu erzählen - und das als Pfarrer! Ich hoffe, Sie haben ihn dafür im eigenen Saft schmoren lassen - zwei Wochen mindestens! -, um ihm eine Lektion zu erteilen. Bei Gott, das war eines Gentlemans nicht würdig, und Sie waren lebenslang an ihn gebunden. Er hat Sie sich unweiblich fühlen lassen - ausgerechnet Sie! -, wobei doch er es war, der nicht Manns genug war. Das bringt mich zur Weißglut. Kommen Sie her.“


  „Nicht würdig?“, wiederholte sie. „Nicht Manns genug?“


  „Er war ein schwacher Mann“, sagte er, „sonst würde er nicht versucht haben, Sie auf seine Maße zurechtzustutzen.“ Ungläubig sah sie ihn an. Er fand sie nicht unweiblich! Und das sagte ausgerechnet er - ein Mann mit reichlich Erfahrung.


  „Ich muss die Wahrheit wissen“, meinte sie. „Sie brauchen nicht taktvoll zu sein.“


  „Taktvoll?“, wiederholte er. „Ich mag kaum glauben, dass eine so kluge Frau wie Sie ihn nicht durchschaut hat. Er war neidisch auf Sie, weil er Ihnen und Ihrem immensen Verstand nicht das Wasser reichen konnte! Er hatte Angst, Sie könnten etwas erreichen, das ihn in den Schatten stellen würde. Deshalb hat er Ihnen verboten, die alte ägyptische Schrift zu erforschen. Auch Ihre Leidenschaft ließ ihn wohl vor Neid erblassen. Sie haben ihn überfordert, weil Sie einfach zu sehr Frau für ihn waren.“


  „Zu sehr Frau“, wiederholte sie und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Nicht zu unweiblich oder zu männlich. Ihr Verstand war nicht der eines Mannes, er war einfach nur ihr Verstand, nichts weiter.


  „Ihnen ist gewiss aufgefallen, dass Sie mich keineswegs überfordern.“ Seine schwarzen Augen funkelten.


  „Mein Verstand stört Sie nicht?“, vergewisserte sie sich.


  „Ich fürchte mich nicht vor Ihrem Verstand“, sagte er. „Und jetzt komm her. Ta’ala heneh.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie.


  Nicht höflich oder sanft, sondern innig und fordernd, verwegen und begierig - sein Kuss ließ sie dahinschmelzen und alle Moral gleich mit. Sie tat nicht einmal mehr so, als wehre sie sich, sondern ließ sich wieder in seine Arme sinken und ihre Hände über seinen kraftvollen Oberkörper gleiten, seine Schultern, seine Arme, seinen Rücken.


  Würde sie jemals genug davon bekommen können, ihn zu berühren? So warm fühlte er sich an, so stark und lebendig ... oh, und seine Proportionen waren einfach vollkommen! Sie streichelte seinen Rücken, seinen glatten, straffen Hintern. Er stöhnte dicht an ihrem Mund und zog sich auf einmal zurück.


  Entmutigt öffnete sie die Augen. Sie war zu forsch gewesen, hatte ihn abgeschreckt. Aber nein, er hatte ihr doch versichert, dass sie gar nicht wild genug sein konnte.


  „Ich hatte dich vorhin beglücken wollen“, meinte er und klang fast ein wenig verdrießlich.


  „Das hast du“, sagte sie leise. Nie zuvor war sie so beglückt gewesen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass solches Glück möglich war - und das war noch eine Untertreibung.


  „Aber ich konnte es nicht mehr erwarten“, fuhr er fort, „nachdem ich so verdammt lange darauf warten musste, dass du endlich zur Vernunft kommst.“


  „Ich war zutiefst beglückt“, versicherte sie ihm. Ihr war gewesen, als würde sie sterben vor Glück und Verzückung, als würden ihre unbändigen Empfindungen sie bersten lassen.


  „Was weißt du schon?“, meinte er. „Dein letzter Liebhaber war ein alter Mann.“ Dann küsste er sie hinter dem Ohr und streichelte die kleine Mulde an ihrem Hals.


  Sie widersprach nicht, denn - was wusste sie schon? Nichts, so schien es, wenn es um die Liebe ging.


  Er jedoch wusste so einiges. Seine Küsse schrieben geheimnisvolle Botschaften auf ihrer Haut, auf ihre Schultern, ihre Brüste und weiter hinab. Sanft ließ er sie aus seinen Armen und auf die Matte sinken. Wo eben noch ihre Kleider gewesen waren, spürte sie nun seine Lippen, federleichte Küsse auf ihrer Haut.


  Auf ihrem Bauch erzählten seine Lippen eine lange und sehr verworrene Geschichte, dann schlichen sich seine Küsse weiter hinab, und auch seine Finger, dort waren sie und umspielten ihre geheimste Stelle. In ihrem tiefsten Innern verursachte es ihr ein schmerzliches Sehnen, so erkundet und erkannt zu werden, ein köstlich schmerzliches Sehnen.


  Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, denn sie konnte einfach nicht anders als ihn berühren, musste irgendetwas tun. Das schmerzliche Sehnen erfasste sie überall, schlug in ihrem Herzen und ließ ihr das Blut seltsam aufwallen und ihre Haut pochen. Oh, und dort ... die winzig kleine Knospe, dies frivole Ding ... sein neckischer Daumen ... und dann schloss er seine Lippen um sie.


  Oh, nein, das darfst du nicht tun. Das ist ... unanständig ... schamlos. Gehört sich nicht ...ist falsch. Wir werden bis in alle Ewigkeit verdammt werden ... Egal. Was kümmert es mich. Soll ich doch verdammt werden. Hör nicht auf. Hör niemals auf.


  Schier unerträgliche Wonne durchströmte sie, Welle um Welle eines tiefen, unergründlichen Glücks. Wieder und wieder erbebte sie an der Schwelle zur Ekstase, und wieder und wieder trug er sie hinüber. Bis sie es nicht länger ertragen konnte - nicht allein. Sie schwang sich auf und packte ihn bei den Schultern. „Komm“, keuchte sie. „Komm zu mir.“


  Er richtete sich auf und hockte auf den Knien vor ihr. Sie fuhr mit ihren Händen über seine Brust, hinab über seinen straffen Bauch, zu seiner Männlichkeit, die so ansehnlich erregt und so warm anzufassen war. Sie streichelte ihn, liebevoll und verlangend, und er stieß ein leises, ersticktes Lachen aus. „Ah, na dann, nur nicht so schüchtern“, meinte er, legte ihr seine Hand auf die Brust und drängte sie sanft wieder zurück. Einen Augenblick lang verharrte er reglos und sah sie nur an.


  Sie blickte zu ihm auf, und im dunklen Dämmer des flackernden Kerzenscheins war ihr einen Moment lang, als hätte sie das Schattenreich betreten und als sei dies kein gewöhnlicher Sterblicher, der über ihr kniete, sondern ein Halbgott der Unterwelt.


  Lächelnd sah er sie an und kam zu ihr, unendlich langsam und bedächtig drang er in sie. Ah ... aber tief, ganz tief, wo sie nach ihm verlangte.


  „So?“, fragte er. „Soll ich so zu dir kommen?“


  „Ja“, sagte sie, bewegte sich leicht und nahm ihn noch tiefer in sich auf. „Und so.“


  Diesmal liebte er sie, als hätten sie alle Zeit der Welt. Langsam bewegte er sich in ihr, und langsam bewegte sie sich mit ihm, hingegeben an die Leidenschaft und das anschwellende Wogen der Lust. Solange es andauerte, war sie die Seine und er der Ihre. Sie hatte es nicht eilig, zum Höhepunkt zu gelangen, dem unabänderlich die Trennung folgen würde.


  Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Schläfe, so zärtlich, dass sie meinte, ihr würde das Herz brechen. Doch anstatt zu brechen, schlug es ihr nur noch schneller und schwerer in der Brust. Das gemächliche Vergnügen schwoll an zu pulsierendem Verlangen, und abermals verlor sie sich inmitten des Sturms. Doch diesmal war er bei ihr, und der Sturm war aufregend und wild und wunderbar. Sie stürzte sich mit ihm hinein, genau so, wie sie sich mit ihm in gefahrvolle Abenteuer gestürzt und in die dunklen Tiefen der Pyramiden gewagt hatte. Die Welt erstrahlte in goldenem Glanz, der sich auf sie ergoss, sie durchströmte und umfing, ein Glücksgefühl, das ihr wie ein Vorgeschmack auf die Verheißungen eines herrlichen Jenseits schien. Er stieß einen leisen Schrei aus, erbebte schaudernd, und sie spürte, wie er sie warm erfüllte.


  Der Sturm flaute ab, und er sank schwer auf sie, und auch sie sank hinab in tiefe Ruhe und Frieden.


  Sowie er wieder zu sich kam, wurde Rupert schlagartig bewusst, was er getan hatte.


  Das war nun das zweite Mal, dass er sich wie ein unbedarfter Jüngling benommen hatte.


  Beim ersten Mal war er die Sache viel zu ungestüm angegangen - so, als wäre dies seine letzte und einzige Gelegenheit, bevor der Tod ihn im nächsten Atemzug holen käme.


  Beim zweiten Mal hatte er zumindest die Grundlagen der Beglückung hinbekommen, nur um sich dann im entscheidenden Moment zu vergessen.


  Er hatte sich nicht nur auf Daphne fallen lassen, Tollpatsch, der er war - und das, obwohl sie nur auf einer dünnen Binsenmatte auf dem harten, steinigen Boden lag. Nein, er war auch noch in ihr gekommen.


  Idiot, Idiot. Riesen-Dummkopf.


  Was, wenn ...


  Egal. Sich den Kopf zu zerbrechen half nichts.


  Er hob sich von ihr und zog sie in seine Arme, dann setzte er sich auf und nahm sie auf seinen Schoß. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, und er spürte ihren Atem warm auf seiner Haut. Er streichelte ihr Haar, das im Kerzenschein rubinrot und granatfarben funkelte. Sein Blick schweifte abwärts, und auch dort sah er es rubin- und granatrot schimmern.


  Er lächelte und vergaß einen Augenblick seinen Groll auf sich selbst. Ihm war keineswegs entgangen, wie sehr seine Liebkosungen sie überrascht hatten.


  Sie war eine Frau mit Erfahrung, das schon, aber sie hatte nicht viel Erfahrung, und das wenige war zudem nicht gut gewesen.


  Dieser Gedanke stimmte ihn wieder heiter. Es war, als bekomme man all die Vorzüge einer Jungfrau ohne deren Nachteile, sagte er sich.


  Und was sein kleines Missgeschick anbelangte - nun, das war jetzt eben geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Aber er würde sich um sie kümmern, das ganz gewiss. Er entspannte sich, lehnte sich an die Wand und schlief sogleich ein.


  „Wach auf! Aufwachen!“


  Ein eindringliches Flüstern in der Dunkelheit. Jemand schüttelte ihn kräftig.


  Rasch tauchte Rupert aus den Tiefen des Schlafs empor. „Was?“, fragte er. „Was ist los?“


  „Da draußen ist jemand, und ich ... Still!“


  Rupert lauschte.


  Stimmen. Männerstimmen. „Vielleicht die beiden Soldaten?“ Er stand auf und begann sich anzuziehen.


  „Es sind mehr als zwei“, flüsterte Daphne. „Hermione war abermals unruhig geworden, und als ich nach ihr sah, habe ich sie draußen gehört. Ich weiß nicht, ob sie Hermione bemerkt haben. Aber ich weiß, dass sie nach uns suchen.“


  „Wird ja auch Zeit, dass ...“


  Ihre Hand schloss sich über seinen Mund. „Ich habe sie darüber streiten gehört, ob man Sie umbringen oder als Geisel nehmen solle. Wir müssen uns verstecken.“


  Rupert zog ihre Hand weg. Eilig band er sich die Schärpe um die Hüften, suchte seine Pistole und steckte sie hinein. „Wir können uns nicht verstecken“, sagte er. „Erstens ..."


  „Seien Sie still, und tun Sie, was ich sage“, unterbrach sie ihn. „Dieses tiefe Brummen, das Sie für ein Flüstern halten, ist weithin zu hören.“ Sie schob ihn vor sich her. „In die hintere Grabkammer.“


  Er hatte keine Ahnung, wo er hinsollte. Die Kerze war erloschen, oder sie hatte sie wohlweislich gelöscht. Die Finsternis war undurchdringlich. Doch da nahm sie seine Hand und zog ihn mit sich, und wie es schien, wusste sie ganz genau, wo sie hinwollte.


  Diesmal dauerte es nicht so lange, bis er zu der inneren Grabkammer gelangte.


  Von der aus kein Gang weiterführte.


  „Hier sitzen wir in der Falle“, murmelte er. „Genau das versuchte ich ja eben zu sagen. Es sei denn, Sie haben einen Geheimgang entdeckt.“


  „Keinen richtigen Gang ...“, meinte sie.


  „Was dann?“ Er tastete die Wände ab und fand eine Einbuchtung.


  Da fiel es ihm wieder ein: die Skizzen in der Description de l’Egypte, über die sie ihn vorhin belehrt hatte ... die Gräber sind nach einem genau durchdachten System angelegt. Jeder Schacht hat zunächst mal einen Zugang, so wie diese Nischen hier.


  Sie zog ihn am Arm. „Nicht die mittlere Nische. Diese hier.“


  „Wir werden uns also in einem Grabschacht verstecken“, meinte er. „Grandioser Plan.“


  „Einen anderen Ausweg gibt es nicht“, erwiderte sie. „Ich habe vorhin die gesamte Kammer erkundet, da ich von Gräbern in Theben gelesen hatte, die wahre Labyrinthe seien - was auf dieses hier leider nicht zutrifft.“


  Noch während sie sprach, zog sie ihn mit sich. „Beeilen Sie sich“, sagte sie.


  Nun konnte auch Rupert die Stimmen hören, gedämpft und scheinbar aus weiter Feme, doch er wusste, dass dies täuschte, denn anders als bei einer Pyramide mit ihren weitläufigen Korridoren würden die Männer, so sie denn Kerzen und Fackeln bei sich hatten, was anzunehmen war, im Nu hier unten sein.


  Er würde sich ihnen gestellt und gekämpft haben, doch er konnte nicht einschätzen, mit wie vielen Banditen er es zu tun hatte und wie viele draußen noch warteten. Und wenn sie ihn umbrachten, was sollte dann aus ihr werden?


  „Lassen Sie mich vorausgehen“, sagte er, wenngleich sein gesunder Menschenverstand ihm abriet. Ein enger Schacht, an dessen Ende wahrscheinlich eine ebenso enge Sargkammer war. Wer ihnen dort unten an den Kragen wollte, würde leichtes Spiel haben.


  „Nein, ich gehe voraus“, entgegnete sie. „Ich weiß, wo wir hinmüssen. Oh, beeilen Sie sich doch! Ich kann sie schon deutlich hören. Bücken Sie sich, auf allen vieren ist es weniger gefährlich voranzukommen. Hier müsste doch ... ah, hier ist es. Hier, fühlen Sie.“


  Sie nahm seine Hand und schloss sie um den Rand einer schmalen Öffnung. „Hier“, wiederholte sie. „Ich habe vorhin nachgesehen - der Schacht ist bis nach unten freigelegt.“


  „Ich gehe voran“, sagte er.


  Der Schacht fiel in einem steilen Winkel ab. Rupert kroch rückwärts hinunter. Das letzte Stück rutschte er. Dicht hinter ihm folgte Mrs. Pembroke in derselben Manier. Die Sargkammer stellte sich indes als überraschend geräumig heraus, doch der Boden war übersät mit allerlei Unrat, und von allem stieg der unerfreuliche Geruch auf, der auf jahrtausendealte Tote schließen ließ.


  Ihm blieb jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Kaum hatte Mrs. Pembroke die Kammer erreicht, hörte er die Stimmen. Eilig zog er sie vom Schacht fort.


  Wo sie eben noch gestanden hatten, schien nun helles Licht herab, und jemand rief etwas auf Arabisch hinunter.


  Rupert lud seine Pistole.


  Da meldete sich jemand auf Französisch mit schwerem Akzent zu Wort. Es gebe nichts zu fürchten. Er und seine Freunde seien gekommen, um die englische Dame und den Gentleman zu retten. Seit Sonnenuntergang, seit der Sturm sich gelegt hatte, sei ganz Assyut auf der Suche nach ihnen.


  Rupert legte Mrs. Pembroke einen Finger an die Lippen. Vorsichtig wich er mit ihr weiter zurück - bis sie an eine Wand stießen.


  Weiter ging es nicht.


  Rupert stellte sich schützend vor sie.


  Eine Ewigkeit war nichts zu hören außer ihrer beider Atem. Die Banditen lauschten oben gewiss ebenso angestrengt. Aber sie müssten schon näher kommen, um ein Lebenszeichen zu vernehmen.


  Dann sprach jemand. Und noch jemand, etwas lauter. Sie schienen sich zu streiten. Rupert schnappte ein paar Worte auf: Ingleezi, Dschinn, Afrit.


  Sprachen die etwa über ihn?


  Tom hatte Ruperts übermenschliche Kräfte in den schillerndsten Farben geschildert, um den kashef von Minya zur Kooperation zu bewegen. Der Junge hatte einige Vorfälle, die sich während der Reise zugetragen hatten, maßlos übertrieben und ausgeschmückt und als Beweis dafür angeführt, dass sein Herr sich bester Beziehungen zur Geisterwelt erfreue. Zudem solle Rupert auch noch über die furchteinflößende Gabe verfügen, Widersacher mit „dem Auge“ zu bannen - sprich Fluch und Verderben auf sie kommen zu lassen.


  Er drehte sich um und fragte, seine Lippen dicht an Mrs. Pembrokes Ohr: „Worüber reden die?“


  „Hier unten spukt es“, flüsterte sie. „Warum hinunterklettern, wenn die Dämonen oder der Hunger uns bald hinaufjagen werden?, fragt die eine Fraktion. Die anderen fürchten indes, wir könnten einen Ausgang finden. Sie ...“ Sie verstummte jäh, weil der Streit über ihnen ebenfalls verstummt war.


  Am Zugang des Schachtes regte sich etwas. Jemand schien die Begegnung mit Dämonen auf sich nehmen zu wollen. Rupert lud seine Pistole durch.


  Noch bevor er unten in der Kammer ankam, war der Mann deutlich zu erkennen, trug er doch eine Fackel bei sich und wurde zudem von den Fackeln der oben Wartenden angestrahlt. Aber er hatte Rupert und Mrs. Pembroke noch nicht entdeckt, die im Schatten verborgen standen. Dem Vernehmen nach folgte ihm auch ein zweiter Bandit.


  Rupert zielte.


  Da flog etwas an ihm vorbei, und der Mann sackte zu Boden.


  Wortlos drückte Mrs. Pembroke Rupert einen harten, unförmigen Gegenstand in die Hand. Einen Gesteinsbrocken.


  Er verstand sofort, bückte sich und klaubte weitere Steine zusammen. Als der zweite Bandit sich blicken ließ, schleuderte Rupert sein Geschoss, so kräftig er nur konnte. Treffer! Der Mann ging zu Boden.


  Jemand rief von oben herab.


  Noch während von oben gerufen wurde, packte Rupert einen der bewusstlosen Banditen bei den Füßen und zog ihn tiefer ins Dunkel der Kammer. Mrs. Pembroke schnappte sich kurzerhand den andern.


  Bei Gott, was für eine wunderbare Frau!


  Steingeschosse statt Feuerwaffen, nahezu lautlose Eliminierung. Das war einfach und wirkungsvoll und viel besser, als mit der Pistole herumzuschießen. Die Kugeln wären an den Felswänden abgeprallt, ihnen um die Ohren geflogen und hätten womöglich gar die ganze Kammer zum Einsturz gebracht.


  Mehrere Stimmen riefen nach Amin und Omar. Die oben wartenden Banditen schienen sich nicht sicher, was dort unten lauerte: lohnende Beute oder dürstende Dämonen.


  Im Schutz des allgemeinen Aufruhrs sagte Rupert: „Wenn sie runterkommen ...“


  „Helfen Sie mir, die beiden in den Sarkophag zu heben“, flüsterte sie.


  „In den Sarko... Was?“


  „Ich kann nicht einfach kaltblütig jemanden umbringen“, erwiderte sie. „Aber wir haben nichts, womit wir die beiden fesseln könnten. Hier. Die Sargplatte ist zerbrochen.“


  Die Fackeln der Männer lagen dort, wo sie sie hatten fallen lassen. Eine brannte noch schwach und erhellte nur wenig, weshalb Rupert zunächst auch nicht viel erkennen konnte. Aber Mrs. Pembroke zog einen der beiden Männer bereits dorthin, wo er den Sarkophag vermutete. Rupert nahm sich den zweiten und ließ sich von ihrem angestrengten Keuchen leiten.


  Die Männer in den Sarg zu hieven war gar nicht so schwer. Schwieriger war es, sie dort einzusperren. Rupert schob die Reste der zerbrochenen Platte über sie - das sollte die beiden zumindest etwas aufhalten, denn er hatte wenig Hoffnung, dass sie so lange bewusstlos blieben, bis ihre Kumpane aufgaben und verschwanden.


  Wäre es nicht doch klüger, die beiden jetzt gleich zu töten? Mit einem Messer wäre das im Nu erledigt, und lautlos noch dazu.


  Doch alles in Rupert sträubte sich. Er hatte noch niemanden getötet, nicht einmal beim Duell, und auch ihm war die Vorstellung, es kaltblütig und vorsätzlich zu tun, entsetzlich.


  „Ich habe mich geirrt“, meinte sie da.


  Er sah in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Sie selbst konnte er in der Finsternis kaum ausmachen.


  „Hier ... hinter dem Sarg“, sagte sie leise. „Da ist ein Loch.“


  16. KAPITEL


  Der Gang war noch enger und verwinkelter als der Schacht hinab in die Sargkammer. Stellenweise musste Rupert flach auf dem Bauch robben, und es schien gar kein Ende zu nehmen.


  Nach einer Weile schlug er vor, eine Pause einzulegen. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Verschwenden Sie Ihren Atem nicht auf Nettigkeiten“, erwiderte Daphne gereizt. „Die Luft ist ohnehin schon knapp genug, und nein, ich will mich nicht ausruhen. Können Sie nicht etwas schneller machen?“


  „Mrs. Pem... Ach verflixt, ich weiß ja nicht einmal Ihren Vornamen.“


  „Daphne.“


  „Daphne“, wiederholte er. „Das ist schön.“


  „Herrgott, wen interessiert das denn jetzt? Sehen Sie lieber zu, dass Sie weiterkommen!“


  „Sie sollten sich ausruhen“, meinte er. „Sie klingen ganz außer Atem.“


  „Ich will hier raus“, sagte sie. „Sofort. “


  Erst da fiel ihm wieder ihre geradezu krankhafte Abneigung gegen geschlossene Räume ein. So schnell er konnte, kroch er weiter. Wahrscheinlich war sie kurz davor, Zustände zu bekommen, und das zu Recht. Im Tunnel war es heiß, dunkel noch dazu, und die Luft war stickig. Auch er wollte so schnell wie möglich hier raus.


  Auf allen vieren arbeitete er sich weiter vor und hoffte, am Ende des Tunnels nicht nur frische Luft vorzufinden, sondern auch Licht. Vor allem aber hoffte er, dass sie nicht vom Regen in die Traufe kämen.


  Am Eingang des Grabschachtes musste Kharif derweil feststellen, dass Brandy nicht immer dazu angetan war, Männer mutig zu machen. Niemand erklärte sich bereit, Omar und Amin in den Schacht zu folgen.


  Es sei viel zu still da unten, sagten sie. Etwas Schreckliches lauere dort.


  „Ein Ort des Bösen“, befand einer der Feiglinge. „Der Esel ist davon besessen.“


  In der Feme, am Zugang der Höhle, hörten sie den Esel der Fremden wie wild iahen.


  „Wir waren zu laut“, sagte ein anderer. „Die Engländer haben uns gehört und sind weggelaufen.“


  „Es gibt nur einen Weg hinein und nur einen Weg wieder hinaus“, sagte Kharif.


  „Was ist mit dem Diebsloch?“, fragte einer.


  Kharif lachte. „Falls sie das gefunden haben, kommen sie nicht weit. Es ist verschüttet. Sie werden umkehren müssen.“ „Vielleicht werden sie ja auch verschüttet.“


  „Dann würden sie beide sterben.“


  „Duval wird nicht erfreut sein.“


  „Der Frau sollte nichts geschehen.“


  Wie die anderen, so war auch Kharif betrunken. Doch die Erwähnung Duvals ernüchterte ihn jäh. Duval wollte die Frau als Geisel. Kharif wusste weder warum noch wozu, doch das kümmerte ihn herzlich wenig.


  Allerdings wusste er, was mit ihm geschehen würde, wenn er seinen Auftrag vermasselte, und das kümmerte ihn wohl.


  Er schnappte sich eine der Fackeln und begann, den Schacht hinabzusteigen.


  Die anderen hockten sich vor den Zugang und warteten.


  Kurz darauf drang Kharifs Stimme zu ihnen herauf, erfüllte die Luft mit Flüchen. „Kommt runter, ihr Feiglinge!“, rief er. „Kommt und helft euren Brüdern!“


  Einer nach dem anderen begaben die Männer sich den Schacht hinab.


  Sie fanden Kharif über einen steinernen Sarkophag gebeugt vor. „Seht, was diese Schweine von Engländern getan haben“, sagte er.


  Zwei Männer mussten anpacken, um die zerbrochene Platte so weit wegzuschieben, dass ihre geschundenen und verängstigten Freunde herausklettern konnten.


  „Warum habt ihr nicht um Hilfe gerufen?“, verlangte Kharif zu wissen. „Diese elenden Memmen hier dachten, ein Ghul hätte euch gefressen.“


  „Oh ... Engländer. Dämon ... Steine“, keuchte Omar und hielt sich den blutbesudelten Kopf.


  „Diese Frau ...“, meinte Amin leise. „Furchtlos und wild wie eine Löwin.“


  „Nur eine Frau“, entgegnete Kharif verärgert. „Sie hat euch mit Steinen beworfen, so, wie freche Jungs das tun. Und der Mann ist nur ein Mann. Seht selbst, wenn sie aus diesem Loch gekrochen kommen.“ Mit seiner Pistole zeigte er auf den Diebstunnel.


  Er lehnte sich an den Sarkophag und wartete.


  Daphne war nicht furchtlos.


  Um ehrlich zu sein, so war sie kurz davor, vor Angst den Verstand zu verlieren.


  Auch in die Pyramiden hatte sie sich keineswegs freiwillig oder frohen Mutes begeben. Doch verglichen mit diesem grob behauenen Tunnel waren die Gänge und Korridore der Pyramiden geradezu weitläufig. Daphne bezweifelte, dass dieser Tunnel Teil der Grabanlage war - er mutete wie das Werk von Grabräubern an.


  Die jedoch sehr fleißig gewesen waren, wie sie einräumen musste, schien er ihr doch länger als ein jeder der endlos langen Korridore der Stufenpyramide von Saqqara.


  Aber vielleicht kam es ihr auch nur so vor, denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie weit sie schon gekommen waren, als Mr. Carsington sich auf einmal nicht mehr vorwärtsbewegte. Eine ungute Ahnung beschlich sie.


  Auf den letzten paar Metern waren immer wieder Steinchen und Sand auf sie herabgerieselt. Unter ihren Händen spürte sie Geröll.


  „Schlimm?“, fragte sie.


  „Gut ist es nicht“, erwiderte er. „Der Durchgang ist verschüttet.“


  Es klang, als würde er Gestein beiseiteräumen.


  „Das Gute ist aber, dass es lose ist.“


  Von wegen gut, dachte sie. Der Tunnel würde einstürzen und sie unter sich begraben.


  „Allerdings kann ich noch nicht abschätzen, wie weit der Erdrutsch sich erstreckt“, wandte er ein.


  Wenn sie den ganzen langen Weg zurückkriechen müsste, würde sie wahnsinnig werden.


  „Die alten Ägypter hatten auch nur einfaches Werkzeug, um den Fels zu behauen“, meinte sie. „Da werden wir es doch wohl schaffen, uns mit den Händen durch loses Geröll zu wühlen.“


  „Wir können es versuchen“, sagte er. „Aber es könnte eine Weile dauern. Vielleicht bietet das Erdreich weiter vom auch mehr Widerstand. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber umkehren wollen?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dort erwartet werden“, meinte sie trocken.


  Und sie würden ihn töten. Bringt zuerst den Mann um, hatte sie einen der Banditen sagen gehört. Wenn der aus dem Weg ist, wird sie uns keine Schwierigkeiten mehr machen.


  Andere hatten dagegengehalten, dass der Engländer lebendig mehr wert sei - man könnte Lösegeld für ihn fordern oder ihn zum Eunuchen machen und auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Jemand hatte eingewandt, dass es nicht so leicht sein dürfte, einen Käufer für ihn zu finden, und jemand anders meinte, es wäre auf jeden Fall einfacher, sich einer Leiche zu entledigen, als einen großen, kraftstrotzenden Engländer zu verstecken. Und so fort.


  Sie hatten um Mr. Carsingtons Leben gefeilscht, wie sie sonst wohl um den Preis ihres Pfeifentabaks feilschten.


  Sie würde nicht zulassen, dass er ihnen in die Hände fiel.


  „Wenn ich mich neben Sie zwänge“, meinte sie, „kann ich Ihnen helfen, den Weg frei zu räumen. Vier Hände schaffen mehr als zwei.“


  Und sollten sie hier lebendig begraben werden, wäre sie wenigstens bis zuletzt an seiner Seite gewesen.


  „Schweig still, Liebste“, sagte er. „Ich war schon überzeugt, sowie du vorschlugst, deinen herrlichen Körper neben den meinen zwängen zu wollen.“


  „Sie sind unmöglich“, sagte sie. „Ich bin schmutzig. Ich stinke.“


  „Ich auch“, meinte er frohgemut. „Und doch hast du es angeboten. Nur weiß ich nicht, ob dich der Mut der Verzweiflung treibt oder ob du mir einfach nicht widerstehen kannst. Vielleicht ja beides.“


  Sie drängte ihn ein Stück beiseite. „Sobald wir hier raus sind - wenn wir jemals hier rauskommen ziehe ich dir die Ohren lang.“


  „Wir kommen hier raus“, befand er.


  „Schweig still“, sagte sie. „Und fang endlich an zu graben.“


  Rupert schwieg still und fing an, das Gestein aus dem Weg zu räumen. Es war zumeist loses Geröll, und er sagte sich, dass es schlimmer hätte kommen können. Der Tunnel musste erst kürzlich eingestürzt sein, denn das Erdreich war noch lose. Sowie er ein Stück frei geräumt hatte, sah er, dass der Tunnel sich ab hier verbreiterte. Sie mussten sich dem Ende nähern.


  Doch er behielt seine stille Hoffnung für sich und grub schweigend weiter. Stetig arbeiteten sie sich vorwärts, Seite an Seite, Daphne auf der einen, er auf der andern. Auch sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, ging in Gedanken die letzten Stunden durch, diesen Tag, der ein ganzes Leben zu umspannen schien: der Sandsturm, seine Angst um sie und seine Wut, das leidenschaftliche Liebesspiel - ach, daran erinnerte er sich gern! -, ihre Leidenschaft, ihr Mut.


  Daphne.


  Einer dieser griechischen Namen. Eine Göttin? Oder eine Nymphe?


  „Wer war Daphne noch mal?“, fragte er.


  Sie hielt in ihrer Arbeit inne. Er spürte mehr, als dass er es sah, wie sie sich über die Stirn fuhr. „Wie, wer?“, fragte sie.


  „Wer in der griechischen Mythologie?“


  „Die Tochter des Flussgottes. Auf der Flucht vor Apollo hat sie sich in einen Lorbeerbaum verwandelt.“


  „Ach ja, stimmt. Diese alten Griechinnen haben sich ja andauernd in irgendwas verwandelt - Bäume, Blumen, Echos. Ziemlich übertrieben, wie ich immer fand. Warum nicht einfach sagen: ,Ich habe Kopfweh“? Und wie zimperlich muss man eigentlich sein, um vor Apollo wegzulaufen? War er nicht eines der Prachtexemplare unter den Göttern?“


  „Mir erschien sie auch schon immer recht töricht“, murmelte Daphne. „Ausgerechnet Apollo! Aber diese Mythen sind ohne jeden Sinn oder Verstand. Da gibt es Frauen, die einem Schwan oder einem Stier ihre Gunst gewähren, und andererseits ... Mr. Carsington, was stinkt hier so?“


  „Vorhin war ich noch Rupert“, beschwerte er sich. „Warum muss ich jetzt wieder Mr. Carsington sein? Ich kann nichts dafür, dass wir uns hier herausbuddeln müssen. Sollte ich schlimmer stinken als zuvor, dann deshalb, weil ich wie verrückt grabe und man in dieser Hitze ...“ Doch da roch auch er es - den unverkennbaren Geruch toter alter Ägypter.


  Es war überwältigend, überwältigender als je zuvor.


  Trotz Abscheu und Angst vor dem, was ihn erwartete, räumte er das Gestein nur noch schneller beiseite.


  Der Geruch wurde immer stärker.


  Aber der Weg war frei. Prüfend streckte er die Hand aus und griff ins Leere. Als er sich wieder auf dem Boden abstützte, knackte etwas unter seinen Fingern.


  „Ich glaube, wir haben es geschafft“, sagte er tapfer.


  Er spürte, wie sie sich an ihm vorbei in den dunklen Raum vorwagte.


  „Es riecht nach Grab“, stellte sie fest.


  „Sie haben nicht zufällig noch eine Kerze übrig?“, fragte er. „Der Boden scheint mir doch etwas ... bevölkert.“


  Er hörte es rascheln. „Ich habe noch einen kleinen Stumpen in meinem Gürtel“, sagte sie. „Aber meine Zunderdose kann ich nicht finden.“


  Dafür fand er die seine, und nach mehreren missglückten Versuchen gelang es ihm, den Kerzenstumpen anzuzünden.


  Viel Licht gab er nicht, doch genügend, um erkennen zu können, dass sie sich in einer Grabkammer befanden - deren Boden mit zerflederten Mumien übersät war.


  Rupert bat Daphne, die Kerze ja nicht auszublasen, bevor sie nicht den Zugang des Schachtes erreicht hätten.


  Er wolle nicht auf die Mumien treten, sagte er.


  Allerdings war es schwer, nicht darauf zu treten. Die Grabkammer hatte eine sehr große Familie beherbergt. Num jedoch waren die Mumien zerfledert, Glieder und Schädel lagen auf dem Boden zerstreut. Lange konnte es noch nicht her sein, dass Plünderer hier nach Schätzen gesucht hatten. Oder jemand war vor nicht langer Zeit hier durchgetrampelt. Feiner Mumienstaub hing noch in der Luft. Er drang ihr in die Nase und reizte ihre Augen.


  Doch dank der jüngsten Ausgrabungen oder Plünderungen war der Schacht nach draußen zumindest frei, und kurz war er zudem. Sowie sie außer Reichweite der zerstückelten Mumien waren und auch den Schacht hinter sich gelassen hatten, blies Daphne die Kerze aus.


  Nicht weit entfernt schien Mondlicht herein, und sie eilten dem Ausgang entgegen, vorbei an grob behauenen Wänden bar aller Ausschmückung.


  Am Ausgang angelangt, blieben sie stehen.


  In Ägypten schien der Mond heller, strahlender als in England.


  Vom Hang aus konnten sie Assyut überblicken. Die Stadt lag inmitten der fruchtbaren Nilebene, die Minarette schimmerten schneeweiß im Mondlicht. Ein Damm, aufgeschüttet, um die jährlichen Überschwemmungen fernzuhalten, schlängelte sich zum Nil hinab, dessen gewundener Lauf noch in der Feme deutlich zu erkennen war.


  Auch das Dorf El-Hamra, den Hafen von Assyut, konnten sie von hier oben sehen. Allerdings war es unmöglich, in dem Gewimmel der Boote die Isis auszumachen.


  Die Dahabije zu finden war indes nicht ihr dringlichstes Problem. Zunächst einmal mussten sie unbehelligt zum Hafen gelangen.


  „Sollen wir den Weg durch die Stadt riskieren?“, fragte Daphne. „Ein Umweg könnte Stunden dauern.“


  „Wenn die Tore verschlossen sind, bleibt uns nichts anderes übrig“, wandte er ein. „Aber ich würde es auch zunächst versuchen. Mit etwas Glück kommen wir unbemerkt durch.“


  „Die Banditen ...“,gab sie zu bedenken. „Sie könnten den Tunnel entdeckt haben. Oder vielleicht wissen sie, wo er aus dem Berg hinausführt.“


  „Dann sollten wir uns besser beeilen“, meinte er.


  Unbehelligt passierten sie das Tor im Südwesten der Stadt. In nächtlicher Stille lag Assyut da, und der Torwächter schien ebenfalls tief und fest zu schlafen. Keine Spur von den Männern, die Mr. Carsington nach dem Leben getrachtet hatten. Fast frohlockten sie schon, die Stadt durchqueren zu können, ohne einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Aber kurz vor dem Haupttor, das dem Fluss am nächsten gelegen war, rief ein türkischer Soldat sie an.


  Zum Glück war er allein und betrunken noch dazu. Als er anfing, Schwierigkeiten zu machen, ließ Daphne „versehentlich“ ihren Schleier fallen und gewährte einen Blick auf ihren wenig verhüllten Busen. Während der Soldat sie anglotzte, zog Mr. Carsington seine Pistole und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. Mit leisem Stöhnen sank der Soldat zu Boden. Geschwind packte Daphne mit an und half Mr. Carsington, ihn in eine dunkle Gasse zu schleifen.


  „Rennen Sie“, sagte er dann.


  Und sie rannten.


  Nach Atem ringend, gelangten sie beim Haupttor an.


  Es war verschlossen.


  „Das“, meinte Mr. Carsington, „hat uns gerade noch gefehlt.“ Er weckte den schlafenden Wächter auf und verlangte, hinausgelassen zu werden. Der Torwächter gähnte und murrte, er solle sich davonscheren.


  Daphne versuchte es auf Arabisch.


  Unwirsch winkte er ab. Sie sollten gefälligst nicht solchen Lärm machen. Das Tor würde zur üblichen Zeit geöffnet und keinen Moment eher. Wenn sie ihm Scherereien machten, würde er sie einsperren lassen.


  Da ließ sich auf einmal aus dem Schatten der Mauer eine jungenhafte, schläfrige Stimme vernehmen. „Herr?“


  „Tom?“, vergewisserte sich Mr. Carsington.


  Der Junge kam angelaufen. „O Sir, o Sir!“ Er fiel vor ihm auf die Knie und umfing die Beine seines vergötterten Herrn. „Ich wusste, dass Sie nicht tot sind.“ Er sprang wieder auf. „O Mylady, Mylady, welch herrliche Freude, Sie wiederzusehen! Der Dschinn des Wüstensturms hat Sie nicht mit sich davongetragen.“


  Daphne schloss den Jungen in ihre Arme. „Und du bist auch unversehrt“, sagte sie in seiner Sprache. „Das erfreut mein Herz. Und wo ist Yusuf?“


  „Wir hatten uns in dem großen Grab versteckt, das hier alle Stall des Antar nennen. Als der Sturm vorbei war, haben wir Sie gesucht - den ganzen Tag, bis in die Nacht.“


  Er wandte sich an den Torwächter. „Sieh her, hier ist der Herr und sein hareem. Ich habe dir gesagt, dass sie kommen würden. Der Sandsturm hat sie verschlingen wollen, aber der Herr ist mächtig und hat den Dschinn gezwungen, sie wieder auszuspeihen. Doch er ist voller Wut auf diesen Ort, weil böse Menschen in diesen Mauern weilen, die ihm Schlechtes wollen. Lass ihn und sein hareem gehen und niemand nach ihnen durch das Tor, bis es an der Zeit ist. Ich bitte dich sehr darum, bevor er dich mit seinem Auge bannt.“


  Die Warnung allein hätte vielleicht nicht das Gewünschte bewirkt, aber die Münzen, die Tom ihm reichte, überzeugten den Wächter.


  Er öffnete das Tor einen Spalt und schloss es wieder, sowie sie hindurch waren.


  Als sie hinunter zum Hafen rannten, hörte Daphne hinter sich wütendes Geschrei.


  Das Tor blieb jedoch verschlossen.


  Beim Boot angelangt, fanden sie die Mannschaft wach vor. Rasch ließen sie die Freudenrufe und Lobgesänge verstummen, und kaum dass sie alle an Bord waren, glitt die Isis lautlos aus dem Hafen.


  Sobald sie an Deck waren, kamen auch schon die Frauen geeilt, um Daphne in ihre Kabine zu bringen.


  Rupert erinnerte sich nur noch vage, was dann geschah. Er badete - oder wurde gebadet. Er aß etwas - oder wurde gefüttert. Sicher war er sich da nicht. Kurz nachdem er Mrs. Pembroke sicher an Bord wusste, hatte ihn eine tiefe Erschöpfung überkommen, und er ließ Bad und Essen wie ein Schlafwandler über sich ergehen. Weder erinnerte er sich daran, in seine Kabine gegangen, noch daran, eingeschlafen zu sein.


  An den Traum erinnerte er sich indes gut.


  Er stand beim Friedhof, am Fuß des Berges, und beobachtete einen Falken, der über ihm kreiste. Dann sah er sie am Eingang des Felsengrabs. Er rief sie an, doch sie schien ihn nicht zu hören und betrat die Höhle. Geschwind eilte er ihr hinterher. Aus der Tiefe hörte er sie rufen. Er folgte dem Klang ihrer Stimme, schien sie jedoch niemals zu erreichen. In der Grabkammer trat er mit pochendem Herzen an den Sarkophag. Der Deckel war fort, und er sah hinein. Leer.


  Da hörte er lautes Schluchzen und folgte dem Laut, aber wieder war es nur eine grausame Täuschung. Niemand. Nichts. Dunkle, endlose Leere. Plötzlich in der Ferne ein wehklagender Schrei.


  Heiß schien die Sonne durch die Ritzen der Fensterläden und weckte ihn. Von draußen klang lautes Wehklagen herein, das er mittlerweile als ägyptische Musik zu deuten wusste. Die Matrosen sangen, begleitet von Flöten und dem Schlag einer irdenen Trommel.


  Als er sich aufsetzte, begegnete er Toms Blick Der Junge, der geduldig neben der Tür gehockt hatte, stand auf und brachte Wasserkrug, Schüssel und Handtuch herbei.


  Rupert wusch sich.


  „Rasieren, Sir?“, fragte Tom.


  Rupert fuhr sich über die Wangen und verzog das Gesicht. Er wollte hoffen, dass es nächtlicher Bartwuchs war, und er nicht gestern schon Daphnes zarte Haut mit diesen infamen Stoppeln zerkratzt hatte.


  Daphne, dachte er. Sie hieß Daphne. Er musste lächeln und wusste nicht, warum.


  „Sir?“


  „Ja, ja. Eywa.“


  Er rasierte sich und dachte dabei an ihren Körper und wie sie sich mit ihm bewegt und wie sie geschmeckt hatte. Wie sie ihm hinterhergelaufen war, die Brust entblößt, die flatternden Hosen notdürftig zusammengehalten.


  Unbefangen, hemmungslos, leidenschaftlich ...


  ... und nun, so wurde ihm schlagartig bewusst, wieder unerreichbar.


  Sie waren nicht mehr von der Welt abgeschnitten.


  Niemand wusste, was in jenem Grab über Assyut geschehen war. Aber jeder würde wissen, was an Bord der Isis geschah.


  Ach, das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut war das.


  Er war noch nie sonderlich fähig gewesen, einer Versuchung zu widerstehen. Vielmehr tat er seit jeher, was ihm gefiel - innerhalb eines gewissen Rahmens, versteht sich, der indes recht weit gesteckt war. Doch die Geduld seines Vaters hatte Grenzen, und Rupert war nicht so dumm, sie zu überschreiten. Er hatte keine Angst vor seinem Vater. Aber er hatte auch keine Angst vor Schlangen, und dennoch würde er sie niemals absichtlich reizen.


  Und nicht mal im Traum fiele ihm ein, den guten Ruf einer Dame in Misskredit zu bringen. Ein solches Verhalten war eines Gentlemans unwürdig.


  Zugegeben, England war fern. Aber nicht so fern, als dass englische Reisende ihre lieben Daheimgebliebenen nicht per Brief mit skandalösen Nachrichten versorgen könnten. Er würde diskret sein müssen. Er würde sich von ihr fernhalten, bis ...


  Herrgott, wie lang wohl?


  Besser nicht daran denken, sagte er sich. Sich zu grämen brachte nichts und ließe seine Laune nur unerträglich werden. Er beendete seine Rasur und zog sich an.


  „Soll ich Kaffee bringen?“, fragte Tom.


  „Ja. Oder nein. Ich frühstücke in der vorderen Kabine. Ist die Herrin schon wach?“


  „Wach ja“, sagte der Junge. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Aber nicht gut. Krank, Sir. Man hat mir die Tür ins Gesicht geworfen.“ Er hielt sich die Hand vor das Gesicht.


  Erst nun fiel Rupert auf, wie still der Junge war. Normalerweise plapperte Tom ohne Unterlass in seiner sehr eigenen Vermengung des Englischen und Arabischen. So dauerte es auch nun etwas, bevor Rupert den Sinn seiner Worte ganz begriff.


  „Krank?“, wiederholte er mit angstvoll pochendem Herzen.


  Ja, sehr krank. Die Frauen hätten ihn fortgejagt, weil er zu viel Lärm mit seinem Geheul machte. Aber er konnte nicht anders. Die erbosten Dschinn hätten das Herz der Herrin versehrt, weil sie ihnen entkommen war. Sie war eine sehr gute Herrin, befand Tom, wie eine gute Mutter war sie ihm. Sie würde niemals zulassen, dass man ihn schlug, auch dann nicht, wenn er sich dumm anstellte. Wenn er krank war, pflegte sie ihn. Seinen Onkel Ahmed hatte sie von den Toten erweckt. Erneut stimmte der Junge sein lautes Geheul an.


  „Hör auf“, fuhr Rupert ihn an. „Sie stirbt ja nicht.“ Dennoch eilte er aus seiner Kabine, den Gang hinab zum Heck und klopfte an ihre Tür.


  Lina öffnete sie einen Spaltbreit. „Meine Herrin kann Sie heute nicht erfreuen“, flüsterte sie. „Sie ist zu krank.“


  „Was ist denn los?“, wollte er wissen. „Gestern war sie noch gesund. Warum hat niemand mich geweckt?“


  „Sie möchte Sie nicht sehen“, sagte Lina und wollte die Tür wieder schließen.


  Rupert zog sie energisch auf.


  Daphne lag zusammengekauert auf dem Diwan, mit schmerzverzerrtem Gesicht und furchtbar bleich.


  Ihm wurde so beklommen um die Brust, als wäre er viele Meilen gerannt.


  „Was ist los?“, fragte er wieder, diesmal sanfter. „Fieber?“ Hatte sie sich womöglich doch bei dem Baby angesteckt? Wenn ja, wüsste er zumindest, was zu tun war. Sie hatte es ihm gesagt: ein kaltes Bad, ein Sud aus ... ja, woraus eigentlich?


  „Gehen Sie“, sagte sie. Er erkannte ihre Stimme kaum wieder.


  Er kniete neben dem Diwan nieder und legte ihr seine Hand an die Stirn. Feucht war sie, doch nicht fiebrig.


  „Geh weg“, murmelte sie.


  „Erst, wenn du mir sagst, was los ist“, meinte er. „Tom heult sich die Seele aus dem Leib, und sobald die Matrosen ihn hören, werden sie auch noch damit anfangen.“


  Er lehnte sich vor und senkte die Stimme: „Daphne, du weißt, wie gefühlsduselig diese Leute sind. Sie lieben dich, weil du ihre gebrochenen Daumen richtest und ihren Sonnenstich pflegst und ihre sterbenden Kinder wieder lebendig machst. Du darfst sie nicht das Schlimmste fürchten lassen. Was ist los? Sag mir, wie ich dir helfen kann.“


  „Du kannst mir nicht helfen.“ Um ihn ansehen zu können, drehte sie sich leicht beiseite und verzog sogleich schmerzvoll das Gesicht. Teilnahmsvoll verzog er das seine ebenfalls.


  „Es geht schon“, versicherte sie ihm. „Ich sterbe nicht. Kein Grund zur Sorge. Wirklich nicht.“


  „Aber es geht dir nicht gut, das sieht doch jeder. Soll ich dir einen Tee machen? Möchtest du etwas aus deinem Arzneikoffer? Einen Sud aus ... aus irgendwas.“


  Sie wandte sich ihm nun ganz zu und brachte sogar ein gequältes Lächeln zustande. „Ich brauche nur Zeit“, sagte sie. „Meine Monatsregel.“


  Er ließ sich auf die Fersen sinken. „Oh.“


  „Kein Grund zur Sorge“, versicherte sie ihm abermals. „Der Schmerz ist etwas unangenehmer als gewöhnlich, wird mich aber nicht umbringen. Außer abwarten, dass es vorübergeht, kann man nichts tun.“


  Kein Grund zur Sorge. Er hatte sie nicht geschwängert. Das erleichterte ihn zutiefst - ja, natürlich tat es das. Nur ein Frauenproblem, weder seine Schuld noch seine Angelegenheit. Die Frauen würden sich um sie kümmern. Er sollte gehen und sie jetzt in Ruhe lassen.


  Nur mochte er sie nicht allein hier leiden lassen, auch wenn es nun gar nicht seine Schuld war, dass sie litt, und nur die Zeit Heilung versprach.


  „Für eine so kluge Frau bist du manchmal bedauerlich unwissend“, meinte er. „Denn man kann eine ganze Menge tun.“


  Er hatte bloß keine Ahnung, was, denn er hatte keine Schwestern, und selbst wenn, so würden sie dieses Wissen vor ihm geheim gehalten haben. Auch seine Mätressen hatten sich recht umwundener Wendungen bedient, wollten sie ihn wissen lassen, dass die Zeit nicht genehm sei. Dass er sie umsorgte, hätte keine von ihm erwartet. Und um ehrlich zu sein, so hatte er nicht einmal gewusst, dass Frauen bei dieser Gelegenheit besonderer Fürsorge bedurften. Derlei hatte er noch nie erlebt.


  Sie nun so zu sehen - sie, die so mutig, tapfer und klug war ... Es war äußerst beunruhigend.


  „Was du jetzt brauchst, ist... mmh ... ein feuchtes Tuch auf der Stirn“, überlegte er laut. „Und jemand, der dir den Rücken massiert. Und weshalb quälst du dich eigentlich so, wo du doch einen großen Vorrat an Laudanum in deinem Arzneikoffer hast?“


  „Weil es gegen akute Schmerzen ist, für Notfälle“, erwiderte sie. „Es wäre lächerlich, bei einem ganz normalen, allmonatlichen Vorkommnis Laudanum zu nehmen.“


  „Nun, so wie du hier auf dem Diwan liegst und dir den Bauch hältst, könnte man die Schmerzen wohl durchaus als akut bezeichnen“, befand er. „Und ein ganz normales, allmonatliches Vorkommnis ist dies gleich schon gar nicht. Bedenke nur, was in Assyut geschehen ist. Du bist durch einen Sandsturm gejagt, einen Berg hinaufgescheucht worden und musstest mit bloßen Händen einen verschütteten Räubertunnel freilegen - unter anderem“, fügte er hinzu und bedachte sie mit einem ausgemacht frechen Grinsen, wenngleich ihm gerade nicht sonderlich frech zumute war.


  Er empfand eine tiefe Verunsicherung.


  „Sobald es mir wieder besser geht, ziehe ich dir die Ohren lang“, versprach sie ihm. „Und derweil ..." Sie verzog das Gesicht. „Vielleicht nehme ich ja doch ein wenig Laudanum. Aber nur einen Tropfen. Und jetzt geh.“


  Aber er ging nicht. Er gab ihr das Laudanum in ein Glas Wasser mit Honig und sah zu, dass sie es auch austrank. Dann tränkte er Tücher in kaltem Wasser, wrang sie aus und legte sie ihr auf die Stirn. Er massierte ihr sanft den Rücken, lenkte sie mit lustigen Familienanekdoten ab und wich nicht von ihrer Seite, bis sie eingeschlafen war.


  Miles’ beschwerliche Reise auf dem Kamel fand in Dendera ein Ende - am Tempel der Hathor.


  Er hatte davon gehört und Abbildungen des Tempels in der Description de l’Egypte gesehen. Auch Reiseberichte hatte er gelesen, und Daphne hatte oft davon gesprochen. Doch als er und seine Häscher nun in den verwahrlosten Innenhof traten, interessierten ihn ausschließlich Kühle und Schatten, die das alte Gemäuer ihnen bieten würde.


  Nachdem er auf einem ihm feindselig gesinnten Kamel neun Tag lang durch die Wüste geritten war und Sandstürme ihnen wiederholt zugesetzt hatten, sehnte er sich nur noch danach, sich endlich hinzulegen und fernab der sengenden Sonne und des peitschenden Sands friedlich zu sterben.


  Argwöhnisch stolperte er einher, als die Männer ihn in den Tempel führten. Hin und wieder ließ er seinen Blick an den gewaltigen Säulen emporschweifen. Daphne wäre ganz außer sich, dachte er. Überall Hieroglyphen.


  Wie ihr wohl die berühmte Hathor gefallen hätte, die ägyptische Göttin der Liebe? Miles fand sie ausgenommen unattraktiv. Sie hatte eine niedrige Stirn, dicht beieinanderstehende Augen und Pausbacken. Zu beiden Seiten ihres Gesichts standen Kuhohren ab wie die Henkel einer Suppentasse. Er fand, dass sie eher wie ein Wasserspeier denn wie eine Göttin aussah. Doch da er gerade nicht bester Laune war, wusste er ihre Schönheit vielleicht einfach nicht richtig zu schätzen.


  Die Männer geleiteten ihn durch ein weiträumiges Vestibül, durch eine Tür in eine kleinere Halle - die indes noch immer riesig war -, von der seitlich wiederum schmale Durchgänge in dunkle Kammern führten. Seine Begleiter blieben nicht einen Augenblick stehen. Sie führten ihn weiter und weiter, bis sie endlich in einen engen Raum gelangten, von dem aus es nicht weiterging und in dem die Dunkelheit so undurchdringlich war, dass die Kerzen kaum die Sockel der verzierten Wände erhellten.


  Dann fiel ihr Schein auf den Mann, der sie dort erwartete. „Noxley?“, sagte Miles und traute seinen Augen kaum.


  Lord Noxley kam auf ihn zu und nahm seine Hand. „Mein lieber Freund, wie froh ich bin, Sie zu sehen!“


  „Gewiss nicht halb so froh wie ich, Sie zu sehen“, erwiderte Miles. „Welch eine angenehme Überraschung. Ich hatte zwar gehofft, dass meine Schwester Sie aufsuchen würde, doch ich hatte nicht zu hoffen gewagt, Sie schon so bald zu sehen.“


  „Verdammt knapp war es“, sagte Noxley und ließ seine Hand los. „Beim Konsulat war man wie immer geneigt, die Dinge schleifen zu lassen. Aber Mrs. Pembroke hat die Angelegenheit selbst in die Hand genommen, und so war es mir möglich, keine drei Tage nachdem man Sie entführt hatte, die Verfolgung aufzunehmen. Aber wir wollen dies später ausführlicher bereden, wenn Sie sich ausgeruht haben.“


  Er wandte sich an Ghazi. „Hattest du noch etwas anderes für mich?“


  „Bald“, erwiderte Ghazi. „In ein paar Tagen.“


  „Duval ist nicht hier“, sagte Noxley. „Keiner seiner Leute hat sich hier blicken lassen.“


  Ghazi lächelte. „Vielleicht haben sie ja gehört, dass sie hier nicht sicher wären.“


  „Wir müssen ihn finden“, meinte Noxley. „Aber das andere hat Vorrang.“


  „Ja, das andere zuerst“, stimmte Ghazi zu. „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich nun gerne aufbrechen.“


  „Das wäre wohl am besten“, befand Noxley. Er holte ein kleines Beutelchen aus seinem Rock und reichte es Ghazi. Im Beutel klimperte es.


  Ghazi nahm es dankbar entgegen, sagte mit der ihm eigenen gewandten Höflichkeit Lebewohl und entfernte sich samt seinen Konsorten.


  „Gewiss entsetzt Sie die Wahl meiner Gehilfen“, vermutete Noxley. „In England würde man diesen Mann einen gewöhnlichen Verbrecher heißen.“


  „Gewöhnlich nicht unbedingt“, meinte Miles trocken. „Seine Manieren sind untadelig, und wie er einem höflich anbietet, ein paar Unschuldige zu töten, wenn man nicht unverzüglich kooperiere - das ist geradezu charmant.“


  „Wohl wahr, aber ohne Leute wie Ghazi bringt man es in dieser barbarischen Gegend nicht weit“, sagte Noxley. „Man muss sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen.“ Er lächelte entwaffnend. „Ohne die Hilfe dieser Burschen hätte ich Sie niemals so schnell gefunden.“


  „Wir wären sogar noch eher hier gewesen“, meinte Miles versöhnlich, „wenn uns die Sandstürme nicht so lange aufgehalten hätten.“


  „Das hat Ihnen gewiss Ungemach bereitet“, sagte Noxley bedauernd. „Aber auch zu Wasser hat sich der Wind als hinderlich erwiesen, und wären Sie früher hier eingetroffen, hätten Sie nur unnötig auf mich warten müssen.“


  Er führte seinen Gast aus der düsteren Kammer. „Weiß Gott, ich bin froh, Sie zu sehen!“, rief er aus und senkte dann die Stimme: „Wie sich herausstellte, ist die Angelegenheit sehr unerfreulich. Diese verdammten Franzosen ...“ Er hielt inne und ließ seinen Blick durch den Tempel schweifen. „Sie wollen uns die großartige Gestirndecke wegnehmen, diese Schweine. Der Pascha hat bereits sein Einverständnis gegeben, sie nach Paris zu verfrachten. Und mir sind die Hände gebunden, bevor nicht diese andere missliche Angelegenheit aus der Welt geschafft ist.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Aber vergessen wir die grässlichen Franzosen einen Augenblick. Nach Ihrem kleinen Abenteuer in der Wüste sehnen Sie sich gewiss nach einem Bad, nach sauberer Kleidung und anständigem Essen. Und ich grollte er, „... wenn ich noch einen Augenblick länger hierbleibe, könnte ich mich vergessen.“


  


  17. KAPITEL


  Obwohl Daphne das Laudanum nur in geringen Dosen nahm, half es ganz wunderbar. Sie war Mr. Carsington sehr dankbar, dass er so beharrlich gewesen war, und das sagte sie ihm auch bei der erstbesten Gelegenheit.


  Insgeheim wunderte sie sich schon, dass er an ihrer Misere solchen Anteil nahm. Aber erschien er ihr nicht ohnehin als ein Wunder? Während der zwei Tage, die sie im Bett verbrachte, dachte sie viel nach - meist über ihn und darüber, wie er sie immer wieder überraschte.


  Wenngleich das Laudanum ihr etwas den Verstand um wölkte, war ihr eines klar: Er war keineswegs der dumme Flegel, für den sie ihn zunächst gehalten hatte. Vielmehr ließ er andere Männer flegelhaft erscheinen - insbesondere Virgil. Ihr verstorbener Gatte hatte sie sich minderwertig fühlen lassen, manchmal gar monströs. Er hatte sie mit einem großen Vermögen und sehr wenig Vertrauen zu sich selbst zurückgelassen.


  In den Wochen, die sie mit Rupert Carsington verbracht hatte, war ihr Selbstvertrauen stetig gewachsen. An jenem Tag und in jener Nacht in Assyut hatte sie viel Angst ausgestanden, Gefahren und Leidenschaft und eine Herausforderung nach der anderen durchgemacht. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt.


  Trotz ihres benebelten Verstandes war sie sich seiner großen geschickten Hände bewusst, die kühle, feuchte Tücher auf ihre Stirn legten oder ihr sanft den Rücken massierten. Sie war sich seiner tiefen Stimme bewusst, in der hin und wieder ein Lachen mitschwang, wenn er eine lustige Anekdote erzählte.


  Und sie war sich auch bewusst, dass er ihr, ebenso wie das Laudanum, zur verhängnisvollen Gewohnheit werden könnte.


  Am Morgen des dritten Tages waren die heftigen Krämpfe einem gelegentlichen Stechen gewichen. Sie konnte sich aufsetzen, nahm die Welt um sich her wieder wahr und wunderte sich, wie elend ihr gewesen war. Nur an ihrem monatlichen Unwohlsein konnte das nicht gelegen haben. Sie fühlte sich dann zwar immer müde und war verstimmt, oft hatte sie auch Schmerzen, doch nie zuvor war sie so daniedergelegen.


  Aber ihr Leben war ja auch noch nie zuvor so aufregend gewesen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass wohl ein verstimmter Magen oder gereizter Darm die Sache verschlimmert haben musste.


  Doch was es auch gewesen war, nun schien es ausgestanden, denn als sie aufwachte, verspürte sie regen Appetit. Kaum hatte sie sich aufgesetzt, kam Nafisah mit Wasserkrug und Waschschüssel herbei.


  „Es geht Ihnen besser“, stellte sie lächelnd fest. „Ich sehe es in Ihrem Gesicht.“


  „Viel besser“, erwiderte Daphne. Nachdem sie sich gewaschen hatte, fiel ihr auf, dass Nafisah ihre kleine Tochter nicht dabeihatte. „Wo ist Sabah?“


  „In der vorderen Kabine, mit dem Herrn und Tom“, sagte Nafisah.


  „Er heißt Udail“, korrigierte Daphne aus alter Gewohnheit.


  „Er möchte aber Tom sein“, entgegnete Nafisah. „Er sagt, er ist der Sklave des Herrn und wird ihm überallhin folgen, weil der Herr Ihnen das Leben gerettet hat.“


  „Ich lag nicht im Sterben“, stellte Daphne klar. „Du weißt selbst, dass man daran nicht stirbt.“


  „Er hat Sie aber vor dem Sandsturm gerettet. Auch ich bin froh, einem Herrn dienen zu dürfen, der seinem hareem solche Freundlichkeit erweist und sich um sie kümmert wie ein Sklave.“


  Das Wort hareem machte Daphne zu Mr. Carsingtons Besitz, zu einer Frau, die ihm gehörte, die Teil seines Haushaltes war. Alles in ihr sträubte sich gegen dieses Wort, doch sie wusste, dass es unklug gewesen wäre, Nafisah zu korrigieren. Das Mädchen würde nicht verstehen, was sie meinte, war es hier doch ganz normal, dass jede Frau einem Mann gehörte. Außerdem wollte Daphne die Diener nicht dazu ermutigen, unnötig über die Beziehung zwischen ihr und „dem Herrn“ zu spekulieren.


  Das Verhältnis europäischer Männer zu ihren Frauen befremdete viele Ägypter ohnehin, wenngleich die meisten es mit philosophischem Gleichmut nahmen. Umgangsformen, die in Ägypten als unschicklich angesehen wurden, erklärten und entschuldigten sie zumeist mit einem: „So ist es eben ihre Sitte.“


  Die Bootsmannschaft und die Diener wussten indes sehr genau darüber Bescheid, dass Daphnes Dienerin die Kabine mit ihr teilte, dass Tom die des Herrn teilte und dass die Kabine, die Nafisah und Sabah sich mit verschiedenen Gepäckstücken und Vorratskisten teilten, zwischen ihrer beider Kabinen lag.


  Wenn sich daran etwas änderte, würde jeder an Bord davon wissen. Daphne war sich nicht sicher, ob die Männer sie deshalb gering schätzen oder dieses neue Arrangement als weitere fremde Sitte akzeptieren würden. Sie zweifelte hingegen nicht daran, dass auch Miles früher oder später davon erfahren würde.


  In England hatte sie sehr zurückgezogen gelebt, und was andere von ihr dachten, hatte sie wenig gekümmert. Einen Skandal hätte sie dennoch nie riskiert. Außer Miles hatte sie niemanden mehr. Sie konnte ihrem Bruder keine Schande bereiten.


  Was in Assyut geschehen war, ermahnte sie sich während des Ankleidens, musste Anfang und Ende aller Vertraulichkeit mit Mr. Carsington gewesen sein. Eine Weile waren sie der Welt und deren Regeln enthoben gewesen. Doch jetzt waren sie zurück in der Welt und mussten nach den Gesetzen der Gesellschaft leben. Statt ihren Wunschträumen nachzuhängen, würde sie sich wieder der Wirklichkeit zuwenden, den Fakten.


  Und sie kam zu dem Schluss, dass es für sie und Mr. Carsington keine gemeinsame Zukunft gab. Das war gewiss auch gut so, bedachte man, dass allein außergewöhnliche Umstände zwei Menschen zusammengebracht hatten, die unterschiedlicher gar nicht hätten sein können.


  Um ihren Entschluss, ihn auf Distanz zu halten, zu bekräftigen, legte sie wieder ihre Witwenrobe an. Sie sah an sich hinab und musste an den Ausdruck in Mr. Carsingtons Gesicht denken, als er ihre nackten Brüste betrachtet hatte. Sie musste daran denken, wie sie sich an ihn geschmiegt, sich in seine Arme gekuschelt hatte. Es versetzte ihr einen Stich.


  Dann schalt sie sich, vernünftig zu sein, und begab sich in die vordere Kabine.


  Von ägyptischer Seite wurde sie wie stets in überschwänglicher Manier begrüßt. Tom legte sich die Hand aufs Herz und stimmte eine lange Freudenrede an. Das kleine Mädchen schaffte ein paar wackelige Schritte in ihre Richtung, bevor es auf den Teppich fiel, lachte und vergnügt in die Hände klatschte. Selbst der Mungo kam jäh hereingeschossen und rannte Daphne aufgeregt schnuppernd zwischen den Füßen herum.


  Mr. Carsington schwieg und ließ seinen Blick über sie schweifen.


  Rasch sah sie wieder hinab auf den Mungo. „Marigold ist ganz schön lebhaft geworden, während ich krank war“, meinte sie. „Und viel umgänglicher.“ Hatte er nun etwa auch die Mungodame um den kleinen Finger gewickelt? Konnte ihm denn nichts und niemand widerstehen? „Aber wo ist ihr geliebtes Hemd abgeblieben?“


  „Sie versteckt es“, ließ Mr. Carsington sie wissen. „Heute ist es unter dem Diwan. Manchmal schaut sie nach, ob es noch da ist. Seit ihre Pfote verheilt ist, ist sie äußerst gesellig und unterhaltsam. Mir war nicht bewusst, was Mungos für rege und neugierige Geschöpfe sind. Ständig rennt sie rein und raus, hin und her, erkundet alles.“


  Wie zum Beweis rannte sie von Daphne fort und lief ein paar Mal um den Diwan herum. Dann erklomm sie Mr. Carsington, als sei er ein Baum, setzte sich kurz auf seine Schulter, schnupperte an seinem Hals, lief flink wieder hinunter und flitzte aus der Kabine.


  Sabah amüsierte sich köstlich und quietschte vor Lachen. Sie stand auf, fiel wieder hin und quietschte noch lauter.


  Nafisah eilte herbei, nahm die Kleine auf den Arm und ging mit ihr davon, damit die Herrin in Ruhe frühstücken könne.


  Mit gebührendem Abstand zu Mr. Carsington ließ Daphne sich auf dem Diwan nieder.


  Lina brachte Gebäck und Früchte. „Warum stehst du hier so untätig herum?“, fuhr sie Tom an. „Wo ist der Kaffee für deine Herrin?“


  „Ich vergaß es, so voll ist mein Herz“, erwiderte er. „Wir sind alle sicher und wohlbehalten. Das Boot ist voller Freude. Das kleine Mädchen, das beinahe gestorben wäre, lacht und klatscht in seine Hände. Mein Herr, den der Sandsturm verschlungen hat, ist wieder bei uns. Er hat uns unsere Herrin zurückgebracht und sie gesund gemacht, als der Tod sie holen wollte. Er wird auch unseren Herrn finden - unseren anderen Herrn -, den die fremden Teufel geholt und mit sich in die Wüste davongetragen haben. Sie sind zu zwölft, aber Yusuf und ich werden dem Herrn zur Seite stehen, und wir werden kämpfen wie hundert Teufel und Dämonen.“


  „Was redet er da?“, wollte Mr. Carsington von Daphne wissen, die es ihm kurz übersetzte, derweil Tom seine Tirade fortsetzte.


  „Moment mal“, sagte Mr. Carsington und hob die Hand. „Warte. Halt.“


  Der Junge hielt inne.


  „Fremde Teufel?“, fragte Mr. Carsington. „Zu zwölft? Woher weißt du das?“


  „Das weiß doch jeder“, meinte Lina. „Wir haben es auf dem Basar gehört. Die Karawanen waren in Assyut. Da hat man diese Männer gesehen, ein oder zwei Ägypter, aber die meisten Fremde - Syrer, Griechen, Armenier, Türken. Sie haben einen großen blonden Mann bei sich, den sie nicht aus den Augen lassen und der sehr komisches Arabisch spricht. Sein Kamel ist die ganze Zeit bockig. Hat Ihnen das niemand gesagt?“


  Sie bedachte Tom mit einem vorwurfsvollen Blick. „Hast du ihm nichts gesagt? Von dem Gespräch in Assyut?“


  „O doch“, ereiferte sich Tom. „Ich habe es Ihnen gesagt, Sir, als Sie an Bord kamen. Alle haben es Ihnen gesagt. Wir haben es alle auf dem suq gehört.“


  „Hast du es ihm auf Englisch gesagt?“, fragte Daphne.


  Der Junge überlegte. Dann hob er Schultern und Hände. „In Ihrer Sprache, in meiner Sprache, ich weiß es nicht. Meine Freude, Sie wiederzusehen, war zu groß. Tränen füllten meine Augen. So voll war mein Herz, wer kann da noch wissen, was gesagt wurde?“


  „Lina, setz dich“, wies Mr. Carsington sie an. „Tom, du auch. So, und jetzt erzählt ihr uns beide, langsam und nacheinander, was ihr in Assyut gehört habt.“


  Da Lina und Tom sich beständig gegenseitig unterbrachen und wie immer viele Worte machten, brauchte es eine Weile, und Rupert schien die Erzählung zunehmend melodramatischer zu werden. Daphne fasste alles in ein paar nüchterne Fakten zusammen.


  Archdale war - lebend, wie es hieß - vor einigen Tagen auf dem Weg nach Dendera gesichtet worden. Sollte das stimmen, läge die Isis gar nicht so weit hinter ihm zurück wie befürchtet. Die Wüstenstürme mussten die Banditen aufgehalten haben. Auch Noxious hatte die Isis fast eingeholt - seine Dahabije sollte Anfang der Woche in Assyut vor Anker gegangen sein.


  Und hier nahm die Geschichte eine dramatische Wendung.


  Die Memnon sei in Assyut wohlbekannt, berichteten die beiden. Sowie sie im Hafen gesichtet worden war, seien viele Bewohner aus der Stadt geflüchtet und erst zurückgekehrt, als das Boot schon lange wieder verschwunden war.


  „Man nennt ihn den Goldenen Teufel“, sagte Tom, „weil sein Haar die Farbe von Gold hat. Er ist Engländer, so wie Sie. Aber eigentlich ist er ein Teufel und befiehlt über ein Heer von Dämonen. Die Menschen hier fürchten ihn mehr als Mohammed Ali und seine Soldaten.“


  Der Goldene Teufel verbreite Angst und Schrecken und sei zur Legende geworden. Unartigen Kindern werde gerne damit gedroht, dass der Goldene Teufel sie holen werde.


  Daphne lieferte wie üblich ihre knappe Übersetzung. Sie klang dabei recht ruhig und gelassen.


  Nachdem Tom gegangen war, um den Kaffee zu holen, und Lina die Karten suchen ging, um die Rupert gebeten hatte, meinte er: „Diese neuen Enthüllungen über Noxious scheinen dich nicht sonderlich schockiert zu haben.“


  Ihr Blick war abwesend, zerstreut. „Ich glaube, dass mich -nach allem, was ich über meinen verstorbenen Gatten erfahren musste - keine Enthüllung über irgendeinen Mann noch schockieren kann. Diese Reise war sehr lehrreich für mich. Nun wundert mich nicht mehr, dass Miles immer meinte, ich sei naiv und weltfremd.“


  „Er ist dein Bruder“, sagte Rupert. „Brüder haben teils sehr seltsame Vorstellungen von ihren Geschwistern. Vielleicht liegt es ja daran, dass ich nicht dein Bruder bin, dass ich dich ganz anders sehe. Vom ersten Moment an erschienst du mir sehr klar und vernünftig.“


  „Du hast mich unter außergewöhnlichen Bedingungen kennengelernt“, wandte sie ein.


  „Vielleicht zeigt sich nur unter außergewöhnlichen Bedingungen, woraus wir wirklich gemacht sind“, meinte er. „Vielleicht hat dir dein früheres Leben nicht den Raum gewährt, so zu sein, wie du wirklich bist.“


  „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich bin mir über mich selbst noch nicht im Klaren. Anders bei Lord Noxley. Alles, was er tut, folgt einem bestimmten Muster. Wir wussten, dass er mit Duval um Antikenschätze konkurriert und die beiden sich förmlich bekriegen. Und was sein Heer von Dämonen angeht, so hat Belzoni sich ähnlich geäußert. Er sprach von Noxleys Agenten als gesetzlosen Männern, die aus Europa geflüchtet waren, um hier ihr Glück zu machen.“


  „Herrlich“, sagte Rupert.


  Jäh richtete sich ihr grüner Blick auf ihn.


  „Dein Verstand“, fügte er erklärend hinzu. „Wie du Fakten sammelst, sie sichtest und ordnest und zu logischen Schlussfolgerungen gelangst. Immer wieder verblüffend.“


  Sie lächelte schwach. „Wenigstens das kann ich.“


  „Du kannst noch weitaus mehr“, befand Rupert.


  Der rosige Schimmer ihrer Wangen vertiefte sich.


  „Das meinte ich nicht“, sagte er rasch. „Oder nicht nur, denn du bist wirklich eine vortreffliche Liebhaberin, und ich wünschte ...“


  Geschäftig kam Lina mit den Karten hereingeeilt, und kaum war sie wieder gegangen, brachte Tom den Kaffee.


  Rupert wartete, bis der Junge verschwunden war und Daphne ihnen beiden eingegossen hatte.


  „Mir ist schon klar, warum du dich wieder in Trauer gehüllt hast“, meinte er dann. „Das wäre aber gar nicht nötig gewesen, denn sogar ich weiß sehr wohl, dass wir den Anstand wahren müssen. Deshalb wünschte ich ja, dass wir anderswo wären.“ „Es tut nichts zur Sache, wo wir sind“, erwiderte sie. „Das ist hier nicht Tausendundeine Nacht. Es war sehr ... anregend, sich einmal ... nein, zweimal hinreißen zu lassen ...“


  „Ist das alles?“, unterbrach er sie. Ihre Worte versetzten ihm einen tiefen Stich, und ihm wurde heiß und kalt zugleich. „Du hast dich hinreißen lassen?“


  „Was willst du, dass ich sage?“


  Darauf wusste er keine Antwort.


  Das Schweigen zog sich hin, während er verzweifelt nach Worten suchte und keine fand, Stattdessen nur Gefühle auf ihn einstürmten, für die er aber auch keine Worte wusste.


  „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich. „ Aber mehr als das musst du schon sagen. Du bist doch das Genie, nicht ich.“


  „Dazu bedarf es keiner großen Klugheit“, meinte sie. „Was wir erlebt haben, war einfach nur Lust. Schlicht und einfach, reine Lust - nun ja, vielleicht nicht gar so rein, aber ..."


  „Für mich ist das nicht so einfach“, unterbrach er sie abermals, zutiefst verletzt. „Dann muss es wohl ägyptische Lust gewesen sein, denn es war anders als alles, was ich bislang kannte. Ich hege ... Gefühle. “


  Natürlich hätte Daphne ihn zu gern gefragt, welcher Art diese Gefühle waren. Sie wollte der Sache gern auf den Grund gehen -so, wie sie es auch bei grammatikalischen Problemen tat.


  Kurzum, sie klammerte sich an jeden Strohhalm.


  Aber das war keine vernünftige, sondern eine sehr emotionale Reaktion.


  Die Vernunft sagte ihr, dass sie eigentlich ein zurückgezogenes Gelehrtenleben führte, wohingegen er stets aufregende Abenteuer erleben wollte. Er war interessant - sie war langweilig. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Die gesellige Welt des Adels war ihr fremder als das alte Ägypten.


  Von daher bräuchte sie eigentlich gar nicht zu wissen, welche Gefühle er für sie hegte - flüchtig wären sie ohnehin, gehörte er doch nicht zu der Sorte Mann, die an einer Frau bleibendes Interesse hatte. Sie wusste, dass sie diesen flüchtigen Gefühlen ihr Herz nicht anvertrauen durfte, und mehr musste sie nicht wissen.


  „Es liegt an Ägypten“, meinte sie. „An der Aufregung, dem Abenteuer, der Gefahr. All das lässt uns intensiver fühlen, als wir es für gewöhnlich tun. Das meinte ich mit Tausendundeiner Nacht - wir erleben gerade ein romantisches Abenteuer. Aber das geht vorbei. Sowie wir Miles gefunden haben ..."


  „Wird es vorbei sein“, schloss er den Satz für sie.


  „Ja“, sagte sie.


  „Schade.“ Er zuckte kurz mit den Schultern und entrollte eine der Karten. „Ihr Bruder ist in Richtung Dendera unterwegs. Liegt das in der Nähe von Theben?“


  Schade. Das war alles. Er fand sich mit ihrer Entscheidung ab. Warum auch nicht? Was hatte sie von ihm erwartet - dass er sie anflehte?


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Karte zu. „Dort ist Qena“, sagte sie und zeigte darauf.


  „Wir könnten in drei oder vier Tagen dort sein - vorausgesetzt, der Wind hält sich“, meinte er.


  „Und dort, auf der anderen Seite des Flusses, nahe der Stätte des antiken Tentyris, liegt Dendera“, fuhr sie fort. „Der berühmte Tempel der Hathor befindet sich dort. Sie ist die ägyptische Göttin der ... der Liebe.“ Rasch fügte sie hinzu: „Wenn ich mich recht erinnere, sind es bis Theben noch vierzig oder fünfzig Meilen flussaufwärts.“


  „Also noch mal ein paar Tage“, sagte er, ohne von der Karte aufzublicken. „Was wetten Sie darauf, dass Noxious dorthin unterwegs ist, statt nach Kairo zurückzukehren?“


  Stumm blickte sie auf die Karte.


  „Meinten Sie nicht, dass in dem Papyrus ein Königsgrab in Theben beschrieben werde?“, fuhr er fort. „Vielleicht möchte Noxious ja, dass Ihr Bruder ihm bei der Suche hilft.“


  Es war typisch für Faruq, dass er sich direkt vor der Nase seines Feindes versteckte, mitten in Lord Noxleys Revier.


  Das antike Theben hatte sich an beiden Ufern des Nils erstreckt. Am Westufer, nahe beim Fluss, lagen die Ruinen des Dorfes Qurna, das vor einigen Jahren von Mamelucken zerstört worden war. Anstatt ihre Hütten wieder aufzubauen, hatten die Qurnaner beschlossen, dass es einfacher und effizienter wäre, gleich dort zu leben, wo sie arbeiteten - in den Gräbern von Theben. Anders als die Mehrheit der ägyptischen Landbevölkerung lebten sie nämlich nicht von der Landwirtschaft, sondern davon, die alten Grabstätten freizulegen und erplünderte Papyri und andere Antikenschätze zu verhökern.


  Wie die Beduinen standen sie in dem Ruf, sehr unabhängig zu sein, weshalb immer wieder Armeen ausgezogen waren, um die Qurnaner zu unterjochen - und stets dabei gescheitert waren. Allerdings war es ihnen gelungen, ihre Zahl von einst dreitausend auf ungefähr dreihundert zu dezimieren.


  Die Überlebenden hatten sich in den Bergen versteckt, die von einem dichten Netz aus Grabkammern und Verbindungsgängen durchzogen waren. Auch Faruq hatte hier Zuflucht gesucht.


  Dumm für ihn, dass Ghazi mit Grabräubern ganz gut konnte. Er legte in einigen der vorderen Kammern, wo die alten Frauen hausten, Feuer, erschoss ihre Wachhunde und brachte ihre Kühe, Ziegen und Schafe um. Wäre er hinter einem der ihren her gewesen, hätte er mit dieser Methode wenig Erfolg gehabt, aber die Qurnaner waren wenig gewillt, ihre Mütter, Großmütter und ihr Vieh zu opfern, um einen Fremden zu schützen.


  Und so kam es, dass Ghazi Faruq schon wenige Tage nach seinem Abschied von Lord Noxley aufspürte. Die findigen Qurnaner halfen ihm auch, die schäbige alte Tasche aufzuspüren, die Faruq unter einem Haufen zerflederter Mumien versteckt hatte. Nachdem Ghazi sich vergewissert hatte, dass sie das Gesuchte enthielt, entlohnte er die Qurnaner so großzügig, wie sein Herr es wünschen würde. Er entlohnte auch Faruq so, wie sein Herr es wünschen würde, indem er Duvals besten Mann vor den versammelten Qurnanern eigenhändig enthauptete.


  25. April


  Als Lord Noxley und sein Freund in Luxor von Bord der Memnon gingen, wurden sie bereits von Ghazi erwartet. Voller Stolz präsentierte er ihnen nicht nur den Papyrus und dessen Abschrift mit den vielen klugen Randbemerkungen, sondern auch - wenngleich nicht in der Tasche, sondern in einem separaten Korb -Faruqs Kopf.


  Beim Anblick dieser Gaben hellte sich Lord Noxleys Miene auf, und ihm wurde so sonnig zumute, wie es seiner äußeren Erscheinung entsprach.


  Miles Archdales Gesicht hingegen war aschfahl.


  „Sie müssen sich einen robusteren Magen zulegen“, empfahl Lord Noxley seinem Freund. „Diese Leute zeigen nur vor Gewalt Respekt, insbesondere die Qurnaner. Jetzt dürften sie es sich zweimal überlegen, ob sie Duvals Freunden Unterschlupf gewähren. “


  Ghazi hatte noch mehr Neuigkeiten, die er seinem Herrn auf dem Weg zum Haus unter vier Augen mitteilte: Archdales Schwester wartete gar nicht wie angenommen in Kairo. Obwohl Ghazi sich nach besten Kräften bemüht hatte, war es den Behörden weder gelungen, Hargates schwachköpfigen Sohn des Mordes an den beiden Pyramidenführern noch des Raubmordes an Vanni Anaz schuldig zu sprechen. Folglich befand Carsington sich auf freiem Fuß. Derzeit reise er mit Mrs. Pembroke flussaufwärts.


  „Ich war da bereits schon fern von Kairo“, sagte Ghazi. „Selbst wenn ich gewusst hätte ... “


  „Hättest du nicht wieder kehrtmachen können.“ Lord Noxley verlangsamte seinen Schritt, bis sie genügend Abstand zu den andern hatten. Er überlegte eine Weile, dann hellte seine Miene sich auf. „Vielleicht ist es gut so“, meinte er. „Nun, da wir hier sind, warum sollte sie nicht auch hier sein? Geh sie holen. Und was Carsington anbelangt, so wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn du ihn verschwinden ließest.“


  In dem Moment, da er Faruqs Kopf sah, kam Miles zum ersten Mal der Verdacht, dass mit Noxley etwas nicht stimmen könne.


  In Dendera hatte Noxley von einer „misslichen Angelegenheit“ gesprochen und gemeint, bis die aus der Welt geschafft sei, wäre Miles in Theben sicherer aufgehoben. Die Franzosen hielten sich derzeit von Theben fern, und er, Noxley, sei sich der Loyalität der dort stationierten türkischen Soldaten gewiss.


  Miles blieb ohnehin keine andere Wahl, als seinem Freund zu folgen. Sowie die Memnon die Segel gesetzt hatte, klärte Noxley ihn über die „missliche Angelegenheit“ auf.


  Wie sich herausstellte, waren „die Franzosen“ ein Mann namens Duval, den Miles meinte mal im Konsulat getroffen zu haben. Noxley sagte, dass dieser Mann die Entführer angeheuert habe. Nachdem sie den Papyrus nicht bei ihm gefunden hätten, seien sie am Tag darauf zum Haus in der Esbekieh gegangen und hätten den Papyrus samt Abschrift entwendet.


  Mit anderen Worten, Duval glaubte nicht nur an die Geschichte von dem Pharaonenschatz, sondern auch daran, dass Miles Hieroglyphen lesen konnte.


  Zu Miles’ Erleichterung hatte bislang noch niemand die Wahrheit über Daphne herausgefunden. Und so sollte es auch bleiben, war sie doch bereits jetzt schon in ganz erheblicher Gefahr.


  Wäre sie zum Zeitpunkt des Diebstahls nicht außer Haus gewesen, hätte man sie gewiss als Geisel genommen, um ihn dazu zu bewegen, mit dem verrückten Franzosen zu kooperieren. Zum Glück war sie auf dem Konsulat gewesen und hatte darum ersucht, dass etwas für ihn getan werde. Natürlich war nichts geschehen, wie er sich hätte denken können, denn seitens des Konsulats wurde ja eigentlich immer nur dann etwas getan, wenn dabei günstig zu erbeutende Altertümer lockten. Nach dem Diebstahl hatte sie sich dann an Noxley gewandt, der sogleich aufgebrochen war, um sowohl Miles als auch den Papyrus zu retten.


  Was ihm auch gelungen war, keine Frage.


  Unzweifelhaft auch, dass Duval gefährlich war.


  Und doch - die Sache mit dem Kopf ...


  „Sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen“ war ja gut und schön, aber die Engländer hatten schon vor Jahren davon Abstand genommen, abgeschlagene Häupter zur Erbauung der Massen vorzuführen, und Miles sah nicht ein, weshalb man, bloß weil man unter Barbaren lebte, selbst wieder zu barbarischen Sitten zurückkehren musste.


  Weil er so sehr damit beschäftigt war, das Verhalten seines Freundes zu ergründen, nahm er recht wenig von seiner Umgebung wahr. Nur am Rande bemerkte er, dass die Einheimischen sich in, um und sogar auf den einstigen Tempelanlagen von Luxor angesiedelt hatten. Wo der Pharao und seine Hohepriester einst heilige Rituale vorgenommen hatten, hielten die Bauern nun ihre Taubenschläge.


  Noxleys Haus befand sich im Süden des Tempels und wirkte wenig eindrucksvoll. Wahrscheinlich würde es in der Eingangshalle des Familiensitzes Seiner Lordschaft in Leicestershire Platz gefunden haben. Nach den Maßstäben von Luxor war es indes geräumig und elegant, hatte es doch sogar ein Obergeschoss, wo im Sommer die Schlafquartiere in luftiger Höhe eingerichtet wurden.


  Kaum zu Hause angekommen, schlug Noxley vor, den Papyrus und die Abschrift in eine Kassette zu schließen. Miles stimmte dem zu, wenngleich er sich fragte, wer wohl so tolldreist wäre, Ghazis Gebieter zu bestehlen.


  Miles zog sich in das ihm angewiesene Zimmer zurück, badete und sank auf den Diwan. Er schlief, bis ein Diener ihn zum Dinner weckte.


  Als er sich zu seinem Gastgeber in die behaglich eingerichtete qa’a gesellte, stellte er jedoch fest, dass ihm nicht nach Essen zumute war.


  „Ah, verzeihen Sie“, meinte Noxley. „Wahrscheinlich können Sie diese einheimische Kost schon nicht mehr sehen. Ich werde dem Koch sagen ...“


  „Es ist nicht das Essen“, unterbrach ihn Miles, „sondern der Kopf, dessen Anblick mir etwas auf den Magen geschlagen ist. Halten Sie es wirklich für klug, Leute wie Ghazi in ihrem barbarischen Treiben noch zu bestärken?“


  „Was ist daran barbarischer, als jemanden in Tyburn zu hängen?“, fragte Noxley. „Ich wage zu behaupten, dass es sogar weniger barbarisch ist, denn wie Sie vielleicht wissen, kann der Tod am Strang recht lange auf sich warten lassen. Was das Präsentieren des Kopfes anbelangt... nun, nur so ist sichergestellt, dass die Nachricht des Todes sich auch rasch verbreitet. Wir wollen Duval doch nicht länger im Zweifel über den Verbleib seines besten Mannes belassen. So weiß er auch gleich, dass er sowohl Sie als auch den Papyrus verloren hat.“ Noxley lächelte fein und fügte hinzu: „Das wird ihm Schaum auf die Lippen treiben, tollwütiger Hund, der er ist.“


  „Ich bin ihm nur einmal begegnet, aber da machte er eigentlich einen ganz vernünftigen Eindruck“, meinte Miles. „Andererseits kann er nicht ganz bei Verstand sein, wenn er glaubt, dass irgendjemand das Rätsel der Hieroglyphen gelöst habe. Und dass er sich von diesem Trugschluss zu verbrecherischem Tun hat verleiten lassen, scheint wirklich verrückt.“


  „So ist es denn zweifellos ein Trugschluss?“ Noxley sah von seinem Teller auf. Seine Miene wirkte fast kindlich.


  „In dem Papyrus werden einige Könige erwähnt“, sagte Miles. „Mehr kann kein Gelehrter derzeit mit Gewissheit sagen.“


  „Sie haben ihn demnach nicht gekauft, weil Sie Vanni Anaz glaubten, es sei die Beschreibung eines Königsgrabs?“, fragte Noxley und betrachtete ihn noch immer mit dieser kindlichen Miene. „Nichts, was vermuten ließe, dass es sich doch um eine Art Schatzkarte handeln könnte?“


  Miles schüttelte den Kopf. Er hatte ihn für Daphne gekauft, weil er so schön und gut erhalten war. Weil sie in ihrer Sammlung nichts hatte, was diesem Papyrus gleichkam. Weil er wusste, wie sie strahlen würde, wenn sie ihn sah - so wie früher, bevor sie Pembroke geheiratet hatte. Und sie hatte gestrahlt. Nie hatte Miles sie so glücklich gesehen. Deshalb war er ihm so viel wert.


  „Ich hatte gehört, dass Drovetti, der französische Generalkonsul, Belzoni zehntausend Pfund für den Alabastersarkophag geboten hat“, sagte Miles. „Ich glaubte, dass der Papyrus mit seiner einzigartigen Kunstfertigkeit einen ähnlichen Wert haben könnte.“


  „Damit dürften wir bei Duvals Problem angelangt sein“, meinte Noxley und bedeutete dem Diener abzutragen.


  Sowie dieser sich entfernt hatte, fügte er hinzu: „Wegen der wissenschaftlichen Expeditionen und der Description de l’Egy-pte war Duval schon immer der Ansicht, dass die Franzosen Ägypten ,entdeckt hätten. Er hasst die Engländer, weil wir sie besiegt haben - vor allem aber, weil wir dabei auch den Rosettastein erbeutet haben.“


  „Du lieber Himmel!“, rief Miles aus. „Das ist jetzt zwanzig Jahre her. Und es ist ja keineswegs so, als hätten die Franzosen sich niemals im Krieg an ihren Feinden bereichert. Mir wäre nicht bekannt, dass sie jemals etwas zurückgegeben hätten.“ „Sagen Sie das mal Duval“, erwiderte Noxley. „Im Grunde war er aber nur ein Antikenjäger wie so viele andere auch. Das änderte sich jedoch vor ein paar Jahren.“


  Weil Sie gekommen sind und Männer wie Ghazi in Ihre Dienste genommen haben?, fragte Miles sich. Doch die Erinnerung an Faruqs Kopf ließ ihn vorsichtig sein, und so fragte er nur: „Wissen Sie, weshalb?“


  „Belzoni“, sagte Noxley. „Duval ist seit über zwanzig Jahren in Ägypten. Belzoni hingegen ist gerade mal fünf Jahre hier und doch schon weltberühmt. Duval tätigte Ausgrabungen im Biban el-Muluk, dem Tal der Könige. Er hat nie ein Königsgrab gefunden, Belzoni indes sehr wohl - ein prächtiges noch dazu, mit ebenjenem Alabastersarkophag. Weder Duval noch Drovetti fanden den Zugang zur Chephren-Pyramide, sondern Belzoni. Die Franzosen wussten den kolossalen Kopf des jungen Memnon nicht von der Stelle zu bewegen, aber Belzoni ließ sich etwas einfallen - und nun ist der Kopf in England. “


  „Zwanzig Jahre Arbeit und nichts, was man vorzeigen könnte“, resümierte Miles. Ähnlicher Fall wie Virgil Pembroke, dachte er bei sich. „Der Neid muss ihn wahnsinnig gemacht haben.“ Wiederum dachte er an Pembroke, der so neidisch auf Daphnes Sprachbegabung gewesen war.


  „Stellen Sie sich nur vor, wie ihm zumute gewesen sein musste, als er von dem Papyrus hörte, den Anaz Ihnen verkauft hatte“, sagte Noxley.


  „Das dürfte das Fass zum Überlaufen gebracht haben“, vermutete Miles.


  Noxley lächelte. „Ich gestehe, dass auch ich einen Anflug von Neid verspürte. Anaz muss Sie gemocht haben. Er ist übrigens tot, der arme Bursche.“


  


  18. KAPITEL


  26. April


  Oberhalb von Girga sichtete Rupert die ersten Krokodile. Ein halbes Dutzend von ihnen sonnte sich träge auf einer Sandbank.


  Je weiter sie gen Süden kamen, desto weniger Wasser trug der Fluss. Die Isis musste mittlerweile durch ein wahres Labyrinth von Sandbänken manövrieren. Eben hatte Rupert Pelikane und Wildenten beobachten können, die sich auf den Flussinseln in Scharen zusammengefunden hatten. Zumindest hatte er seinen Blick auf die Tiere gerichtet. Seine Gedanken waren anderswo.


  Bei ihr.


  Dabei, so schnell wie möglich von Bord zu kommen und sich ein lauschiges Plätzchen zu suchen. Stündlich kamen sie Theben näher. Die Zeit lief davon. Wenn sie ihren Bruder erst mal gefunden hatten, konnte nichts mehr so sein, wie es gewesen war.


  Rupert sagte sich, dass er einen Plan entwerfen sollte, wie er Daphnes Bruder aus den Fängen der Verbrecher befreien wollte. Er sollte sich überlegen, wie die Frauen und Kinder an Bord zu schützen waren.


  Stattdessen schweiften seine Gedanken ab und ließen ihn unablässig Strategien entwickeln, wie er seine Lust baldmöglichst an Daphne Pembrokes wunderbarem Körper stillen konnte.


  Selbst beim Anblick der Krokodile fragte er sich, ob sie ihm nicht dabei nützlich sein könnten, sie ausgezogen zu bekommen.


  Sein Verstand fand eine Entschuldigung nach der anderen, sie zu sehen. Er ging von Deck und suchte sie drinnen, wo sie sich nun meist während der Mittagshitze aufhielt. Da sie nicht in der vorderen Kabine war, ging er nach hinten durch. Die Tür ihrer Kabine stand offen, um etwas Luft hereinzulassen.


  Auf dem Diwan ausgebreitet lag ein ihm mittlerweile vertrautes Schriftstück mit drei verschiedenen Schriften. Die Abschrift des Rosettasteins. Auf ihrem Schoß lag ein Notizbuch.


  Als er an die offene Tür klopfte, sah sie auf. Ihre milchig weißen Wangen färbten sich rosig rot.


  Am liebsten würde er ihre rosige Haut küssen. Die milchig weiße auch. Und sich dann immer weiter hinabtasten.


  „Krokodile“, sagte er.


  „Wirklich?“ Sie legte ihr Notizbuch beiseite. „Wo?“


  Er nahm einen Schirm und führte sie hinaus an Deck, schützte sie vor der sengenden Sonne, während sie gebannt die exotischen Geschöpfe betrachtete. Eine Weile sagte sie gar nichts.


  Es musste auch nichts gesagt werden. Ihm genügte es, ihr nah zu sein und zu erleben, wie ihre freudige Überraschung und ihre Begeisterung alles verwandelten, was er um sich her sah. Die Krokodile schienen ihm auf einmal viel exotischer und wunderbarer als zuvor. Mit ihr hatte er immer das Gefühl, Wunder zu schauen.


  „Ich kann kaum glauben, dass es echte Krokodile sind“, sagte sie schließlich. „Es ist wie ein Traum.“


  Nahebei vernahm Rupert die störenden Stimmen zweier Jungen. Dem Vernehmen nach stritten sie. Er bedachte die beiden mit mahnendem Blick.


  Tom kam zu ihm geeilt. „Bitte, Sir, ich muss mit Ihnen sprechen.“


  Aber er wolle nicht im Beisein der Dame sprechen, fügte er hinzu, denn es wäre ein Männergespräch. Mit einem Schulterzucken und einem Lächeln ging Daphne wieder hinein, fort aus der sengenden Sonne.


  „Dann bin ich mal gespannt, was so wichtig ist“, sagte Rupert zu dem Jungen.


  „O Sir,Yusuf ist sehr krank!“


  Rupert schaute zu dem anderen Jungen hinüber, der etwas abseitsstand und recht verlegen dreinsah. Der Turban saß ihm schief auf dem Kopf, seine Kleider waren zerknittert.


  „Für Krankheiten ist die Dame zuständig“, meinte Rupert.


  „Er ist krank vor Liebe, Sir“, sagte Tom eindringlich.


  „Liebe?“


  „Ja, Sir. Für Nafisah. Sein Leiden ist sehr groß. Ich habe ihm gesagt, dass Sie jetzt unser Vater sind und für sein Glück sorgen werden, aber er glaubt mir nicht.“


  Abermals sah Rupert zu Yusuf hinüber, dessen Miene nun erbarmungsvoll hoffnungsfroh war.


  Rupert wandte sich wieder an Tom. „Seit wann bin ich euer Vater?“


  Tom erklärte es. Die Pest habe ihm fast seine ganze Familie genommen - bis auf Onkel Ahmed, und der sei verschwunden. Yusuf hatte auch keine Familie mehr. Mohammed Alis Soldaten hatten sein Dorf vor zwei Jahren niedergebrannt und alle umgebracht.


  „Jetzt gehören wir Ihnen“, schloss er. „Sie sind unser Herr und unser Vater.“


  Just in diesem Augenblick fing das Baby an zu schreien.


  Rupert blickte um sich. Ein Baby. Frauen. Zwei halbwüchsige Jungen.


  Er war hier tatsächlich der Vater.


  Daphne betrachtete aufmerksam die Kartuschen, doch vergeblich. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie wusste nicht einmal mehr, woran sie eben gedacht hatte, als sie das Klopfen hörte und Mr. Carsington in der offenen Tür stehen sah.


  Ihr fiel ein, wie er sie am Abend nach dem Abstecher zu den Ruinen von Memphis an ebenjene Tür gedrängt hatte.


  Der Kuss, der wundervolle Kuss. So zärtlich und verspielt, und welch eine Offenbarung war es gewesen - so, als sei nie zuvor auf dieser Welt geküsst worden.


  Und schon stürmten all die Erinnerungen, die sie zu verdrängen versucht hatte, auf sie ein und ließen ihr ganz elend werden vor sehnsüchtigem Verlangen.


  Sie hätte den Schmerz besser ertragen können, wenn er tatsächlich der Flegel wäre, als der er sich ausgegeben hatte. Doch kein Flegel hätte ihr dabei zu helfen vermocht, ihr Selbstvertrauen wiederzufinden oder sich seit langer Zeit endlich wieder normal - ja, sogar liebenswert - zu fühlen. Ein Flegel würde nicht mit dem Schirm bei ihr stehen und sie vor der Sonne schützen. Er würde nicht mit dem Baby spielen, zu später Stunde den Jungen Geschichten erzählen und sich von dem Mungo als Spielwiese benutzen lassen. Ein Flegel brächte es nicht fertig, dass er von allen geliebt wurde.


  So auch von mir, dachte sie. Wie dumm ich doch bin.


  „Daphne.“


  Sie blickte auf und erwartete fast, niemanden dort zu entdecken, war ihr Wunsch, ihn zu sehen, schließlich so stark gewesen, dass sie meinte, sich den Klang seiner tiefen Stimme nur eingebildet zu haben.


  Doch nein. Er stand in der offenen Tür, den Kopf leicht zur Seite geneigt, da der Türsturz etwas zu niedrig für ihn war. Der Wind hatte sein dickes dunkles Haar zerzaust. Seine Augen funkelten verschmitzt. Sie musste daran denken, wie er im Dunkel des Kerkers fröhlich gepfiffen hatte, Angst und Gefahr ins Gesicht gelacht hatte, als seien sie einzig dazu da, ihn zu belustigen.


  Nun wurde ihr bewusst, dass er Tag für Tag auch die Dunkelheit aus ihr vertrieb. Jeder Tag, den sie mit ihm verbracht hatte, veränderte sie. Durch ihn war sie mehr sie selbst geworden, hatte gelernt, sich wieder zu lieben und sich zu vertrauen. Mit ihm war Leidenschaft keine Schande mehr, sondern pures Vergnügen.


  Ich liebe dich, dachte sie.


  Nachdem er sie eine Weile angesehen hatte, huschte ein Lächeln um seine Mundwinkel. „Ah“, sagte er. „Schon besser.“


  „Was ist besser?“


  Er kam herein und schloss die Tür.


  „Du weißt schon“, meinte er.


  „Sie sollten die Tür nicht schließen“, erwiderte sie, derweil ihr Herz, frivoles Ding, in freudiger Erwartung pochte.


  „Du schaust mich in dieser T’ala-heneh-Art an“, sagte er.


  „Tue ich nicht“, log sie. Ihre Begierde pochte in ihrem Herzen und pulsierte in ihrem Blut: T’ala heneh. Komm her.


  „Warum nur habe ich dann vergessen, warum ich eigentlich gekommen bin?“ Er ließ sich neben sie auf den Diwan sinken. „Es war immens wichtig. Aber dieser Ausdruck in deinem Gesicht hat mich alles andere vergessen lassen.“ Er griff nach dem Notizbuch, das ihr aus der Hand geglitten war, als sie ihn gesehen hatte. „Vielleicht fällt es mir ja wieder ein. Was beschäftigt dich heute? Aber wahrscheinlich sollte ich besser fragen, wer dich beschäftigt, sehe ich hier doch ein Paar kryptischer Kartuschen.“


  „Kein Paar“, entgegnete sie brüsk. Sie saßen zu dicht beieinander. Er hätte die Tür nicht schließen sollen. An Deck stimmte die Mannschaft ein schwermütiges Liebeslied an. „Die Kartuschen stammen von zwei verschiedenen Orten.“


  So wie sie beide, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie kamen aus verschiedenen Welten. Sie würde in der ihren bleiben und sich von ihm fernhalten müssen. Das wusste sie sehr wohl.


  Und doch rückte sie näher und deutete auf die Seite, während sie sprach, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Er konnte es auch so sehen, und eigentlich war es ganz einfach. „Das hier oben ist die Ptolemäus-Kartusche vom Rosettastein, das darunter die Kleopatra-Kartusche von Mr. Bankes Obelisk.“ Sie war ihm zu nah. Sein Geruch drang ihr in die Nase und umnebelte ihren Verstand.


  Er hob den Blick von dem Notizbuch und sah sie an. Sie sollte den Blick abwenden und sich konzentrieren, sonst würde er ihr am Gesicht ablesen können, was sie wollte, jeden verwegenen Gedanken, jedes verrückte Gefühl. Doch sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sie wollte mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nachzeichnen und ihre Wange an die seine schmiegen.


  „Über die Bildzeichen hast du Buchstaben geschrieben“, stellte er fest.


  „Ratespiele“, meinte sie. „Buchstabenzählen. Zeichenvergleichen. Denkübungen. Um mich abzulenken.“


  „Funktioniert es?“, wollte er wissen.


  Denk an Miles, sagte sie sich. Denk an alles, was er für dich getan hat. Soll er für deine Schwäche und deine Torheit bezahlen müssen? Sag: „Ja, es funktioniert.“


  „Nein“, sagte sie. „Tut es nicht.“


  „Bei mir auch nicht“, sagte er. „Es war dumm von mir, hereinzukommen und die Tür zu schließen. Alles hier ist von dir. Der göttliche Weihrauchgeruch. Der Duft deiner Haut. Der Geruch von Büchern, Pergament und Tinte.“ Er strich über die Handbreit Diwan zwischen ihnen. „Hier schläfst du. Ich schlafe Welten entfernt - so fühlt es sich an. Du fehlst mir.“


  Sie hockte sich auf die Knie und legte ihm ihre Finger an die Lippen, damit er keine weiteren so wunderbaren Worte sagte, denn sonst finge sie noch an, Dinge zu glauben, die nicht wahr sein konnten. Und dann, danach, würde ihr Schmerz nur noch größer sein. Männer sagten viel, wenn sie etwas wollten. Selbst Virgil hatte ganz andere Töne angeschlagen, wenn ihn die Lebenslust überkam.


  An Deck sangen die Matrosen von der Liebe. Eine Stimme erhob sich in sehnsüchtigem Klagen über die anderen:


  Die Liebe plagt mein Herz Der Schlaf schließt meine Augen nicht Diese Qual peinigt mein Gemächt Ich weine endlose Tränen.


  Ach, wären wir doch zusammen.


  Dann müsste ich nicht seufzen, müsste nicht weinen.


  Er hob seine Hand, strich über ihre Finger, die sie noch an seine Lippen gelegt hatte, streichelte über ihren Handrücken und umfasste ihr Handgelenk. Sie ließ ihre Hand sinken und verschränkte ihre Finger mit den seinen, er nahm ihrer beider Hände und drückte sie sich an sein Herz.


  „Du fehlst mir“, sagte er noch mal, diesmal kaum mehr als ein leises Murmeln.


  Sie hatte ihn auch vermisst, hatte die Freiheiten vermisst, die sie sich in der Grabhöhle von Assyut hatten nehmen können: einander zu berühren, sich zu küssen, köstliche Freude zu finden und zu bereiten und zu sein, was immer sie waren, wenn sie einander in den Armen hielten.


  Leicht berührte sie seine Lippen mit den ihren, und er erwiderte die Liebkosung mit einer Zärtlichkeit, die sie nach mehr verlangen ließ. Sie entzog ihm ihre Finger, damit sie sein Gesicht mit beiden Händen umfassen konnte, sein liebes, schönes Gesicht, und blickte ihm in die Augen, diese dunklen, lachenden Augen.


  Selbst jetzt noch sah sie den Schalk dort lauern, ein verschmitztes Funkeln, das im Dunkel der Leidenschaft aufblitzte. Das ließ sie lächeln, und sie streifte seine Lippen mit den ihren, schenkte ihm ihr Lächeln. „Du fehlst mir“, flüsterte sie. „So sehr.“


  Sie sollte von ihm lassen, doch es war zu spät. Schon hatte sie den Duft seiner Haut gerochen, ihn auf ihren Lippen geschmeckt, seine warmen, starken Hände gespürt. Sie senkte den Mund abermals auf den seinen, und alle Sehnsucht, alles Verlangen, die sie zu unterdrücken versucht hatte, brach aus ihr hervor in diesem Kuss. Ihre Hände glitten hinab auf seine Schultern, wenngleich sie wusste, dass sie es besser nicht tun sollte. Nachher würde es nur umso schwerer sein.


  Aber nachher war noch lange hin. Jetzt jedoch war er ihre ganze Welt, er und der innige, zärtliche Kuss, der gleich schon wild und leidenschaftlich wurde. Als sie spürte, wie er ihr den Arm um die Taille legte und sie an sich zog, ließ sie sich auf seinen Schoß sinken, raffte ihre Röcke hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Sie war schamlos, aber bei ihm durfte sie es sein. Sie konnte tun, was immer ihr gefiel. Keine Regeln. Nur lieben und sich lieben lassen. Kurz nur unterbrach sie den Kuss, um ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen, berührte seine Schultern, seinen Rücken, seine Brust. Er fühlte sich glatt und hart an wie Marmor und war doch warm und voller Leben. Sie kannte niemanden, der so herrlich lebendig war wie er.


  Draußen an Deck sangen die Männer:


  Mein Herz steht in lodernden Flammen.


  Wer brennt so wie ich?


  Gibt es keine Heilung für mein Leiden?


  Er umfasste ihren Nacken und vergrub seine langen Finger in ihrem Haar, hielt sie etwas von sich und sah sie an. Wortlos. In seinen Augen glitzerte Leidenschaft, ein durchtriebenes Funkeln und die Andeutung eines Lächelns. Dann spürte sie seine Hände auf ihrem Rücken, spürte, wie er die Verschlüsse ihres Kleides aufhakte und derweil nicht einen Moment den Blick von ihrem Gesicht nahm. Sie musste an das erste Mal denken, da er versucht hatte, sie auszuziehen, draußen, an der Tür zu ihrer Kabine.


  Was tun Sie da?, hatte sie gefragt.


  Sie ausziehen, hatte er erwidert, sichtlich verwundert über ihre dumme Frage.


  Nun lachte sie im Stillen darüber. Als er grinste, wusste sie, dass auch er sich daran erinnerte.


  Sowie sie seine Hände auf ihrer Haut spürte, setzte ihr Verstand aus.


  Sie hielt die Hand an den Mund geballt, um keinen Laut von sich zu geben. Obwohl sie sich nach seiner Berührung gesehnt hatte, nach seinen starken, wissenden Händen, die ihr über Brüste, Bauch und Hüften streichelten, hatte sie nicht geahnt, wie verzweifelt und verzehrend ihr Verlangen war, bis es nun wie ein heißer Wüstensturm über sie hinwegfegte und alles mit sich fortriss - außer ihrer drängenden Begierde nach ihm.


  Er schob ihre Röcke noch weiter hinauf und schnürte seine Hose auf. Ihn zu spüren ließ sie vor Lust erbeben, sie schlang die Arme um seinen Hals und barg ihren Mund an seiner Schulter, um nicht laut aufzuschreien, als sie seine Hände auf ihren Schenkeln spürte. Sie sog seinen Geruch in sich auf, so sinnlich und männlich und nur der seine. Bei der ersten innigen Berührung entfuhr ihr ein leise verzückter Schrei. Hätte sie gekonnt, so hätte sie ihre Lust, ihre Qual, ihre unmöglichen, widersprüchlichen Begierden hinaus geschrien. Mehr. Nein, hör auf. Hör nie auf. Hier. Nein, dort. Oh, nein. Oh, bitte, ja.


  Wildes Gelächter stieg in ihr auf, gepaart mit schier unerträglichem Leid.


  Wahnsinn.


  Wundervoller Wahnsinn.


  Sie grub ihre Zähne in seine Schulter und ihre Finger in seinen Rücken, derweil seine wundervoll verwegenen Hände jede lustvolle Stelle ihres Leibes fanden und köstlich süße Empfindungen sie heiß und wild durchströmten.


  Der dumpfe Trommelschlag der Matrosen war wie ein fernes Echo, ihr sehnsüchtiges Lied die Melodie zu dem Sehnen, das sie tief in sich spürte. Sie sehnte sich nach ihm. Sie wollte die Seine sein. Mit ihm zusammen sein. Eins sein.


  Sie fuhr ihm mit der Hand den Bauch hinab und nahm sich, wonach sie verlangte. Er stieß einen erstickten Laut aus und schob ihre Finger beiseite, setzte sie auf seinem Schoß zurecht, und noch ehe sie ihm sagen konnte, dass sie nicht länger warten könne, drang er in sie ein. Sein Mund fing ihren Schrei auf. Ja, o ja. Genau so. Endlich.


  Und draußen sangen die Matrosen:


  Oh, Erste und Einzige meines Herzens Erweise mir endlich deine Gunst.


  Auf immerdar bin ich dein Sklave.


  Du bist meine Herrin und Gebieterin.


  Draußen die jammervoll klagende Melodie der Flöten und das dumpfe Schlagen der Trommel.


  Drinnen das alles verzehrende Verlangen, ganz und gar für immer vereint zu sein.


  Sie hielt ihn fest umschlungen und nahm ihn tief in sich auf, konnte ihre Hände nicht von ihm lassen und berührte ihn überall, um so viel von ihm zu bekommen, wie sie nur kriegen konnte, wenngleich sie wusste, dass es nie genug sein würde.


  Still wiegte sie sich mit ihm im Takt der Musik, die nur sie beide hören konnten. Gefühle wallten in ihr auf, unergründliche und unbeherrschbare Empfindungen, und sie gab sich ihnen hin. Mit ihm ginge sie überallhin. Mit ihm kannte sie keine Furcht. Mit ihm fühlte sie sich endlich wahrhaft lebendig.


  Sie hielt sich an ihm, wie sie es während des Sandsturms getan hatte. Und sie ließ sich mitreißen von der Lust, die um sie her und in ihr und zwischen ihnen tobte, bis der Sturm sie schließlich beide mit sich fortriss, Erfüllung brachte und friedvolle Ruhe.


  „Was singen sie?“, fragte Rupert später, als er wieder atmen, wieder denken konnte. Sie hatten sich in die Kissen sinken lassen und lagen eine lange Weile, ohne sich zu rühren. Er hielt Daphne noch in seinen Armen, an sich geschmiegt, und sie hielt ihn.


  Er sollte ihr helfen, sich wieder anzuziehen. Das Oberteil ihres Kleides zuschnüren, ihre Röcke glatt streichen. Sonst nichts. Kein Korsett. Keine Unterröcke. Keine Beinkleider. Er grinste. „Liebeslieder“, sagte sie. „Was ist daran so lustig?“


  „Du“, meinte er. „Du trägst keine Unterkleider.“


  „Ich trage schon seit Tagen keine mehr“, erwiderte sie. „Es ist zu heiß. Aber wir sollten uns anziehen, es ist spät. Bald werden wir für die Nacht vor Anker gehen.“


  „Liebeslieder“, sinnierte er. Da fiel es ihm wieder ein. Weshalb er gekommen war. Seine Entschuldigung dafür, sie zu sehen. „ Yusuf verzehrt sich in Liebe zu Nafisah.“


  „Das würde die Wahl des Liedes erklären“, meinte sie nüchtern. „All die Pein im Gemächt und das Leid und ,ach‘ dies und ,ach‘ jenes.“ Sie begann sich von ihm loszumachen.


  Er zog sie wieder an sich.


  „Wir müssen vernünftig sein“, sagte sie. „Ich muss vernünftig sein.“


  „Nur noch einen Moment“, bat er.


  „Mr. Carsington.“


  „Rupert.“


  „Ich brauche ein wenig Distanz“, erwiderte sie.


  „Dafür dürfte es ein bisschen spät sein“, befand er.


  „Ich weiß, wie scheinheilig es ist“, meinte sie, „aber ich muss versuchen, wenigstens den Anschein von Anstand zu wahren -Miles zuliebe.“


  Er küsste sie auf die Stirn. „Wenn er es herausfindet, wird er mir dann die Leber aus dem Leib reißen? Wird er auf Pistolen bestehen, mit zwanzig Schritt Abstand?“


  Erschrocken setzte sie sich auf. „Ein Duell? Meinetwegen? Sollte er so etwas Unsinniges auch nur erwägen ... Aber nein, so töricht wäre er nicht.“ Sie rückte ihr Oberteil zurecht und wandte ihm den Rücken zu. „Würdest du es bitte zuschnüren?“, bat sie ihn. „Ich kann jetzt schlecht nach Lina rufen.“


  Widerwillig setzte Rupert sich auf. Noch widerwilliger schloss er die Haken und Ösen.


  „Hast du mit Nafisah gesprochen?“, fragte sie ihn.


  „Könnten wir nachher über Nafisah sprechen?“, gab er zurück. „Wir sollten erst über uns reden.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Bitte nicht“, sagte sie. „Wir können so nicht weitermachen. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Aber der Rest der Welt wird es nicht gutheißen, und das ist die Welt, in der Miles sich behaupten muss. Ich darf ihm keine Schande bereiten. Es geht nicht, ich ertrüge es nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, was er alles für mich getan hat. Ohne ihn hätte ich den Verstand verloren.“


  „Er hat sich wie ein guter Bruder um dich gekümmert“, stellte Rupert fest.


  „Er hat mehr für mich getan, als die meisten Brüder jemals für ihre Schwester tun würden.“


  „Dann will ich ihm auch um keinen Preis der Welt schaden“, meinte Rupert und zog sich sein Hemd an. Er wünschte sich, Weisheit und Erkenntnis wären ebenfalls so leicht anzulegen wie ein Hemd. Eine Zeit lang war er unglaublich glücklich gewesen. Nun war sein Glück dahin, und er wurde von Minute zu Minute nur noch unglücklicher. Er musste gehen. Er würde heute Nacht allein schlafen müssen.


  Bekanntlich war er kein Unmensch und wusste sich durchaus zu beherrschen. Natürlich wollte er dem Bruder, den sie so sehr liebte und der sie vor wer weiß was allem beschützt hatte, keine Schande bereiten.


  Eigentlich sollte es nicht so schwer sein, sich jetzt von ihr zu trennen. Es sollte nicht so schwer sein, sich zu sagen, dass sie ihren Bruder wohl in den nächsten Tagen finden würden. Entweder würden sie ihn retten oder aber den Versuch mit dem Leben bezahlen. Wenn sie starben, wäre ohnehin alles vorbei. Und wenn sie Erfolg hatten, wäre es nur zwischen Daphne Pembroke und Rupert Carsington vorbei.


  Nie hätte er gedacht, dass so etwas auch mal anders enden könnte. Mit Abschieden hatte er bislang nie ein Problem gehabt.


  Er hatte andere Frauen besessen, einige gar, doch wenn es Zeit war zu gehen, war er gegangen.


  Ob es nun seine Entscheidung gewesen war oder - wie in seltenen Fällen - ihre, er hatte stets liebenswürdig und galant Lebewohl gesagt. Meist dankbar, niemals bedauernd.


  Vielleicht lag es daran, sagte er sich, dass dieser Tag ihm mehr beschieden hatte, als er zu hoffen gewagt hatte. Schließlich war er im Grunde wegen des liebeskranken Jungen gekommen, der ihn vorhin so hoffnungsvoll angesehen hatte. Eine Familienangelegenheit, sozusagen, die er mit ihr hatte besprechen wollen.


  „Ich sollte jetzt besser die Angelegenheit klären, die zu klären ich gekommen war“, hob er förmlich an. „Damit nicht allen offensichtlich ist, was wir hier hinter verschlossener Tür getrieben haben.“


  „Yusuf möchte Nafisah heiraten“, vermutete sie, hockte sich auf die Knie und zog sich den Rock zurecht.


  „Ja, aber er ist noch sehr jung. Vierzehn, soweit ich weiß.“


  „Die meisten Ägypter haben in seinem Alter schon eine Frau“, meinte sie. „Man scheint hier dem Prinzip zu folgen, dass es besser ist, sich zu binden als zu brennen. Sowie die Söhne in der Pubertät sind, besorgen ihre Väter ihnen für gewöhnlich Ehefrauen.“


  Rupert runzelte die Stirn. Unter diesem Aspekt hatte er die Ehe noch gar nicht bedacht. Nun ja, das hatte er ja auch nie nötig gehabt, nicht wahr? Engländer versteckten ihre Frauen glücklicherweise nicht hinter Schleiern oder sperrten sie in Harems.


  „Wenn sie einverstanden ist, ist das keine große Sache“, meinte Daphne. „Die Hochzeit einer Jungfrau wird so aufwendig gefeiert, wie die Familie der Braut es sich nur leisten kann, aber bei Witwen und geschiedenen Frauen wird weit weniger Aufhebens gemacht. Ich hatte mir schon mal Notizen dazu gemacht, weil ich einen Artikel über verschiedene Aspekte der modernen ägyptischen Kultur schreiben möchte.“


  Sie schob die Kissen, auf denen sie gelegen hatten, wieder an die Wand, kroch geschwind über den Diwan und kramte in einer Schublade. Während sie suchte, betrachtete Rupert versonnen ihr wohlgerundetes Hinterteil und unterdrückte einen tiefen Seufzer.


  Schließlich zog sie ein Notizbuch hervor und blätterte darin. „Hier ist es. Die Frau sagt zum Mann: ,Ich gebe mich an dich hin.“ Meist vor Zeugen, doch das muss nicht sein. Und als Mitgift bekommt sie nur einen Bruchteil dessen, was eine Jungfrau bekäme. Von mir erhält Nafisah ohnehin eine großzügige Mitgift, somit ist das schon mal kein Problem.“ Sie sah von ihren Notizen auf. „Jetzt muss das Mädchen nur noch einverstanden sein.“ „Und das ist alles?“, fragte er ungläubig. „,Ich gebe mich an dich hin“? Kein Aufgebot? Keine Heiratslizenz? Kein Pfarrer?“ „Wir könnten ein Bankett ausrichten“, schlug Daphne vor. „Eine gute Gelegenheit für eine kleine Feier.“


  Rupert stand auf. „Na, dann will ich mal herausfinden, was Nafisah von dem künftigen Bräutigam hält.“


  „Schick sie zu mir“, sagte Daphne.


  „Nicht nötig. Ich lasse Tom übersetzen“, erwiderte er. „Sie wollen, dass ich mich um die Sache kümmere - weil ich jetzt ihr Vater bin.“


  „Ihr Vater?“


  Er nickte zerstreut und ging davon.


  Fünf Minuten später war Rupert wieder zurück.


  Daphne hatte noch keine Zeit gefunden, mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen. Bisher war es ihr nur gelungen, sich ein wenig zu waschen. Hastig tupfte sie sich das Gesicht mit dem Handtuch ab, damit er nicht sah, dass ihre Wangen nass von Tränen waren.


  Ihn abermals zu lieben hatte alles noch schlimmer gemacht. Sie wusste, dass es nun das letzte Mal gewesen sein musste, doch für den Abschied war sie noch nicht bereit.


  Sie benahm sich wie ein naives, gefühlsduseliges Schulmädchen. Es war, als hätte es die zehn Jahre, die seit ihrer ersten, so unbedachten Verliebtheit vergangen waren, nie gegeben.


  Aber es hatte sie gegeben, und nie sollte sie vergessen, was daraus geworden war, sollte sich an jede betrübliche Begebenheit ihrer Ehe erinnern. Was hatte sie davon gehabt, blind ihren Gefühlen zu vertrauen?


  So versuchte sie, sich zur Vernunft zu bringen, doch sowie er in ihrer Nähe war, wurde es ihr sehr schwer, vernünftig zu sein.


  Er stand in der offenen Tür, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


  „Wir könnten heiraten“, sagte er.


  Sie nahm das Handtuch vom Gesicht und ballte es sich vor dem Bauch zusammen. Hatte sie sich gerade verhört?


  „Wir könnten heiraten“, wiederholte er. „So, wie es hier Sitte ist. Du bist Witwe.“


  Das Herz hämmerte ihr laut in der Brust, schwer folgte Schlag auf Schlag. Etwas in ihr würde zerbrechen, etwas Bedeutsames.


  „Heiraten?“, sagte sie. „Hast du dir beim Hinausgehen den Kopf am Türsturz gestoßen?“


  Er lächelte. „Siehst du, das ist eines der Dinge, die ich an dir mag - dein unerschütterlicher Sinn für Humor.“


  „Ich habe keinen Sinn für Humor. “


  „Vielleicht merkst du es nur nicht, weil dein Verstand viel zu sehr mit gelehrten Dingen befasst ist“, meinte er.


  „Das Problem ist vielmehr, dass du mich so, wie ich wirklich bin, gar nicht kennst“, entgegnete sie. „Du glaubst, ich sei mutig und interessant, aber das bin ich nicht. Die Umstände haben mich dazu gezwungen, anders zu sein, als ich es sonst bin. Sowie alles wieder seinen normalen Gang nimmt, werde ich mich im Nu zurückverwandeln in die sterbenslangweilige und humorlose Daphne, die ich eigentlich bin.“


  „Weißt du noch, wie du meintest, du seist unweiblich?“, sagte er. „Du darfst dich nicht nach den Maßstäben eines verbitterten alten Mannes beurteilen.“


  „Du verstehst mich nicht!“, rief sie. „Ich habe keine interessanten Hobbys. Außer meinen Studien habe ich überhaupt keine Interessen. Ich esse, trinke und atme tote Sprachen. Mein größtes Vergnügen ist es, die Hieroglyphen auf dem Rosettastein zu zählen. Eintausendvierhundertneunzehn. Der griechische Text hat vierhundertsechsundachtzig Worte. Möchtest du wissen, welche Schlussfolgerung ich daraus ziehe?“


  „Natürlich“, sagte er. „Ich liebe es, dir zuzuhören.“


  „Selbst wenn du es nicht verstehst.“


  „Muss ich das denn?“, entgegnete er. „Verstehst du etwa was von Kricket? Oder vom Boxen?“


  „Natürlich nicht.“


  „Eben. Meine Mutter ist der Ansicht, dass es besser für eine Ehe ist, wenn Mann und Frau nicht immer alles aneinander verstehen“, meinte er. „Ein Hauch von Geheimnis lässt die Ehe länger interessant bleiben, sagt sie.“


  „Bei uns wäre es mehr als nur ein Hauch von Geheimnis“, befand Daphne. „Wir haben nichts gemeinsam.“


  Seine dunklen Brauen schossen in die Höhe.


  „Lust zählt nicht“, kam sie ihm zuvor. „Darauf lässt sich keine Beziehung aufbauen, die ein Leben lang halten soll. Wir sind keine Ägypter. Wir können uns nicht mit ein paar Worten und ohne Schande scheiden lassen - zumindest ich kann das nicht.“ Nach kurzem Überlegen meinte er: „Mit anderen Worten, du sagst Nein.“


  „Es ist besser so“, sagte sie. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, was bei solcher Gelegenheit zu sagen war. Irgendwann musste sie es gewiss irgendwo gelesen haben. „Ich fürchte, wir würden nicht zueinanderpassen ... auf lange Sicht gesehen. Aber danke für das Angebot. Das war sehr ... nett.“


  „Nett“, wiederholte er. Dann lachte er kurz auf und ging davon.


  Bei Einbruch der Nacht hatte Daphne sich wieder im Griff. Eigentlich blieb ihr auch keine andere Wahl, denn die Hochzeitsvorbereitungen standen an.


  Bald nachdem Mr. Carsington gegangen war, kamen Lina und Nafisah mit der frohen Kunde herbeigeeilt. Nafisah war mit Yusuf einverstanden. Sie sei sehr erfreut, denn sie wünsche sich noch ein Baby. Yusuf war jung und kräftig und würde ihr viele Kinder schenken. Außerdem sah er gut aus, und nett war er auch. Immer wieder küsste sie Daphnes Hand und dankte ihr.


  „Was habe ich damit zu tun?“, fragte Daphne. „Du warst es, die sein Herz gestohlen hat.“


  „Wenn Sie mich im Dorf zurückgelassen hätten“, erwiderte Nafisah, „wäre Sabah jetzt tot und ich wäre die vierte Frau eines übellaunigen Mannes.“


  Wie Virgil, dachte Daphne sogleich. Er hatte so freundlich und fromm gewirkt, doch es war eine Maske, von der sie sich hatte täuschen lassen. Sie hatte geglaubt, es sei ihre Schuld, wenn er etwas an ihr auszusetzen fand, und dabei gar nicht bemerkt, dass sie den Launen eines übellaunigen, unzufriedenen Mannes ausgeliefert war.


  Aber sie war damals so jung gewesen, älter zwar als Nafisah, hatte aber doch sehr wenig Lebenserfahrung. Mädchen - auch keine sehr klugen Mädchen - schickte man nicht aufs Internat, und erst recht nicht zur Universität. Sie war zu Hause von ihrem Vater unterrichtet worden und hatte ein ruhiges, abgeschiedenes Leben geführt.


  Doch sollte sie ihren Gefühlen nie mehr trauen dürfen, nur weil sie sie vor so langer Zeit getrogen hatten?


  Mangelte es ihr, was Männer anbelangte, hoffnungslos an Urteilskraft, oder hatte sie damals einfach in jugendlichem Leichtsinn einen Fehler gemacht?


  Sie war sich nicht sicher, und heute blieb ihr auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Obwohl die Hochzeit keine große Sache war, sollte es doch Anlass zum Feiern sein. Geschäftig machte sie sich an die Vorbereitungen. Als das Boot am Abend vor Anker ging, war das Bankett bereit und Nafisah in einige von Daphnes arabische Kleider gewandet.


  Gerade trug die Braut schwarzen Kohlstift um die Augen ihrer kleinen Tochter auf, als der Mungo aufgeregt fiepend hereingerannt kam.


  „Was um alles in der Welt ...“ Daphne verstummte, als sie draußen unbekannte Stimmen vernahm.


  Lina spähte durch die Fensterläden. „Beamte aus der Stadt“, verkündete sie mürrisch. „Sie werden uns das Essen wegnehmen und sagen, das sei Bootssteuer.“


  Der Mungo flitzte wieder hinaus. Daphne schob Lina vom Fenster weg und sah selbst hinaus. Marigold rannte an Deck, stellte sich drohend auf die Hinterbeine, und das Fell stand ihr zu Berge, als habe sie gerade eine Kobra gesichtet.


  Daphne trat an die Kiste mit den Pistolen, holte zwei hervor und lud sie mit zitternden Händen.


  Die Stimmen klangen ruhig und friedlich, doch sie traute dem Frieden nicht. Zwar wusste sie nicht, was dort draußen los war, aber sie war sich ganz sicher, dass etwas nicht stimmte.


  „Nehmt euch Messer und was ihr sonst noch an Waffen findet“, flüsterte sie den Frauen zu. „Wenn jemand reinkommt, greift ihr an. Fragen stellen wir später.“


  Ausnahmsweise hob Lina nicht zu düsteren Prophezeiungen an. Sie nickte nur.


  Rasch wickelte Daphne sich ein Tuch um die Hüften und steckte eine der beiden Pistolen hinein. Die andere in der Hand, trat sie auf den Gang. Vor der Tür, die hinaus an Deck führte, blieb sie stehen und lauschte.


  Die Sache sei wirklich ganz einfach, sagte einer der Fremden. Der Engländer sei eingeladen, sie zum Haus des Scheichs zu begleiten.


  Rupert erwiderte, dass die Einladung ihn ehre, er aber heute Abend leider schon etwas anderes vorhabe.


  Daraufhin meinte der Mann, dass dies den Scheich zutiefst beleidigen würde. Um die verletzten Gefühle des Scheichs zu besänftigen, müsse die gesamte Mannschaft auf die Fußsohlen geprügelt werden.


  „Ich muss Sie bitten, nun von Bord zu gehen“, sagte Rupert. „Wie Sie sehen, feiern wir heute eine Hochzeit. Wir haben das Boot eben erst auf Hochglanz gebracht, und da wollen Sie gewiss kein Blutvergießen, oder?“


  Der Mann gab einem anderen leise Anweisungen, woraufhin dieser den erstbesten Matrosen packte und ihn mit dem Stock zu prügeln begann.


  Und dann geschahen mehrere Dinge zugleich.


  Marigold stürzte sich auf den Befehlshaber und grub ihre scharfen Zähne in sein Bein. Er brüllte. Ein Gewehr wurde abgefeuert. Rupert griff sich ein Ruder und holte damit aus, als zwei Männer sich auf ihn stürzen wollten. Einer der beiden ging über Bord. Eine Laterne fiel auf die Deckplanken. Daphne spannte ihre Pistole durch, öffnete die Tür noch etwas weiter und schoss auf Ruperts verbliebenen Angreifer. Der Bösewicht schrie auf, sank zu Boden und hielt sein Bein umklammert.


  Danach brach ein großes Durcheinander aus. Die Mannschaft hatte sich mit Rudern, Werkzeugen und Kochgeschirr bewaffnet und stürzte sich in den Kampf. Daphne zog die zweite Pistole und spannte sie gerade durch, als sich eine Hand fest wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk schloss und sie zwang, die Waffe sinken zu lassen. Ihr Angreifer zog sie fort von der Tür. Sie trat nach ihm, doch er ließ sie nicht los. Fluchend schleifte er sie zum Heck des Bootes, fort von dem Tumult an Deck. Sie holte mit der Pistole nach seinem Kopf aus, doch er fing ihren Arm ab, schlug ihr die Waffe aus der Hand und bog ihr die Arme auf den Rücken.


  „Rupert! schrie sie. „Tom! Yusuf! Hilf mir doch jemand! “


  Ihr war, als würde sie Rupert zurückschreien hören. Sie drehte sich um, und in dem Augenblick sah sie einen hellen Lichtblitz vor seinem Gesicht aufflammen, sah, wie er sich die Hand auf die Brust drückte und zurücktaumelte ... und über Bord fiel.


  „Rupert!“, schrie sie entsetzt.


  „Wenn Sie mitkommen, werden Ihre Leute leben“, sagte der Mann, der sie eisern festhielt. „Wenn Sie sich wehren, sterben sie. Alle.“


  Und so ging sie mit.


  19. KAPITEL


  28. April


  Monsieur Duval hielt sich unterdessen in Abydos auf, ungefähr sechzig Meilen flussabwärts von Dendera gelegen, am Fuße einer Gebirgskette in der Libyschen Wüste.


  Er befand sich in Gesellschaft einiger Landsleute und einheimischer Verbündeter, die sich eilends aus Dendera verzogen hatten, sowie die Kunde von der baldigen Ankunft der Memnon sich verbreitet hatte. Da allgemein bekannt war, welche Gefühle Lord Noxley für die Gestirndecke hegte, warteten sie lieber im Landesinneren, bis er nach Theben weiterreiste.


  Als Jabbar nach Abydos kam, war Duval wieder einmal in dem großen Gebäude, das Strabo und Plinius das Memnomium genannt hatten. Während seine Begleiter damit beschäftigt waren, den antiken Bau aus dem in Jahrtausenden angeschütteten Sand und Geröll zu bergen, verbrachte Duval seine Zeit damit, die Wand in einer der kleinen Kammern zu betrachten. Drei lange Reihen von Kartuschen waren in den Stein gehauen - eine Auflistung von Königsnamen.


  Es hätten sechsundzwanzig Kartuschen je Reihe sein müssen, doch die Wand war beschädigt und einige Namen somit auf immer verloren - ähnlich wie beim Rosettastein. Und die anderen ähnelten leider nicht den beiden Kartuschen des Papyrus. Soweit er sich noch daran erinnerte.


  Nachsehen konnte er nicht, denn der Papyrus befand sich nun in Noxleys Händen.


  Die schlechte Nachricht hatte ihn gestern zu später Stunde ereilt: Faruq war tot. Noxley hatte jetzt nicht nur Archdale, sondern auch den Papyrus, und in Theben befänden sie sich dank der dortigen Schreckensherrschaft des Goldenen Teufels außerhalb Duvals Zugriff.


  Doch noch war nicht alles verloren, hatte Duval geglaubt.


  Er hatte Männer den Fluss hinabgeschickt, um die Isis zu entern und Archdales Schwester als Geisel zu nehmen, die er gegen den Papyrus und Archdales Wissen um die Entzifferung der Hieroglyphen einzutauschen hoffte.


  Dann könnte Jean-Claude Duval noch immer der Triumph beschieden sein, von dem er seit Langem träumte - ein bis dato unberührtes Königsgrab voller Antikenschätze zu entdecken. Der Fund würde ihn berühmt machen, berühmter noch als Belzoni. Der Grabschatz würde in den Louvre kommen, und nicht ins Britische Museum. Er, Duval, würde mit Ruhm und Ehre überschüttet. Münzen würden mit seinem Antlitz geprägt. Frankreich würde Vergeltung dafür finden, des Rosettasteins beraubt worden zu sein.


  Soweit sein Traum. In Wirklichkeit wusste er, dass alles vielleicht auch ganz anders kommen könnte. Der Papyrus mochte ihn zu einem Grab führen, das ebenso ausgeplündert war wie all die anderen, die er bislang entdeckt hatte. Es konnte Jahre dauern, bis das Grab gefunden und erschlossen war. Vielleicht fand er es auch nie.


  Doch selbst in diesem schlimmsten aller Fälle, hätte er immer noch den Papyrus, welcher dem Louvre auf jeden Fall sicher wäre. Er, und damit auch Frankreich, wären im Besitz des Schlüssels zur Entzifferung der Hieroglyphen, was noch viel mehr wert war als jeder Grabschatz, erschlossen sie einem doch alle Geheimnisse des alten Ägyptens.


  Nein, noch war nicht alles verloren, hatte er gedacht - bis eben.


  Sinkenden Herzens sah er Jabbars erschöpftes Gesicht und fragte: „Was ist geschehen?“


  „Ein Blutbad“, erwiderte Jabbar. „Die Männer des Goldenen Teufels haben uns aufgelauert. Die meisten unserer Leute sind tot. Einige sind in die Berge geflüchtet. Ghazi hat die Frau.“


  „Was?“, rief Duval aus. „Ist sie wieder entkommen? Haben die Jungs sie sich nicht schon in Assyut durch die Lappen gehen lassen? Und da war sie unbewacht, praktisch allein! “


  „Betrunkene Dummköpfe“, sagte Jabbar bitter. „Diesmal sind wir sorgsam vorgegangen, aber der Feind hat von unseren Absichten erfahren. Manchmal ist es, als würden auch die Schakale, Geier und Schlangen für den Goldenen Teufel spionieren, denn er weiß immer alles.“


  Perdu, dachte Duval. Seine letzte Chance war dahin.


  Und nun?


  Er wusste es nicht. Noch nicht. Aber ihm würde etwas einfallen.


  Ausgeschlossen, dass er die englische Bestie den Sieg davontragen ließe.


  Daphnes Häscher hatten Wort gehalten - sie ließen von ihren Leuten ab. Sowie Daphne sich an Bord ihres Bootes befand, kappten sie die Vertäuungen der Isis und ließen die Dahabije mit der Strömung flussabwärtstreiben.


  Es dürfte eine Weile dauern, bis die Mannschaft das Boot wieder unter Kontrolle hatte, und bis dahin wäre die Isis vielleicht auf eine Sandbank gelaufen oder mit einem anderen Boot kollidiert. Doch solches Ungemach dürften Dienerschaft und Besatzung eher überstehen als einen Angriff der Schurken. Denn nun, da Rupert tot war, wer sollte die Bande davon abhalten, jeden an Bord der Isis hinzumetzeln und die Dahabije zu versenken?


  Nun, da Rupert tot war.


  Sie müsste eigentlich etwas empfinden, doch sie fühlte sich nur leer und benommen.


  Nach kurzer Fahrt auf dem Fluss brachten ihre Entführer sie zu Pferde über Land. Wo auch immer sie mit ihr hinwollten, sie schienen es sehr eilig zu haben und gönnten sich und den Tieren nur kurze Pausen. Dennoch behandelten sie Daphne respektvoll, ließen sie ungestört ihren natürlichen Bedürfnissen nachgehen und gestanden ihr ein kleines Zelt ganz für sich allein zu.


  Trotzdem merkte sie kaum, ob sie schlief oder aß oder nicht.


  Alles war gleichgültig geworden. Es war ihr gleich, wie sie behandelt wurde oder was aus ihr würde.


  Die Zeit war stehen geblieben. Was sie immer wieder vor ihrem geistigen Auge sah, schien ihr wirklicher als die Landschaft um sie her - die auf Ruperts Herz gerichtete Pistole ... der helle Feuerblitz ... seine verdutzte Miene ... die Hand fest an die Brust gepresst, als der Schuss ihn taumeln, ihn über Bord stürzen ließ ... das Platschen, als er im Wasser aufschlug.


  Weinen konnte sie nicht. Sie war wie erstarrt - so, wie nach dem ersten halben Jahr ihrer Ehe mit Virgil, als ihr aufgegangen war, welch schweren Fehler sie gemacht hatte.


  Damals war sie auch eine Gefangene gewesen.


  Sie hatte sich angewöhnt, nicht an den Schmerz zu denken, sondern sich Stattdessen auf ihre Arbeit zu konzentrieren und darauf, wie sie ihr Tun vor Virgil verbergen und dennoch mit der gelehrten Welt in Verbindung treten könnte. Wut und Verzweiflung blieben ihr, doch sie ließ sich nichts anmerken, da sie nicht den Rest ihres Lebens mit ihrem Gatten in Zwietracht zubringen wollte. Ihr blieb nur, eine Mauer um sich her zu errichten und darin eine Welt zu schaffen, in der sie würde leben können.


  Nun aber hatte sie nichts, um sich von ihrem Schmerz abzulenken - und sie war auch nicht mehr das junge Mädchen von einst. Ja, sie war nicht einmal mehr dieselbe Frau, die sie noch vor wenigen Wochen gewesen war.


  Und in dieser neuen Frau wuchsen Wut und Verzweiflung von Stunde zu Stunde, bis sie damit nicht länger an sich halten konnte.


  Es war der zweite Abend ihrer Gefangenschaft, und Ghazi hatte ihr das Essen gebracht. Er lächelte und sprach freundlich und sanft, doch alles, woran sie denken konnte, war Ruperts Lächeln und der Klang seiner tiefen Stimme ... und seine Hände, seine großen, geschickten Hände.


  Sie sah Ghazis Hände, die ihr die Schüssel hinhielten, und sie sah, wie sie ihre Hände danach ausstreckte. Auf einmal ballte sie die rechte Hand zur Faust, schlug ihm die Schüssel aus der Hand und machte ihrer Wut und Verzweiflung in einer Flut arabischer Flüche Luft.


  Die Männer, die um das Feuer herumsaßen, drehten sich nach ihr um und starrten sie mit großen Augen und offenen Mündern an. Reglos verharrten sie, wie Statuen, und eine tödliche Stille senkte sich über sie.


  Dann lachte Ghazi. „Wie schön Sie Arabisch sprechen“, meinte er. „Und wie viele Flüche Sie kennen. Meine Männer könnten Sie gewiss noch ein paar Liebesworte lehren. Ich hingegen würde Ihnen lieber Manieren beibringen. Aber derlei Lehrstunden wollen wir dem Herrn überlassen. Er wird Sie noch früh genug zähmen.“


  „Wenn dein Herr, dieser unsägliche Duval, so dumm ist, eine wilde Viper zähmen zu wollen, kann er es gern versuchen“, erwiderte sie.


  „Duval?“ Ghazi lachte. „Ach, kein Wunder, dass Sie so erbost sind, Sie kleine wilde Viper. Nein, Sie täuschen sich in uns. Duval ist nicht unser Herr. Merken Sie denn nicht, wohin die Reise geht, Sie zorniges Schlängelchen? Gen Süden, nach Theben, wo Ihr Bruder ist und der Goldene Teufel herrscht. Sehen Sie? Sie sind in Sicherheit und haben nichts zu fürchten.“


  Sie wusste, dass sie keineswegs in Sicherheit war. Aber nun, da sie nichts mehr zu verlieren hatte, hatte sie tatsächlich auch nichts mehr zu fürchten.


  Die Dame legte den letzten Teil der Reise auf dem Fluss zurück und traf am Sonntagabend in Luxor ein. Lord Noxley stand am Anleger und erwartete sie. Obwohl der Mond noch nicht aufgegangen war und die Fackeln nur einen schwachen Schein warfen, so sah Seine Lordschaft doch gleich, dass die Dinge nicht zum Besten standen. Mrs. Pembroke begegnete ihm steif und förmlich. Als sie seinen Gruß erwiderte, vernahm er weder Freude noch Erleichterung in ihrer Stimme. Und als er ihr seinen Arm bot, ging sie nicht darauf ein.


  „Wo ist mein Bruder?“, fragte sie Stattdessen und wich vor ihm zurück. „Ihre Mörderbande meinte, dass Miles hier sei.“


  Ihre Mörderbande. Kein gutes Zeichen. Etwas war schiefgelaufen. Jemand hatte alles vermasselt.


  Lord Noxley behielt sein Missvergnügen indes für sich. Seine Miene zeigte milde Verwunderung, doch wer ihn besser kannte, sah die düstere Gewitterwolke ebenso deutlich heraufziehen wie ein Unwetter an einem heiteren Sommertag.


  „Archdale ist in Sicherheit“, meinte er. „Allerdings ist er im Augenblick etwas unpässlich, sonst wäre er hier.“


  „Ist er krank?“, fragte sie.


  „Aber nein. Ich wünschte, Sie würden sich nicht unnötig aufregen. Kommen Sie, wir wollen alles besprechen, nachdem Sie sich ausgeruht haben. Sie müssen erschöpft sein und möchten sich gewiss ...“


  „Was hat er?“, unterbrach sie ihn.


  „Zu viel getrunken“, erwiderte Noxley knapp. Sturzbesoffen wäre treffender. „Wir hatten Sie erst morgen erwartet. Er wird sich sehr ..."


  „Einer Ihrer Leute hat Rupert Carsington getötet“, sagte sie.


  Die Gewitterwolke türmte sich immer höher und düsterer auf. „Aber, aber“, erwiderte Lord Noxley. „Ich kann mir wahrlich nicht vorstellen ... “


  „Ich habe es selbst mitangesehen“, unterbrach sie ihn abermals. „Versuchen Sie mir also bitte nicht weiszumachen, ich hätte es mir nur eingebildet. Und hören Sie auf, so gönnerhaft und herablassend zu mir zu sprechen. Ich bin kein kleines Kind.“


  „Nein, ganz gewiss nicht.“


  „Ich bestehe darauf, dass der Vorfall den Behörden gemeldet wird“, fuhr sie fort. „Ich hätte eine Aussage zu machen. Zuvor wünsche ich meinen Bruder zu sehen - unpässlich oder nicht. Und dann möchte ich ein Bad. Und ein Bett.“


  „Ja, ja, natürlich. Vielleicht..."


  „Und ich möchte in Ruhe gelassen werden.“


  „Gewiss doch. Welch schrecklicher Schock. Es tut mir so leid.“


  Auf jeden Fall wollte er dafür sorgen, dass dies jemandem sehr, sehr leidtäte.


  Er übergab Mrs. Pembroke der Obhut einer Dienerin, die sie den noch immer besinnungslosen Archdale sehen ließ, ihr beim Bad zur Hand ging und sie zu Bette brachte.


  Während seine Zukünftige in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel, lauschte Seine Lordschaft Ghazis Bericht.


  Mittlerweile dräute die Gewitterwolke schwarz und finster. Die Dame hätte ihm, Asheton Noxley, ihrem Retter und Helden, in Dankbarkeit zugetan sein sollen. Stattdessen war sie abweisend und verärgert.


  Sie sollte ihn lieben. Im Augenblick aber schien sie ihn zu hassen. Nun würde er Tage - oder gar Wochen - darauf verwenden können, sie wieder für sich einzunehmen.


  Er war sehr unglücklich, und das verhieß nichts Gutes.


  „Ich hatte dir aufgetragen, Carsington verschwinden zu lassen“, sagte er. „Meinte ich nicht, dass dies am einfachsten zu bewerkstelligen sei, indem man ihn auf der Wache verhören lässt?“


  Sowie Carsington erst einmal in fremdem Gewahrsam war, wäre es ein Leichtes, sein Verschwinden anzuordnen oder ihn „eines natürlichen Todes“ sterben zu lassen, ohne dass ein Makel auf Seine Lordschaft fiele.


  Nun jedoch wusste Mrs. Pembroke, dass jemand in Lord Noxleys Diensten Carsington getötet hatte - vor ihren Augen.


  „Ich traue meinen Ohren kaum“, meinte seine Lordschaft und schüttelte betrübt den Kopf. „Man sollte meinen, ihr wärt erfahrene Männer. Aber kaum schnappt ein Mungo nach eurem Bein, ist alle Disziplin dahin. Ihr wusstet, dass wir bei ihm vorsichtig sein mussten und die Sache äußerster Diskretion bedurfte. Dank eurer Unachtsamkeit haftet nun der Makel an mir, den Sohn eines englischen Adeligen auf dem Gewissen zu haben.“


  „Wohl wahr, Mylord“, erwiderte Ghazi. „Eine sehr dumme Sache. Doch wenn ich erklären dürfte, worauf wir nicht vorbereitet waren ..."


  „Ihr wart auf die Mungo-Attacke nicht vorbereitet!“, meinte Lord Noxley süffisant. „Auf die Hinterläufe aufgerichtet, dürfte es euch bis ans Knie gereicht haben. Ach, aber diese kleinen scharfen Zähne! Wenn sie sich erst mal festgebissen haben, lassen sie nicht mehr los. Furchteinflößende Ungeheuer, wohl wahr.“ „Ich weiß nicht, wie es sein konnte“, erwiderte Ghazi unbeirrt, „aber der Mungo schien den Ägyptern Mut zu machen. Sie haben sich auf einmal gewehrt und gegen uns gekämpft! “


  Lord Noxley runzelte die Stirn. Darauf hätte wirklich niemand vorbereitet sein können. Ägypter - also gewöhnliche Ägypter, keine Soldaten - duckten sich, versteckten sich oder rannten davon. Sie kämpften nicht.


  „Hätten sie nicht gekämpft, hätten wir den Engländer ohne Probleme mitnehmen können“, sagte Ghazi. „Wir hätten nur ein paar seiner Leute ein wenig schlagen müssen, dann hätte er schon klein beigegeben. Ein großer, starker Mann, aber sein Herz ist weich. Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass es dumm und unnötig war, ihn umzubringen. Unentschuldbar.“


  Lord Noxley dachte kurz nach und meinte: „Der Mörder muss zur Verantwortung gezogen werden.“


  Ghazi nickte fromm.


  „Du solltest ihn den türkischen Soldaten übergeben“, beschied Lord Noxley.


  Vierzig türkische Soldaten waren in Luxor stationiert, denn es war eine wichtige Stadt. Den Mörder zu foltern würde ihnen eine Freude sein, und die Soldaten bei Laune zu halten war ein Weg, sich ihrer Loyalität zu versichern. Sie zu bezahlen - was der Pascha des Öfteren versäumte - war ein anderer. Doch das sollte kein Problem sein.


  Wenn er erst mal mit Virgil Pembrokes wohlhabender Witwe verheiratet war, könnte Lord Noxley es sich leisten, spendabel zu sein.


  Montag, 30. April


  „Teufel aber auch! “, rief Miles aus. „Du solltest in Kairo sein, wo du in Sicherheit bist.“


  Das war nicht eben die herzlichste Begrüßung für seine Schwester, die er seit einem Monat nicht gesehen hatte, aber ihm war gerade auch nicht sehr herzlich zumute. Er hatte rasende Kopfschmerzen, seine Augen brannten, und in seinem Mund war ein Geschmack, der ihn an den schauderlichen Atem seines launischen Kamels erinnerte.


  Letzte Nacht hatte er von Daphne geträumt, oder zumindest hatte er gemeint, dass es ein Traum gewesen war. Sie hatte gesagt, sie sei nur hereingekommen, um ihn zu sehen, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich da sei.


  Und nun war sie wirklich da - hier, in diesem Zimmer saß sie, auf dem Rand seines Diwans, und diesmal bildete er es sich nicht nur ein.


  „Du wusstest nicht, dass ich komme?“, fragte sie ihn. „Hat dein Freund dir nicht gesagt, dass er Leute geschickt hatte, um mich zu holen?“


  „Ich glaube, er mag Überraschungen“, erwiderte Miles. Köpfe in Körben beispielsweise. Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Du siehst furchtbar aus“, meinte sie.


  „Du auch“, gab er zurück. Und das nicht nur, weil sie angezogen war wie ein Ägypter, nur ohne Turban, sondern wegen ihres bleichen Gesichts und der dunklen Schatten unter den Augen.


  Sie sah an sich hinab. „Mir blieb keine Zeit zu packen.“


  „Ich meinte nicht deine Kleidung“, sagte er. „Was ist passiert?“


  „Sie haben Rupert Carsington umgebracht“, sagte sie.


  „Wie bitte?“


  Sie wiederholte es. Und dann erzählte sie ihm, was sie während des letzten Monats so alles erlebt hatte.


  Miles sank zurück auf den Diwan, hielt sich den Kopf uns versuchte, das Gehörte zu begreifen. Seine weltfremde Schwester, die außer Büchern nichts im Sinn hatte, war ganz allein aufgebrochen - oder nein, mit Rupert Carsington! Mit Lord Hargates missratenem Sohn! -, um Miles zu suchen. Ihren weiteren Abenteuern vermochte er kaum zu folgen, da er es noch immer nicht fassen konnte.


  Die ruhige, gelehrte Daphne. Macht eine Verfolgungsjagd den Nil hinauf. Mit Rupert Carsington!


  „Du hättest nicht so viel trinken sollen“, rügte sie ihn. „So kenne ich dich gar nicht. Ich will hoffen, dass es nicht Lord Noxleys Einfluss ist.“


  Mühsam setzte er sich wieder auf. „Es ist dieser verfluchte Papyrus“, sagte er. „Jeden Abend kommt er damit an und will darüber reden. Ich glaube, er glaubt, dass ich etwas weiß, das ich nicht weiß.“


  „Nun, du weißt ja wirklich nichts darüber“, meinte sie.


  „Ich will sagen, dass ich glaube, er denkt dasselbe wie dieser verrückte Franzose.“


  „Dass du ihn lesen kannst“, sagte sie.


  „Ich habe ihm versichert, dass niemand ihn lesen kann und dass ich in Gizeh war, um mir noch mal den Zugang zur Chephren-Pyramide anzusehen. Weil ich dachte, wenn ich nur wüsste, was Belzoni dort gesehen hat, was ihm verraten hat, wo der Zugang sich befindet, könnte ich dieses Wissen hier in Theben anwenden und so vielleicht auch ein Königsgrab entdecken. Der Papyrus habe mich auf den Gedanken gebracht - mehr aber auch nicht. Doch Noxley löchert mich immer weiter, als würde er glauben, dass ich ihm ein Geheimnis vorenthalte.“


  „Tust du doch auch“, meinte sie. „Mein Geheimnis.“


  „Er glaubt, dass in dem Papyrus der Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen liegt. Deshalb betrinke ich mich - er macht mich verrückt.“


  „Nun, dann sollten wir das Missverständnis besser aufklären“, sagte sie. „Er hat uns gebeten, ihm in der qa’a Gesellschaft zu leisten. Soll ich schon vorausgehen oder auf dich warten?“ „Warte“, sagte er. „Ich möchte dich lieber nicht mit ihm allein lassen.“


  Sie lachte kurz auf.


  „Was ist daran so witzig?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich einer Viper gegenübersehe“, meinte sie.


  Er verstand nicht, was sie meinte. Sie benahm sich überhaupt ganz sonderbar. Das war nicht die Daphne, die er kannte. Wahrscheinlich lag es am Schock, dachte er sich. Sie hatte mitansehen müssen, wie ein Mann umgebracht worden war, und sie war mit Ghazi und seiner Mörderbande durch die Wüste gereist. Von der Bootsfahrt ganz zu schweigen. Mit Rupert Carsington!


  Sie stand auf. „Dann werde ich in meinem Zimmer auf dich warten - es hat eine sehr schöne Aussicht.“


  Erst nachdem sie gegangen war, wurde er sich der seltsamen Laute bewusst, die von fern herüberklangen. Ein heiseres Schreien, fast ein Kreischen. Irgendein Vogel vielleicht.


  Wie unschuldig Noxley doch aussah, dachte Daphne, mit seinen goldenen Locken und den hell schimmernden Augen. Er war im arabischen Stil gekleidet, jedoch ohne Turban und Bart und ganz in Weiß, statt der leuchtend bunten Farben, wie sie die Einheimischen bevorzugten.


  Ganz in Weiß, wie ein Engel.


  Und er lächelte, voller Sonnenschein, als ob alles in bester Ordnung wäre.


  Sie lächelte auch, weil sie es ihm nicht zu leicht machen wollte. Nachdem sie auf dem Diwan Platz genommen hatte, erwiderte sie: Ja, sie habe gut geschlafen, danke. Und nein, sie habe nichts gegen das einheimische Essen einzuwenden, und ja, Kaffee sei genau das Richtige, sehr stark bitte, denn Miles könnte etwas Anregendes vertragen.


  Miles setzte sich dicht neben sie, als wolle er sie beschützen, obwohl ihm noch immer so schwach und elend zumute war, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Er hatte noch nie viel vertragen.


  Noxley entschuldigte sich, dass sie keine größere Auswahl an Kleidern habe. „Ich kann mir auch nicht erklären, weshalb meine Männer es versäumt haben, Ihre Habseligkeiten mitzunehmen“, meinte er.


  „Weil sie zu beschäftigt damit waren, Leute umzubringen“, erwiderte sie.


  „Daphne“, murmelte Miles mahnend.


  Sie schenkte ihm keine Beachtung. „Und wo wir gerade dabei sind ...“


  „Daphne, könnten wir die unerfreulichen Dinge bitte warten lassen, bis ich meinen Kaffee getrunken habe?“, fragte Miles. „Herrgott noch mal, was ist das denn für ein schreckliches Gekreische?“ Er hielt sich den Kopf.


  Selbst sie, die keinen schmerzenden Kopf hatte, fand das Geräusch sehr quälend. Es war ihr schon vorher aufgefallen, wenn auch nur von fern. Sie hatte es für das Schreien eines Vogels gehalten.


  „Ist das etwa ein Mensch?“, fragte Miles nun.


  „Aber ja doch“, erwiderte Noxley. „Wie es scheint, verhören die türkischen Soldaten gerade den Mann, der Mr. Carsington getötet hat. Wenn das Geräusch Sie stört, werde ich sie bitten, sich außer Hörweite zu begeben. Lange wird es aber nicht mehr dauern. Der Mann muss zurück nach Kairo gebracht werden, da Mohammed Ali gewiss wünschen würde, dass der englische Generalkonsul der Hinrichtung beiwohnen kann. Der Kopf des Mörders dürfte an Lord Hargate gesandt werden.“


  „O Gott ... noch einer“, murmelte Miles.


  Lautlos huschte ein Diener mit einem üppig beladenen Tablett herein, das er auf dem reich verzierten Tisch neben dem Diwan abstellte, bevor er sich ebenso lautlos wieder entfernte.


  „Sie wollten doch, dass ich mich der Sache umgehend annehme“, sagte Lord Noxley zu Daphne. „Ich möchte nicht, dass Sie es in Gedanken immer wieder durchleben müssen.“


  Als ob ihr das jemals möglich wäre!


  Er senkte einen Moment den Blick und sah sie dann wieder mit unschuldigen Augen an. „Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut“, fuhr er fort. „Meine Männer mussten rasch handeln, hatten sie doch gehört, dass Duvals Leute es auf Sie abgesehen hätten. Denken ist nur leider nicht ihre Stärke, und in ihrem Eifer, Sie zu beschützen, haben sie sich dumm und ungeschickt verhalten. Als sie dann noch auf Gegenwehr trafen, muss dies ihren bedauerlich beschränkten Verstand überfordert haben.“


  „Verstehe“, meinte Daphne kühl. „Ich hatte mich schon gefragt, warum man mich gewaltsam entführen musste, hätte zu meinem Schutz doch bewaffnetes Geleit vollauf gereicht. Aber wenn Ihre Männer natürlich nicht mehr klar denken konnten ..."


  Wieder senkte er den Blick und massierte sich die Nasenwurzel. „Ich verstehe, was Sie meinen, aber es lässt sich schwer erklären, wie die Dinge hierzulande gehandhabt werden.“


  „Sie müssen es auch nicht erklären“, entgegnete sie. „Sagen Sie doch einfach, dass Sie der Goldene Teufel sind, der Schrecken Oberägyptens, und uns aus einem ganz bestimmten Grund hierher haben bringen lassen.“


  Sie hörte, wie Miles tief Luft holte.


  Noxley zuckte zusammen und schloss die Augen.


  „Daphne“, sagte Miles leise und legte ihr seine Hand auf den Arm.


  Sie schüttelte ihn ab. „Nun, Mylord?“, drängte sie weiter. „Der Papyrus ist der eigentliche Grund, nicht wahr? Er hat eine wunderliche Wirkung auf manche Männer, lässt sie von Dingen fantasieren, von Königsgräbern voller Schätze, von Menschen, die Hieroglyphen lesen können. Mein Papyrus könnte aber auch nur die Schilderung einer Schlacht sein oder eine einfache Bekanntmachung. Nur sowie Männer ein paar Kartuschen sehen, geht die Fantasie mit ihnen durch. Was für romantische Geschöpfe sie doch sind!“


  Lord Noxley horchte auf. „Ihr Papyrus“, wiederholte er. „Sie sagten eben ...“


  „Ja, er ist meiner“, sagte sie. „Miles hat ihn für mich gekauft. Er ist der berühmte Gelehrte Miles Archdale, aber der kluge Kopf bin ich.“


  Bei Sonnenuntergang stand Daphne am Fenster ihres Zimmers und sah auf den Fluss hinaus.


  Theben war wie London an beiden Flussufern erbaut worden. Damit endete die Gemeinsamkeit allerdings auch schon. Die Stadt schien wie eine andere Welt. Am Ostufer erhoben sich die gewaltigen Tempel, Obelisken und Pylone von Luxor und Karnak. Am westlichen Ufer thronten die Kolosse des Memnon. Hinter ihnen erstreckte sich weit die Nekropole mit ihren Tempeln und Gräbern. Letztere reihten sich wie zahllose Bienenwaben in den Osthang des Libyschen Gebirges. Daphne blickte auf die Berge, hinter denen das Tal der Könige lag.


  „Hast du gänzlich den Verstand verloren?“


  Sie drehte sich um. Ihr Bruder stand in der Tür. „Hat die Hitze dir das Hirn versengt?“, fragte er ungehalten, kam herein und schlug die Tür hinter sich zu. „Wir können nicht hierbleiben. Er ist ... er ist ... “ Miles ließ seinen Finger an der Schläfe kreisen.


  „Es ist mir völlig gleich, was er ist“, erwiderte sie. „Wie er ganz richtig bemerkte, besteht kein Grund, schon nach Kairo zurückzukehren, und er zeigt sich sehr beflissen, uns zu beherbergen. Er hat mir versprochen, meine Bücher aus Kairo schicken zu lassen. Es könnte schwierig werden, das koptische Wörterbuch zu ersetzen, das ich auf der Isis dabeihatte, aber er will gern bei den Koptenklöstern anfragen. Du siehst, er will mich bei Laune halten.“


  „Natürlich will er dich bei Laune halten“, sagte Miles. „Du bist ja auch steinreich. Mit deiner finanziellen Unterstützung könnte er das ganze Tal ausgraben und sich zum König von Theben ausrufen lassen. Du bist ihm die Gans, die goldene Eier legt - eine unerschöpfliche Quelle des Reichtums.“


  Virgils Vermächtnis, dachte sie bitter. Um wie viel leichter es für ihn doch gewesen war, ihr nach seinem Tod sein gesamtes Vermögen zu vermachen, als ihr zu Lebzeiten respektvoll zu begegnen.


  „Wir werden ganz Theben ungehindert erkunden können“, meinte sie. „Alle Königsgräber, einschließlich des von Belzoni entdeckten. Hunderte hieroglyphischer Schriftproben. Eine einmalige Gelegenheit - und ich muss mich nun nicht einmal mehr verstellen.“


  „Und er wird sich uns gefügig machen, indem er den jeweils anderen bedroht“, verhieß Miles.


  „Dann wäre es klug, ihn nicht zu provozieren, sodass er uns gar nicht erst drohen muss“, meinte sie.


  „Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dich zu heiraten“, sagte Miles. „Ist dir das eigentlich klar? Er will über alles verfügen -über dich, dein Geld. Und Wahnsinn hin, Goldener Teufel her, er schaut dich an wie alle anderen Männer auch.“


  Sie musste daran denken, wie Rupert Carsington sie angeschaut hatte, wie das Lachen seine Augen funkeln ließ. Sie dachte an den letzten Nachmittag auf der Isis.


  Wir könnten heiraten.


  Ihr wurde beklommen zumute. Sie senkte den Kopf und verdrängte die Trauer. Wenn sie ihren Gefühlen nachgab, würde sie darin versinken und nie wieder herausfinden. Sie wäre verloren. Trauer konnte sie sich nicht leisten. Wenn sie dies hier überleben wollte, musste sie stark und unerbittlich sein.


  „Denk doch mal nach“, sagte sie schroff. „Dein Freund würde uns nicht gehen lassen. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.“


  „Das Beste? Meinst du, so wie bei Pembroke?“, entgegnete Miles. „Meinst du, ich will dich wieder leiden sehen?“


  Sie sah ihn an und mühte sich ein Lächeln ab. „Wer Virgil überlebt hat, kann alles überleben“, befand sie. „Irgendwie kommen wir hier schon weg. Aber das braucht Zeit und will umsichtig geplant sein - und du musst lernen, mir mehr zu vertrauen.“


  Am Dienstag und Mittwoch besichtigten sie Luxor, das sich indes aus der Feme des anderen Flussufers betrachtet oder in den Darstellungen der Description de l’Egypte als weitaus ansehnlicher und spektakulärer erwies. Die Wirklichkeit empfand Daphne als beklemmend, doch vielleicht lag das auch nur an ihrem niedergeschlagenen Gemütszustand.


  Das Elend der ärmlichen Behausungen, die sich in jeder Ecke und jedem Winkel fanden, die Tauben, der Unrat und der Gestank erdrückten sie ebenso, wie die Obelisken, Säulen und Pylone, die mächtigen Tortürme, in Sand und Geröll zu versinken drohten.


  Sie hielt sich an, alles mit dem Blick der Gelehrten zu betrachten. Am Mittwochmorgen erbat sie sich ein Notizheft von Lord Noxley und begann mit der Abschrift hieroglyphischer Inschriften.


  Am Donnerstag brachen sie nach Karnak auf, das nur zwei Meilen entfernt war. Auf Eseln ritten sie die einstige Sphinxallee entlang, wenngleich die meisten der Sphinxen zerstört waren und der südliche Teil der Allee unter Sand und Geröll begraben lag.


  Doch die Zerstörung konnte dem Ort nichts anhaben. Auch der Erhabenheit der antiken Monumente tat es keinen Abbruch, dass sie halb verschüttet waren. Gewaltige Pylone, riesige Säulenwälder, Obelisken, Kolosse und Sphinxen - alles war genau so wie in der Description de l’Egypte dargestellt. Die Wirklichkeit übertraf gar noch alles, was Daphne sich vorzustellen vermocht hatte.


  Während sie durch die große Säulenhalle liefen, ließ sie ihren Blick den von zwölf monumentalen Säulen gesäumten Gang hinabschweifen - die größten Säulen, die es je in einem ägyptischen Bauwerk gegeben hatte, wie Noxley wusste -, und sie fragte sich, was Rupert wohl davon gehalten hätte.


  Fast meinte sie es vor sich zu sehen, wie er zu den wie Lotosblüten geformten Kapitellen hinaufblickte - ganz so, wie er auch zur Chephren-Pyramide hinaufgeblickt hatte: Hände auf den Hüften, die schwarzen Haare vom Wind zerzaust. Ihr war, als würde sie ihn mit tiefer Stimme sagen hören: „Ganz schön groß.“


  Und da musste sie lächeln, doch die Lippen zitterten ihr. Sie schluckte schwer, Tränen nahmen ihr die Sicht.


  Rasch schloss sie die Augen und hielt die Tränen zurück. Sie musste arbeiten, ihren Geist beschäftigen, anstatt sich von Gefühlen überwältigen zu lassen. Ihre Studien hatten ihr früher immer Kraft gegeben, und das würden sie auch diesmal wieder. Ihr Verstand war der einzige Verbündete, auf den stets Verlass war. Mit der Zeit würde er ihr den Weg weisen.


  In dieser Nacht träumte Daphne von einem Pharaonengrab.


  Sie stieg sechzehn Stufen zu dem Eingangskorridor hinab, an dessen Ende eine Kammer lag, in der sich allerlei Dinge fanden: Kisten, Körbe, Gläser und in Tierformen geschlitzte Möbel. Ihr Blick schweifte nach rechts, zu zwei Figuren, die einen Durchgang bewachten. Sie trat zwischen den beiden hindurch und gelangte in eine dunkle Kammer.


  Ein schwaches Licht wies ihr den Weg zu einer Tür. Sie öffnete sie. In der Grabkammer stand ein goldener Sarkophag, an dem vier Göttinnen wachten und die Schwingen schützend darüberbreiteten.


  Daphne trat näher, stieg ein paar Stufen hinauf und blickte in den Sarkophag.


  Und da lag Rupert Carsington, als ob er schlafe, um seine Lippen ein feines Lächeln, wie bei der Statue Ramses’ des Großen in Memphis.


  Er trug einen Schurz aus goldenem Tuch und hatte die Arme vor der nackten Brust gekreuzt. Im dämmrigen Licht schimmerte seine Haut wie dunkles Gold.


  Daphne berührte sein Gesicht.


  „Du fehlst mir“, flüsterte sie.


  Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften auf die seinen.


  „Daphne“, sagte er. „Wach auf.“


  Nein. Sie wollte nicht fort aus ihrem Traum, würde sie ihm doch nur noch in ihren Träumen begegnen.


  „Daphne, wach auf.“


  Sie versuchte, Nein zu sagen, brachte aber kein Wort heraus.


  Sie schlug die Augen auf und sah nur Dunkelheit. Eine Hand schloss sich über ihren Mund. Nicht ihre Hand. Nein, eine große Hand, groß ... und vertraut.


  Da war ein Geruch ... nach Mann. Er.


  Eine tiefe Stimme warnte sie leise: „Nicht schreien, nicht weinen, nicht in Ohnmacht fallen.“


  „Ich ... falle nie ... in Ohnmacht“, stieß sie schluchzend hervor und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  


  20. KAPITEL


  Wunderbar weich und wohlgerundet fühlte Daphne sich unter der dünnen Decke an - und fast nackt war sie noch dazu, wie Rupert feststellte, als er sie an sich zog. Das kamis war ihr bis zur Taille hochgerutscht, der Rest war bloße Haut, rein und seidig glatt... und fremd.


  Etwas fehlte.


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und schnupperte.


  Dann hob er den Kopf und flüsterte: „Was haben sie mit dir gemacht? Wo ist dein göttlicher Weihrauchduft geblieben?“


  „Was sie mit mir gemacht haben? Mit mir? Ich dachte, du seist tot!“


  „Ich weiß. Das dachte ich zunächst auch.“


  „Ich habe gesehen, wie sie dich erschossen haben“, sagte sie. „Du hast dir die Brust gehalten, bist über Bord gefallen und nicht wieder aufgetaucht.“


  „Die Kugel hat mich gestreift, direkt unter dem Arm“, erwiderte er. „Nur ein Kratzer. Aber ich bin gestolpert. Habe das Gleichgewicht verloren und bin über Bord gegangen. Und natürlich musste ich mir mal wieder den Kopf anschlagen. Erst ein ganzes Stückchen flussabwärts kam ich wieder zur Besinnung, hing über einer Schiffsplanke, die im Wasser trieb. Verdammt peinlich.“


  „Peinlich.“


  „Die Jungs schauen zu mir auf“, meinte er. „Ich bin ihr Held. Helden stolpern nicht und stoßen sich dabei den Kopf. Wie ein Tollpatsch muss ich ausgesehen haben.“


  Sie zog ihn zu sich herab und küsste ihn, ganz sanft und liebevoll zunächst. Er schmeckte Tränen und wollte sagen: Nicht weinen, brachte aber kein Wort heraus. Ihr zärtlicher Kuss weckte seltsame Empfindungen in ihm. Er wusste nicht, ob er glücklich oder traurig war. Aber so war das immer bei ihr - sie weckte Gefühle in ihm, die er nicht benennen konnte.


  Er war außer sich gewesen, halb von Sinnen, als er die Isis endlich wieder eingeholt hatte und an Bord geklettert war. Tropfnass und reichlich mitgenommen war er gewesen, doch geblutet hatte er kaum, wenngleich man anderes hätte vermuten können, bei dem Aufhebens, das alle um ihn machten. Es brauchte fast die gesamten fünf Tage, die die Fahrt bis nach Theben dauerte, bis er sich etwas beruhigte und erkannte, welches Glück seine Tollpatschigkeit doch gewesen war.


  Hätten die Schurken ihn nicht für tot gehalten, hätten sie gewiss kurzen Prozess mit ihm gemacht.


  Nun würden sie nicht mehr mit ihm rechnen. Niemand würde ihn suchen.


  Die Gelegenheit sollte er nutzen.


  Gleich.


  Im Augenblick konnte er einfach nicht genug von ihr bekommen, wollte sie schmecken, sie spüren und fühlen, wie warm, wild und willens sie war. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinabgleiten und umfasste ihre verführerisch geschwungene Taille, packte ihren herrlich nackten Hintern und drückte sie fest an sich.


  „Du hast mir gefehlt“, murmelte sie dicht an seinem Mund und rieb ihre Wange an der seinen, und etwas in ihm, in dunklen Tiefen verborgen, tat sich auf, und er wusste weder warum noch weshalb.


  Doch er erinnerte sich an die Leere, die er ohne sie empfunden hatte. Er erinnerte sich, wie er ihr einen exotischen Vogel hatte zeigen wollen, und als er sich zu ihr umdrehte, fiel ihm wieder ein, dass sie nicht da war.


  Er dachte daran, wie er in ihre Kabine gegangen war, wo sie sich vorhin noch geliebt hatten. Ehe er es sich versah, hatte er eines der Kissen vom Diwan genommen und sein Gesicht darin vergraben ... war mit seinen Fingern über die Buchrücken gefahren ... hatte ihre Aufzeichnungen betrachtet, ihre ordentliche Schrift und all die Worte, die er samt und sonders nicht verstand, ihre säuberlichen Skizzen, die kleinen Figuren und unverständlichen Zeichen.


  „Du hast mir auch gefehlt“, flüsterte er. Mehr als er sich das jemals hätte vorstellen können.


  Er wollte abermals von ihrem Mund Besitz ergreifen, und von allem anderen auch, aber ach - es blieb keine Zeit.


  Und so wich er zurück. „So, dann sollten wir uns mal auf den Weg machen“, meinte er.


  „Auf den Weg machen?“, fragte sie leicht benommen. „Wohin?“


  „Wir beide. Durch das Fenster.“ Er setzte sich auf und gemahnte seinen Geheimrat zur Ruhe. „Wo sind deine Kleider? Ach, egal. Ein Umhang sollte reichen. Auf der Isis hast du genügend Kleider.“


  „Ich denke nicht, dass ...“


  „Nicht denken“, unterbrach er sie. „Wir müssen verschwinden, bevor die Wachen wieder nüchtern sind - oder bevor jemand den Haschischgeruch bemerkt und Verdacht schöpft.“


  Ungläubig rieb sie sich das Gesicht. „Haschisch? Du hast ..." „Was meinst du, wie es mir gelungen ist, unbehelligt zu deinem Fenster hinaufzuklettern?“


  „Ich kann Miles nicht hier zurücklassen“, wandte sie ein.


  „Ich weiß, aber zu seinem Fenster konnte ich nicht gelangen“, sagte Rupert. „Und ich kann schlecht quer durch das Haus schleichen, ohne die gesamte Dienerschaft außer Gefecht zu setzen, und da hätte ich einiges zu tun. Vor deiner Tür schläft eine Dienerin. Ganz zu schweigen von den Wachen, die draußen auf den Gängen patrouillieren.“


  „Woher ..."


  „Lina hat herumspioniert“, erklärte er. „Hat sich mit einem geschwätzigen Dienstmädchen angefreundet. Aber können wir die Einzelheiten später besprechen? Uns bleibt nicht viel Zeit.“ „Ich kann Miles nicht hier zurücklassen“, wiederholte sie. „Wenn ich verschwinde, wird er dafür bezahlen müssen.“


  „Wird er nicht. Er ist viel zu wertvoll, als dass man ihm etwas zuleide täte. Aber uns fällt schon noch ein, wie wir ihn hier rausbekommen. Spätestens morgen ist er von hier fort, versprochen.“ Rupert erhob sich vom Diwan. „Wo ist dein Umhang?“


  Langsam setzte Daphne sich auf. „Er ist nicht wertvoll“, sagte sie.


  „Davon wissen nur wir beide“, erwiderte er, „und ...“


  „Noxley kennt mein Geheimnis“, unterbrach sie ihn.


  Es folgte eine kurze, angespannte Stille. „Ja, natürlich“, meinte Rupert dann. „Ich hätte mir denken können, dass das alles nicht so einfach werden würde.“


  „Ich habe es ihm gesagt. Ich musste es ihm sagen. Miles konnte die Täuschung nicht länger aufrechterhalten, seit er gezwungen ist tagein, tagaus mit Noxley zuzubringen. Er hat zu trinken angefangen, um die dummen Fragen nicht beantworten zu müssen, doch er verträgt nicht viel.“


  „Verstehe“, meinte er. „Nur lässt sich daran leider nichts ändern. Wir werden uns der Sache annehmen, doch bis dahin ..."


  „Miles hält Noxley für verrückt“, fuhr Daphne fort. „Ich bin mir dessen nicht sicher, aber dennoch glaube ich fest, dass er Miles auf keinen Fall etwas zuleide tun wird. Noxley möchte gern edel und gut wirken.“ Ein Heuchler, wie Virgil. „Die Drecksarbeit übernehmen andere für ihn: Foltern,Verstümmeln, Morden.“


  „Daphne ..."


  „Schsch.“ Sie legte den Finger an die Lippen.


  Geräusche. Schritte. Stimmen. Draußen vor der Tür.


  Er wandte sich um, lauschte.


  Sie drängte ihn zum Fenster. „Geh!“


  „Nicht ohne dich.“


  Auch sie wollte nicht, dass er ohne sie ginge, aber ihnen blieb keine Wahl. Und keine Zeit, darüber zu streiten.


  Sie hieb ihm mit der flachen Hand auf die Brust. „Du lebst“, sagte sie. „Nun sieh zu, dass du auch am Leben bleibst, sonst werde ich nie von hier fortkommen. Und jetzt geh.“


  Die Geräusche wurden vernehmlicher.


  Daphne eilte zurück zum Diwan. Geh, flehte sie ihn im Stillen an. Bitte geh endlich.


  Sie spürte mehr, als dass sie hörte, wie er sie verließ.


  Dann ein rasches, ungeduldiges Klopfen an der Tür. Die Stimme einer Dienerin, die leise fragte, ob alles in Ordnung sei bei der Dame?


  Kaum hatte Daphne sich hingelegt und die dünne Decke über sich gezogen, da flog auch schon die Tür auf.


  Erschrocken fuhr sie auf und sah sich um, als wäre sie eben aus dem Schlaf gerissen worden.


  Eine Dienerin stand in der Tür, in der Hand eine Öllampe. Hinter ihr lauerte eine große, massige Gestalt.


  „Die Wachen hatten etwas gehört“, sagte die Dienerin und hielt die Lampe hoch. „Stimmen.“


  „Stimmen?“, fragte Daphne entgeistert. „Da muss ich wohl im Schlaf geredet haben. Ich hatte einen sehr seltsamen Traum.“


  Freitag, 4. Mai


  Am Freitag brach Daphne abermals mit Miles und Noxley nach Karnak auf. Es war erstaunlich, wie herrlich ihr die Tempelanlage auf einmal schien - nun, da ihr die düstere Last vom Herzen genommen war. Ihr Notizbuch war bald gefüllt, und Lord Noxley schickte einen Diener nach Luxor, um ein neues zu holen. Den Nachmittag verbrachte sie größtenteils in der sogenannten Königskammer. Unter den in den Stein gehauenen Bildnissen der Pharaonen standen in Hieroglyphen ihre Namen, die sie sorgsam in ihr Notizbuch übertrug.


  „Und Sie werden sich auch gewiss nicht langweilen, wenn wir morgen noch einmal herkommen?“, fragte Noxley, als sie sich bei Sonnenuntergang auf den Rückweg nach Luxor machten.


  „Ich könnte einen ganzen Monat hier zubringen, ohne mich zu langweilen“, erwiderte sie. „Aber wenn Sie andere Pläne haben, genügt ein weiterer Tag vollauf.“


  „Wir können jederzeit wiederkommen“, versicherte ihr Noxley. „Doch ich dachte, dass wir nächste Woche das Westufer besichtigen könnten. Es dürfte für Ihre Studien noch interessanter sein, Mrs. Pembroke. Dort befinden sich nämlich nicht nur Tempel und Paläste, sondern auch die Gräber der Beamten, die Ihnen einen wahren Fundus an Papyri bieten werden.“


  Daraufhin begann er sich über die Bewohner des Westufers auszulassen, die Qurnaner, die die Gräber plünderten, Mumien zerflederten und kunstvolle Holzsarkophage verfeuerten.


  „Diese Diebesbande hätte schon lange ausgemerzt gehört“, fuhr er ungehalten fort, „doch die türkischen Behörden rühren keinen Finger. Sie werden nur dann munter, wenn es gilt, Steuern und Bestechungsgelder von der Landbevölkerung einzutreiben. Barbaren, die die Bedeutung alter Kulturen nicht zu würdigen wissen. Lieber lassen sie die antiken Tempel abtragen, um aus den Steinen Fabriken zu bauen.“


  „So sehr unterscheiden wir uns gar nicht von ihnen“, wandte Daphne ein. „Plündern und zerstören wir denn etwa nicht, selbst wenn wir uns für aufgeklärte Nationen halten? Es ist zweifelsohne nicht richtig, die Ruhe der Toten zu stören und Mumien zu zerfledern, um an Schmuck und Papyri zu gelangen. Aber ohne diese Papyri hätten wir Gelehrte keine Kenntnis der Vergangenheit. Und bevor die Schätze des Altertums hier zerstört werden, ist es da nicht besser, sie in unseren Museen zu bewahren? Auch ich weiß keine Antwort darauf. Ich weiß nur, dass mein Papyrus wahrscheinlich aus einem dieser Gräber stammt und ich es Grabräubern wie den Qurnanern verdanke, wenn ich ihn jetzt besitzen darf.“


  Noxley schüttelte den Kopf. „Ihr Papyrus ist aus keinem gewöhnlichen Grab“, sagte er. „Er muss aus einem der Königsgräber im Biban el-Muluk stammen.“


  „Das hat Anaz behauptet“, wandte Miles ein.


  „Nun, da ich Gelegenheit hatte, ihn mir genauer anzusehen und mit einigen anderen Papyri zu vergleichen, bin ich eher gewillt, ihm zu glauben“, meinte Noxley. „Die Kartuschen beispielsweise. In Königsgräbern und Tempeln habe ich oft Kartuschen gesehen, doch nie auf einem Papyrus. Andererseits sind die meisten Papyri auch nicht in Hieroglyphen, sondern in hieratischer Schrift verfasst, weshalb mir manch ein Königsname entgangen sein mag.“


  Daphne hatte noch nicht genügend Papyri gesehen, um zu solchen Befunden zu gelangen. „Wie viele Papyri haben Sie denn erforscht?“, erkundigte sie sich.


  „Ich würde mir niemals anmaßen zu sagen, ich hätte sie erforscht“, meinte er bescheiden, „bin ich doch mehr Entdecker als Gelehrter, aber meine Sammlung umfasst an die fünfzig Papyri.“


  „Das ist beachtlich“, sagte Daphne. Sie hatte nicht mal halb so viele.


  „Sie dürfen sie selbstverständlich allesamt für Ihre Studien verwenden. Ihr Aufenthalt in Theben stand zu Beginn nicht gerade unter einem guten Stern, doch ich will mich bemühen, das wiedergutzumachen, und werde deshalb nun ganz offen mit Ihnen reden, wie Sie es zu bevorzugen scheinen. Es wäre mir sehr daran gelegen, ein Königsgrab zu entdecken. Und Sie wünschen sich, das Geheimnis der Hieroglyphen zu entschlüsseln. Würden wir uns zusammentun - als Kollegen wohlgemerkt, denn mehr möchte ich mir im Augenblick nicht anmaßen -, wären unsere Ziele viel schneller zu erreichen, meinen Sie nicht auch?“


  „Und Miles?“, fragte Daphne. „Welche Rolle wird er übernehmen?“


  Noxley bedachte ihren Bruder mit engelsgleichem Lächeln. „Archdale, Sie haben mich arglistig hintergangen. Zuerst war ich erbost darüber, von Ihnen zum Narren gehalten worden zu sein, doch Sie haben es Ihrer Schwester zuliebe getan. Und so will ich Ihnen verzeihen. Wie ich mich zu erinnern meine, hatten Sie einmal recht interessante Ideen geäußert, wie sich Zugänge verschütteter Gräber lokalisieren ließen. Vielleicht sollten wir diesbezüglich die Köpfe zusammenstecken.“


  „Gewiss“, erwiderte Miles. „Und weitaus angenehmer, als einen Kopf kürzer gemacht zu werden.“


  Lord Noxley lachte, als handele es sich um einen besonders guten Witz. Dann sprach er über das von Belzoni entdeckte Grab und die Wahrscheinlichkeit, weitere aufzufinden, die gar noch beeindruckender wären.


  Nachdem sie wieder in Luxor angekommen waren und sich ihren Weg durch die engen Gassen bahnten, trat unweit des Hauses Seiner Lordschaft eine alte Frau an Daphne heran und erbot sich, ihr die Zukunft weiszusagen.


  Noxley gab ihr eine Münze und wies sie an, ein andermal wiederzukommen - die Dame sei sehr erschöpft. Die Alte nahm die Münze und bot an, einen Glückszauber über die Dame zu sprechen. Noxley zuckte die Schultern.


  Daraufhin nahm die Wahrsagerin Daphnes Hand und murmelte so leise, dass nur Daphne es hören konnte: „Er kommt mit Feuer. Seid bereit.“


  Obwohl sie seine Schwester war, hatte Miles schon früh begriffen, dass es an Daphnes Figur lag, wenn Männer sich ihretwegen zu Idioten machten.


  Völlig verständlich.


  Was er indes nicht verstand, war, warum sie immer ausgerechnet jene Männer anzog, die nicht ganz richtig im Oberstübchen waren.


  Der auf poetische Weise gut aussehende Virgil Pembroke mit seiner lieben, sanften Art hatte sich als frömmlerischer und scheinheiliger Tyrann erwiesen. Er war besitzergreifend, rasend eifersüchtig auf andere Männer und noch viel eifersüchtiger auf Daphnes Verstand, der dem seinen weit überlegen war.


  Auch bei Noxley verbarg sich hinter einem ansprechenden Äußeren und charmanten Wesen eine finstere Seele. Er hatte es gerade nötig, Miles vorzuwerfen, ihn arglistig hintergangen zu haben!


  Wie Pembroke war auch er außerordentlich besitzergreifend. Nicht umsonst meinte er, ganz Theben würde ihm allein gehören. Hatte er nicht auch Miles für seine Zwecke eingespannt? Zudem ließ er foltern und morden. Und wenn man ihm einen abgeschlagenen Kopf im Korb präsentierte, strahlte er wie ein Kind, das ein paar neue Zinnsoldaten geschenkt bekam.


  Das einzig Gute, was sich über ihn sagen ließ, war, dass er Daphne ihre Klugheit nicht zu neiden schien. Das mochte jedoch daran liegen, dass ihre Klugheit ihm eine großartige Entdeckung, wenn nicht gar einen ungeahnten Schatz bescheren könnte. Noxley strebte nach Macht und Ruhm, dem Reichtum war er allerdings auch nicht abgeneigt.


  Aber wenn Daphne sagte, dass sie sein Spiel mitmachen sollten, so hatte sie gewiss recht. Sie waren Gefangene in Theben, wurden nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Ohne fremde Hilfe konnten sie nicht entkommen, und da hier jeder entweder korrupt oder eingeschüchtert war, standen ihre Chancen nicht gut.


  Nun gerade wieder könnte man meinen, Noxley sei der freundlichste, liebenswerteste Mensch auf der ganzen Welt.


  Sie hatten zu Abend gegessen, und wie er es zuvor stets in Miles’ Anwesenheit getan hatte, so kam er auch nun wieder mit dem Papyrus an. Heute jedoch hatte er noch einige andere bringen lassen und legte sie sorgsam auf dem Teppich aus, damit Daphne sie begutachten konnte.


  Daphne hockte sich neben ihn, ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Schriftstücke gerichtet. Noxleys Aufmerksamkeit hingegen galt allein ihr, insbesondere ihrem Busen, als sie zu einer ihrer sterbenslangweiligen Ausführungen über Dr. Young und seine Forschungen anhob und inwiefern sie damit übereinstimme und wo sie anderer Ansicht sei und warum.


  Vielleicht weil er in Gedanken anderswo war, schien ihr gelehrter Vortrag auf Noxley keineswegs einschläfernd zu wirken. Manchmal jedoch schlich sich jener leere, leicht benommene Ausdruck in sein Gesicht, mit dem Miles bestens vertraut war. Wem es gelang, während ihrer Ausführungen wach zu bleiben, schaute nach einer Weile immer so drein.


  Langweilige gelehrte Daphne. Wenn sie ihre Nase nicht gerade in ein Buch steckte, hatte sie Tintenflecken darauf, während sie eifrig Diagramme zeichnete und Zeile um Zeile Buchstaben, Zeichen und Wörter aneinanderreihte. Schüchterne, weltfremde, vernünftige Daphne.


  Daphne, die wagemutig aufgebrochen war - ausgerechnet mit Rupert Carsington! Mit Lord Hargates missratenem Sohn! -, um ihren Bruder zu retten.


  Das war nicht die Daphne, die er zu kennen meinte. Und doch war es ganz zweifelsohne seine Schwester, und soeben zerbrach sie sich auch wieder den Kopf über das Koptische und andere Unverständlichkeiten.


  „... beispielsweise das Sonnenzeichen“, sagte sie gerade und deutete auf eine Kartusche. „Hier steht es für sich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ra oder re heißt, das koptische Wort für Sonne, wohingegen Dr. Young es in Verbindung mit dem Pfeilerzeichen deutet und meint, es stehe für den Namen des Gottes Phre...“


  Ein markerschütternder Schrei ließ sie verstummen. Ein weiterer folgte.


  Lord Noxley sprang auf.


  Draußen herrschte allgemeiner Aufruhr, und eilige Schritte waren zu vernehmen. Ein Diener schrie lauthals, und weitere riefen Gott um Beistand an.


  Als Miles das Wort „Feuer“ herauszuhören meinte, sprang auch er auf. Daphne schien es nicht ganz so eilig zu haben.


  Noxley rannte hinaus, und Miles wollte ihm hinterher, doch Daphne hielt ihn zurück. „Warte“, sagte sie ruhig.


  Sie raffte einige der Papyri zusammen und sah sich erwartungsvoll um.


  Eine tief in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt tauchte in der Tür auf. „Große Unruhe“, sagte er mit schwerem Akzent, doch auf Englisch. „Kommen Sie. Hier entlang.“


  „Wer sind Sie?“, verlangte Miles zu wissen. „Und was heißt hier Unruhe? Zeigen Sie Ihr Gesicht! “


  Daphne drängte ihn zur Tür. „Stell jetzt keine Fragen“, sagte sie.


  „Aber er könnte einer von Duvals ...“


  „Ist er aber nicht!“, fuhr sie ihn an. „Hör auf zu reden. Lauf endlich!“


  Draußen auf dem schummrig erhellten Gang streifte Rupert seine Kapuze zurück.


  „Wer zum Teufel ist das?“, hörte er Archdale raunen.


  „Rupert Carsington“, stellte Rupert sich vor.


  „Aber Sie sind doch tot..."


  „Nicht mehr“, erwiderte Rupert. An der Treppe angelangt, blieb er stehen, zückte zwei Pistolen und reichte sie ihnen.


  „Geben Sie ihr besser ein Messer“, meinte der besorgte Bruder. „Daphne weiß nicht, wie man ..."


  „Ist sie geladen?“, fragte Daphne.


  „Ja, sei vorsichtig.“


  „Aber Daphne kann gar nicht ..."


  „Doch, kann sie“, erwiderte Rupert und löste ein Seil, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. „In dein Zimmer“, wies er Daphne an. „Meine Leute warten unter deinem Fenster.“ Archdale bedeutete er, seiner Schwester zu folgen. Er selbst bildete die Nachhut und lauschte angespannt, ob Verfolger ihnen auf den Fersen wären.


  Die Jungen hatten unten am Hauseingang ein kleines Feuer und großen Aufruhr entfacht, doch gewiss würde man bald merken, dass es nur eine Finte war.


  Rupert blieb nicht viel Zeit.


  Lord Noxley hatte rein instinktiv reagiert. Er war angegriffen worden - von Duval, gar kein Zweifel - und musste zur Verteidigung schreiten.


  Er hatte sich sein Gewehr geschnappt, sich an seiner angsterfüllten Dienerschar vorbeigekämpft und war schon fast am Hauseingang angelangt, als er seinen Fehler erkannte. Ein direkter Angriff war nicht Duvals Stil.


  Das hier war ein Ablenkungsmanöver.


  Geschwind eilte Lord Noxley in die qa’a zurück.


  Doch sie waren fort - ebenso die meisten seiner Papyri.


  Er stürmte aus dem Zimmer, rief nach Ghazi, rannte dann hinauf in das große Schlafgemach, das er binnen Kurzem zu seinem Brautgemach hatte machen wollen.


  Dort war sie auch nicht.


  Aber er war da.


  Als Lord Noxley hereingestürmt kam, stand er am Fenster, drehte sich um.


  Carsington.


  Der Totgeglaubte.


  Für den Geschmack Seiner Lordschaft nicht tot genug.


  Lord Noxley spannte sein Gewehr, legte an und drückte ab.


  Rupert wagte einen Hechtsprung, rollte sich geschickt ab, packte Noxley bei den Waden und brachte ihn zu Fall. Ein Schuss löste sich, und die Kugel knallte gegen die Wand.


  Rupert griff nach Noxleys Handgelenk, schlug es fest auf den steinernen Boden. Sein Gegner ließ das Gewehr fallen, rammte Rupert den Ellenbogen in die Magengrube, riss sich los und rappelte sich rasch auf. Er rannte zum Fenster, doch Rupert war ebenso schnell wieder auf den Beinen, bekam Noxley abermals zu fassen und schleuderte ihn gegen die Wand. Aber so leicht ließ Noxley sich nicht unterkriegen: Er holte mit der Faust aus und traf Rupert mit überraschender Kraft am Kinn.


  Rupert revanchierte sich mit einem Hieb in die Magengrube.


  Doch der Mann hatte steinharte Bauchmuskeln und grunzte nur kurz, anstatt zusammenzusacken, wie Männer es nach einem von Ruperts gezielten Hieben sonst zu tun pflegten. Ehe der es sich versah, schlug Noxley erneut zu. Und dann wieder Rupert, und keineswegs zaghaft.


  Noxley erwiderte wacker Schlag um Schlag, bis er erste Schwäche zeigte.


  „Geben Sie auf“, keuchte Rupert. „Sie sind gut, aber ich habe mehr Ausdauer. “


  „Sie gehört mir“, stieß Noxley atemlos hervor. Dann eine rasche Bewegung seiner Hand, etwas blitzte hell auf.


  Während Rupert noch Oh, ein Messer dachte, traf die Klinge ihn auch schon.


  Obwohl sie ihren Bruder von unten rufen hörte, kletterte Daphne wieder hinauf. Nachdem der Schuss gefallen war, hatte sie in atemloser Anspannung auf Rupert gewartet.


  Doch er war nicht gekommen.


  Als sie von oben dumpfe Fausthiebe vernahm, schöpfte sie wieder Hoffnung. Immerhin kämpften sie noch.


  Viele konnten es nicht sein. Allenfalls drei. Vielleicht nur zwei.


  Sie würde Rupert helfen müssen, bevor sein Angreifer Verstärkung bekam.


  Vorsichtig tastete sie mit dem Fuß nach Halt, um zurück zum Fenster zu gelangen, als über ihren Kopf auf einmal etwas Großes, Schweres hinwegflog. Es beschrieb einen schwungvollen Bogen, und dann sah sie es voller Entsetzen auf die Felsen vor dem Haus aufschlagen. Es war ein Mensch.


  „Rupert!“, schrie sie.


  „Komme schon“, sagte eine wohlklingend tiefe Stimme direkt über ihr.


  Sie schaute hinauf. Rupert lehnte sich aus dem Fenster. „Nicht herumtrödeln“, ermahnte er sie. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


  Sie hatten den Anleger fast erreicht, als Daphne Schreie hörte und sich umdrehte. Eine Horde Männer rannte auf sie zu. Manche trugen Fackeln, in deren Schein sie Waffen aufblitzen sah. Zwei Gestalten beugten sich über den am Boden liegenden Noxley. Rupert packte sie beim Arm und zog sie weiter. „Lauf! “, sagte er. „Archdale, bringen Sie sie auf das Boot.“


  „Nein! “ Sie zückte ihre Pistole. „Du wirst dich ihnen nicht allein stellen! “


  Ein Schuss fiel. Die Männer kamen immer näher, und Daphne drückte ab.


  Daraufhin brach heilloses Durcheinander aus. Geschrei, Säbelrasseln, ab und an wurde ein Schuss abgefeuert. Auf einmal eilten auch noch Männer vom Fluss herauf, Daphne erkannte ein paar Stimmen - und ja, die Mannschaft der Isis war gekommen, um sich mit in das Gemetzel zu stürzen.


  Weil sie sah, wie zwei Männer Miles attackierten und ihn zu Fall brachten, hieb sie mit dem Pistolenkolben auf die beiden ein.


  Und so merkte sie nicht gleich, dass der Lärm um sie her sich gelegt hatte.


  Eine vertraute Stimme rief: „Aufhören, Mylady, oder der große Ingleezi wird sterben - aber diesmal richtig.“


  Sie drehte sich um und sah, dass alle Blicke in dieselbe Richtung gewandt waren. Rupert hielt sich die Seite. Ein dunkler Fleck breitete sich unter seiner Hand aus. Ghazi hatte ihm seine Pistole an die Schläfe gesetzt.


  Wer noch kämpfte, ließ nun voneinander ab.


  „Der Herr ist tot“, verkündete Ghazi. „Ich bin jetzt der Herr.“


  Daphne dachte geschwind nach.


  Sie erinnerte sich daran, was Noxley über seine Leute gesagt hatte: Denken ist nur leider nicht ihre Stärke.


  „Also gut“, sagte sie auf Arabisch. „Glückwunsch. Gewiss werden Sie ein sehr guter Herr sein. Doch was hat das mit uns zu tun? Mich begehrte der Goldene Teufel als seine Braut. Meinen Bruder wollte er, um ihm beim Lesen der alten Schrift behilflich zu sein. Warum suchen Sie sich nicht selbst eine Braut, anstatt sich eine zu rauben?“ Sie konnte nur hoffen, dass Noxley niemandem erzählt hatte, wie viel seine Zukünftige in barer Münze wert war. „Und wollen Sie wirklich den Rest Ihres Lebens damit zubringen, im Sand zu buddeln und alte Steine auszugraben? Wollen Sie tatsächlich Anführer einer Bande von Schatzgräbern und Plünderern sein, oder Anführer der ... ähm ... gefährlichsten Mörderbande im ganzen Osmanischen Reich?“


  Während sie sprach, schlich sich Verwirrung und Besorgnis in Ghazis Miene. Verstohlen schaute er zu seinen Männern, doch die sahen ebenso verwirrt und besorgt drein. Rasch nahm er wieder Passung an und sprach: „Dummes Geschwätz. Der große Ingleezi hat den Goldenen Teufel getötet. Sie haben auf einen meiner Männer geschossen - und das nicht zum ersten Mal. Damit kommen Sie mir nicht davon.“ Mit knapper Geste befahl er seinen Männern: „Schnappt sie euch. Und den Mann gleich mit.“ Ruperts Knie gaben nach. „Hoppla“, sagte er, sackte zusammen und sank zu Boden.


  „Nein!“, schrie Daphne. Sie rannte zu ihm, stieß den verdutzten Ghazi beiseite und ließ sich neben Rupert auf die Knie sinken. „Er tut Ihnen doch nichts, Sie kleiner Tyrann! “, rief sie. „Sehen Sie denn nicht, dass er verletzt ist?“


  „Ich werde ihn von seinem Leid erlösen“, erbot sich Ghazi und richtete seine Pistole auf Rupert. Daphne warf sich schützend auf Rupert.


  „Wie Sie wünschen“, sagte Ghazi. „Dann erschieße ich Sie beide auf einmal.“


  „Wenn Sie schießen“, rief Miles, „wird sich der Pharaonenschatz in Rauch auflösen.“


  Während der kurzweiligen Ablenkung hatte er sich eine der Fackeln geschnappt und hielt ein Papyrus dicht an die Flamme. „Das ist es, was der Goldene Teufel haben wollte“, rief Miles. „Das ist, was auch Duval haben will. Es ist ein Vermögen wert. Wenn jetzt nicht alle schön nach meinen Regeln spielen, ist es Asche.“


  „Was sagt er?“, murmelten einige Männer, denn Miles hatte Englisch gesprochen. Ghazi indes hatte ihn mühelos verstanden.


  Denken war tatsächlich nicht seine Stärke. Aber das hier war wirklich sehr einfach zu verstehen. Er wusste, dass dieser Papyrus sehr wertvoll war. Er wusste auch, wie sehr Duval ihn haben wollte. Und er wusste, dass diese alten, brüchigen Schriftrollen sehr leicht Feuer fingen.


  Wenn er den Papyrus erst mal in Händen hatte, hätte er keinen Grund mehr, sie freizulassen, dachte Daphne derweil.


  Doch da rief jemand aus der Menge: „Lasst sie laufen - türkische Soldaten im Anmarsch! Wisst ihr noch, wie sie den armen Burschen zugerichtet haben, von dem sie glaubten, er habe den großen Engländer umgebracht?“


  Ghazi ließ seine Pistole fallen und ging auf Miles zu.


  Fragend sah Miles seine Schwester an.


  „Gib es ihm“, sagte sie.


  Und so gab Miles Ghazi den Papyrus. Ghazi entrollte ihn ein wenig, warf einen kurzen Blick darauf und steckte ihn sich dann in die Schärpe. Langsam wich er zurück, hob dabei seine Pistole auf ...


  Und ging fort.


  Seine Männer drehten sich um und folgten ihm.


  Bis auf einen - den, der sie vor den nahenden türkischen Soldaten gewarnt hatte.


  Er kam auf sie zu.


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Herrin“, sagte er auf Englisch.


  Sie hatte sich gerade über Rupert gebeugt, der langsam wieder zu Bewusstsein zu kommen schien, doch die Stimme des Mannes ließ sie aufhorchen.


  Sie blickte in ein vertrautes Gesicht, das sie seit über einem Monat nicht mehr gesehen hatte.


  „Ahmed?“, vergewisserte sie sich.


  „Dieser Mann hat mir das Leben gerettet“, sagte er. „Ich will Ihnen helfen, das seine zu retten.“


  


  21. KAPITEL


  In derselben Nacht an Bord der Isis, ein paar Meilen flussaufwärts


  Daphne leistete ganze Arbeit dabei, Rupert wieder zusammenzuflicken, und schalt ihn alldieweil, während sie sorgsam Tuchfasern aus seiner Stichwunde zupfte. Den vielen Stoffschichten war es indes zu verdanken - der Schärpe, die er sich in arabischer Manier um die Hüfte geschlungen hatte -, dass Rupert noch lebte.


  Zudem war die Wunde keineswegs „nur ein Kratzer“ und erwies sich als weitaus schmerzhafter als erwartet. Dennoch schien Daphne davon überzeugt, dass er es schon überleben würde. Ihre größte Sorge sei, dass die Wunde sich entzünde, und jeder darin verbleibende Rest schmutzigen Tuchs könne seiner Genesung nur abträglich sein.


  Er lag in seiner Kabine auf dem Diwan, und ab und an wagte er einen Blick auf das, was sie dort unten tat, doch meist begnügte er sich damit, ihr Gesicht im Laternenschein zu betrachten. Nie würde er es müde werden, ihr wunderbares Gesicht anzusehen. Schon allein deshalb war er recht froh, überlebt zu haben.


  Zunächst hatte er wirklich gemeint, die Wunde sei wenig mehr als ein Kratzer. Es hatte überhaupt nicht wehgetan. Aber wahrscheinlich war er einfach nur viel zu wütend gewesen, um etwas zu spüren. Sie hätten sich einen fairen Kampf geliefert, erzählte er Daphne, nur mit den bloßen Fäusten. Doch als Noxley erkannte, dass er unterliegen würde, hatte er geschummelt.


  „Wie konntest du auch so naiv sein zu glauben, dass Noxley fair kämpfen würde“, meinte Daphne, als Rupert sich ungehalten darüber ausließ und es „verdammt unsportlich“ nannte.


  „Aber so was macht man einfach nicht“, beharrte er. „Frag deinen Bruder. Frag, wen du willst. Ich habe meine Pistole nicht gezogen, mein Messer nicht gezückt. Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden getötet und gehofft, es dabei belassen zu können.“


  Die Sache setzte ihm mehr zu, als er sich anmerken ließ. Er hatte nicht beabsichtigt, Noxley aus dem Fenster zu werfen - zumindest hoffte Rupert, dass es keine Absicht gewesen war. Aber in solchen Situationen war man keines klaren Gedankens mehr fähig und folgte nur noch seinem Instinkt. Nachdem Noxley ihn so unsportlich attackiert hatte, hatte Rupert sich die Klinge aus dem Leib gezogen, das Messer beiseitegeworfen - und das Nächste, woran er sich dann erinnern konnte, war Noxley, wie er in hohem Bogen zum Fenster hinausflog.


  Nachdem Daphne die Wunde so gründlich wie möglich gereinigt hatte, nähte sie sie mit schnellen, sauberen Stichen zusammen und legte einen Verband an.


  „Zerbrich dir Noxleys wegen nicht den Kopf“, sagte sie nun, als habe sie seine Gedanken lesen können. „Er hätte dich ohne Skrupel getötet. Er war ohne Gewissen, ein moralisches Nichts.


  Um zu bekommen, was er haben wollte, ist er über Leichen gegangen.“


  Sie beugte sich über ihren Medizinkoffer. Als sie sich wieder zu Rupert umdrehte, hielt sie ein kleines Glas in der Hand.


  „Mir war nicht bewusst, dass er auch mich haben wollte, bis seine Männer diesbezügliche Andeutungen fallen ließen“, meinte sie.


  „Ich hatte dir gleich gesagt, dass er dich will“, erwiderte er. „Es war so offensichtlich. Allein wie er dich ansah. Verrückt nach Macht und Ruhm mag er gewesen sein, aber blind war er nicht.“


  „Macht und Ruhm können einen recht teuer zu stehen kommen“, gab sie zu bedenken. „Es wird ihn nicht nur nach meiner reizenden Person, sondern auch nach meinem Vermögen gelüstet haben.“


  Es dauerte einen Moment, bis Rupert begriff, was sie da eben gesagt hatte, und wahrscheinlich waren ihm diese Verstandesmühen deutlich anzusehen, denn stirnrunzelnd fügte sie hinzu: „Sag bloß, du wusstest nicht, dass Virgil mir eine ganze Menge Geld hinterlassen hat? Ich dachte, alle Welt wüsste davon.“


  „Eine ganze Menge?“, wiederholte er. „Nun, das war ja wohl auch das Mindeste, was er tun konnte, dieser alte Lügenbold. Dass du nicht am Hungertuch nagtest, dachte ich mir fast schon. Schließlich schien es dich überhaupt nicht zu beunruhigen, dass dein Bruder ein kleines Vermögen für diese braunen, zusammengerollten Dingens ausgab. “


  „Papyri“, sagte sie spitz - fast so, wie sie es an jenem ersten Tag im Kerker gesagt hatte. Doch diesmal hörte er einen belustigten Unterton heraus.


  „Ich weiß“, sagte er. „Und ich wusste es auch damals. Ich wollte dich nur reizen, weil ich ahnte, wie leicht du zu reizen wärst. Selbst als du noch fünf Meter von mir entfernt standest, konnte ich es deutlich spüren. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Sehr ... erregend.“


  „Für den Augenblick ist es erst mal genug der Erregung“, meinte sie, hob seinen Kopf vom Kissen und drückte ihn an ihren herrlichen Busen. „Hier, trink“, sagte sie und hielt ihm das Glas an die Lippen.


  „Was ist das?“, fragte er argwöhnisch.


  „Wein mit ein wenig Laudanum.“


  Vorsichtig wandte er den Kopf ab, ohne indes seine behagliche Lage zu gefährden. „Will ich nicht.“


  „Du wirst es trinken“, beharrte sie. „Oder soll ich etwa Ahmed rufen lassen und ihn bitten, die stärksten Männer an Bord herbeizuholen, damit sie dich festhalten, während ich es dir einflöße? Fügst du dich freiwillig, oder möchtest du dich vor den Jungs blamieren?“


  „Ich brauche kein Laudanum“, brummelte er, wandte sich jedoch artig um und trank.


  Sie stellte das leere Glas beiseite, hob seinen Kopf sanft, doch entschieden von ihrer Brust und manövrierte ihn zurück auf das Kissen. „Sowie der Schock nachlässt, wird die Wunde stärker schmerzen“, meinte sie. „Dank des Laudanums wirst du dennoch Ruhe finden.“


  „Mir wäre es lieber, du würdest mit mir ruhen“, sagte er und legte ihr seine Hand auf den Schenkel. Sie war wieder wie ein Araber gekleidet, doch kein Mann mit gesundem Augenpaar würde sie jemals für einen Mann gehalten haben.


  „Das dürfte kaum der Ruhe dienen“, beschied sie. „Und bitte bedenke, dass mein Bruder nun an Bord ist.“


  Rupert seufzte. Der Bruder. Ja, natürlich. Aber Moment - der Bruder hieß nicht Ahmed, mit dem sie ihm eben gedroht hatte. Wer war Ahmed?


  Ach ja, der Bursche, der sich zu Wort gemeldet hatte, als es gerade richtig interessant zu werden versprach.


  Was hatte er noch mal gesagt? Erst hatte er Englisch gesprochen, dann Arabisch.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Rupert. „Dieser Ahmed? Er hat dich Herrin genannt.“


  „Das war Ahmed“, sagte sie wenig erhellend.


  „Ja, das sagte ich eben“, erwiderte er geduldig. Also wirklich, manchmal fragte er sich schon, ob es in den Tiefen ihres gewaltigen Gehirns nicht doch die eine oder andere leere Kammer gab. „Er hatte etwas gesagt, kurz bevor ich,... ähm ja, eingeschlummert war. “


  „Du bist in Ohnmacht gefallen“, belehrte sie ihn. „Und das nicht nur einmal.“


  „Ich war wohl ein wenig schläfrig“, meinte er. „Seit sie dich entführt hatten, habe ich kein Auge mehr zugetan. Ich war ... müde. Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.“


  Mit einem leisen Schnauben ließ sie ihn wissen, was sie darüber dachte.


  „Ich wünschte, du würdest nicht versuchen, vom Thema abzulenken“, beharrte er. „Wer ist Ahmed, und was hat er gesagt?“ „Er hat gesagt, du hättest ihm das Leben gerettet.“


  Rupert dachte nach. „Da muss er mich mit jemandem verwechselt haben. “


  „Draußen auf der Brücke, vor den Toren von Kairo“, sagte sie. „Er war von einem türkischen Soldaten zusammengeschlagen worden, und du bist ihm zu Hilfe geeilt.“


  Nach einer ganzen Weile des Nachdenkens, das nun noch langsamer vonstattenging als gewöhnlich, fiel Rupert ein, von wem sie sprechen musste: der zerlumpte Lahme auf der Brücke. „Ach, der!“, rief er.


  „Deswegen bist du im Kerker gelandet“, hielt sie ihm vor. „Für einen armen Ägypter, den du noch nicht einmal kanntest, hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt!“


  „Es war ein unfairer Kampf“, sagte Rupert.


  Sie sah ihn eine Weile an, streichelte dann kurz seine Wange. „Das war es“, sagte sie leise. „Aber nur dir war es nicht gleich.“ Etwas lauter fügte sie hinzu: „Ahmed ist der Diener, der Miles nach Gizeh begleitet hat. Du hast ihn gesehen, nachdem ihn die sogenannten Polizisten in die Mangel genommen hatten - die, die Miles entführt hatten. Als sie später zu uns ins Haus kamen, um den Papyrus zu stehlen, ist Ahmed weggerannt.“


  „Der Diener, der spurlos verschwunden schien“, schloss Rupert. „Toms Onkel, der Bettler auf der Brücke - ein und dieselbe Person. Und nun taucht er hier auf! Unglaublich.“


  „Eigentlich nicht“, meinte sie. „Ahmed wusste, dass er in Kairo nicht mehr sicher war. Dort zu bleiben hätte sowohl mich als auch seine Familie in Gefahr bringen können. Deshalb ist er nach Bulaq gegangen, um auf einem Boot anzuheuern. Als er hörte, dass Lord Noxley nach Miles suchte, heuerte er auf der Memnon an. Zunächst hielt er Noxley für einen guten Herrn, doch ihm kamen Zweifel, als er mitansehen musste, wie dieser gute Herr einige seiner Leute an Krokodile verfütterte.“


  „Aber diesmal lief er nicht weg?“ Das Licht der Laterne wurde immer schummriger. Oder war es Ruperts Verstand, der hinwegdämmerte? Ihm war, als würde er dahintreiben ... auf einem Fluss ... oder nein, eher schweben ... auf einer Wolke.


  „Er hielt die Stellung, weil er fest entschlossen war, Miles zu finden. Als Noxleys Leute meinen Bruder gefunden hatten, blieb er, um ihn zu beschützen. Da er sich einen Bart hatte wachsen lassen, erkannte Miles ihn nicht, und Ahmed beschloss, sich nicht zu erkennen zu geben, bevor er nicht wüsste, wie ihnen beiden die Flucht gelingen sollte. Dann bin ich aufgetaucht und habe alles verkompliziert.“


  Und so redete sie weiter, doch ihre Stimme klang wie ferne Musik in Ruperts Ohren, lieblich und vertraut. Schließlich schwebten auch diese leisen Klänge davon, und Rupert schlief.


  Samstag, 5. Mai


  Carsington wachte erst am späten Nachmittag wieder auf. Die Sonne strömte durch das Kabinenfenster herein. Am Fußende seines Diwans saß Miles, ein Buch in der Hand, mit dem er sich die Zeit zu vertreiben suchte.


  Als Carsington sich schließlich aufsetzte, legte er die Lektüre erleichtert beiseite.


  „Ich weiß nicht, ob Sie sich schon aufsetzen dürfen“, meinte Miles.


  Unter hochgezogenen Brauen sahen pechschwarze Augen ihn unverwandt an.


  Miles besann sich, dass alle Aufregung von dem Patienten fernzuhalten sei. „Andererseits“, fügte er hinzu, „wüsste ich nicht, wer Sie davon abhalten könnte. Daphne vielleicht, doch ich habe sie überredet, sich endlich schlafen zu legen, nachdem sie die ganze Nacht an Ihrem Bett gesessen hatte. Sie sorgt sich, dass Sie fiebern könnten.“


  „Sehr unwahrscheinlich“, befand Carsington. „Wie sollte ich ihnen jemals wieder ins Gesicht sehen, wenn ich anfinge zu fiebern - wegen eines kleinen Kratzers? Sie würden sich krumm und schief lachen, allesamt.“


  „Wer?“, fragte Miles, leicht verwundert.


  „Die ganze Familie“, erwiderte Carsington. „Meine Brüder. Alistair war in Waterloo, müssen Sie wissen.“


  „Ich weiß.“


  Alle Welt wusste es. Alistair Carsington war der berühmte Held von Waterloo. Warum konnte es nicht ihn nach Ägyten verschlagen haben oder irgendeinen anderen der Carsingtons? Warum ausgerechnet diesen hier?


  „Die Franzosen haben drei Pferde unter ihm weggeschossen, ihn mit Säbeln attackiert und mit Lanzen drangsaliert“, fuhr Carsington fort. „Die eigene Kavallerie ist über ihn hinweggeritten, und Dutzende Soldaten sind auf ihm gestorben. Aber hat er deswegen zu fiebern begonnen?“


  „Und, hat er?“, fragte Miles.


  „Na ja, zumindest nicht schlimm“, sagte Carsington. „Immerhin hat er überlebt, nicht wahr? Da werde ich wohl einen kleinen Kratzer am Bauch überstehen.“


  „Das will ich hoffen“, meinte Miles. „Daphne wäre wenig angetan, wenn Sie so bald schon unter die Erde kämen.“


  Was sie ausgestanden haben musste, als sie Carsington tot glaubte! Miles kam sich recht töricht vor, nicht eher bemerkt zu haben, wie viel der Kerl ihr bedeutete. Aber sie hatte sich wirklich nichts anmerken lassen.


  Zudem hatte Daphne noch nie ein Auge auf Männer gehabt -und wenn doch, dann nur, um sie voller Misstrauen zu beäugen. Weshalb hätte das nun bei Carsington anders sein sollen? Warum sollte ausgerechnet er der Mann sein, für den sie ihr Leben aufs Spiel setzte? Er konnte ja noch immer kaum glauben, dass seine Schwester, die nichts außer Büchern im Sinn hatte, ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn, Miles, zu retten - und er war immerhin ihr Bruder.


  So in Gedanken vertieft, fielen ihm die Instruktionen, mit denen sie ihn am Krankenlager zurückgelassen hatte, etwas verspätet ein. „Ich soll Ihnen ein Glas Wasser anbieten“, sagte er. „Daphne meinte, sie habe Ihnen Laudanum gegeben und wahrscheinlich hätten Sie großen Durst, wenn Sie aufwachten.“ „Mein Mund fühlt sich an wie die Arabische Wüste“, bestätigte Carsington. „Einschließlich der Kamele. Dürfte ich mich denn wenigstens waschen und rasieren und mir die Zähne putzen? Ach, was - sie schläft ja. Was sie nicht weiß, kann sie auch nicht verbieten.“


  „Wohl wahr, aber Sie sollten sich wirklich so wenig wie möglich bewegen“, sagte Miles. „Um die Wunde nicht zu belasten. Sie wollen doch gewiss nicht, dass all ihre Arbeit umsonst war?“ Sogleich hielt Carsington inne. „Nein, natürlich nicht. Nachdem sie so sorgfältig alle Stoffreste aus der Wunde gezupft hat -ganz feine Fasern, dauerte Stunden -, wäre es wirklich sehr ungehörig von mir, ihre Mühe zunichtezumachen.“


  Miles blinzelte. Erst einmal, dann noch einmal. Doch was hatte er erwartet? Er wusste, dass Carsington kein leichter Fall war. Alle Welt wusste das. Selbst sein Vater, der formidable Earl of Hargate, schien kapituliert zu haben.


  Es wunderte Miles somit keineswegs, dass Seine Lordschaft seinen vierten Sohn nach Ägypten geschickt hatte. Vielmehr erstaunte es ihn, dass er ihn nicht gleich nach China, nach Feuerland oder in die Kolonien am anderen Ende der Welt verschifft hatte.


  „Ich werde Kammerdiener für Sie spielen“, erbot sich Miles und holte Schüssel, Wasserkrug und Handtuch herbei. Er suchte und fand Carsingtons Zahnbürste und Rasierzeug und legte alles in Reichweite bereit.


  Während er sich nützlich machte, kam die Mungodame hereingerannt, stellte sich auf die Hinterbeine und besah sich das Geschehen.


  Als Miles sich nach getaner Arbeit wieder setzte, krabbelte sie auf seinen Schoß. „Wie mir gesagt wurde, heißt sie Marigold“, meinte er.


  „Sie ist in Ihr Hemd verliebt“, ließ Carsington ihn wissen.


  Die Geschichte hatte Miles auch schon gehört und dabei eins und eins zusammengezählt. Während Carsington seine Morgentoilette machte, erzählte Miles ihm von seinen Abenteuern in Minya und wie er einen lahmenden Mungo gefüttert hatte.


  „Dann wird es ein und dasselbe sein“, befand Carsington. „Ein ganz raffiniertes Ding. Ich dachte ja, sie würde mich anhimmeln. Aber noch nie habe ich sie so lange still sitzen sehen wie jetzt. Normalerweise langweilt es sie nach ein oder zwei Minuten, mir beim Rasieren zuzusehen. Jetzt wird mir klar, dass sie mich nur benutzt hat, um sich die Zeit zu vertreiben, bis sie Sie Wiedersehen würde. Sie allein sind Marigolds wahre Liebe.“


  Miles streichelte den kleinen Mungo. „Sie scheinen unterwegs ja einige Streuner aufgelesen zu haben“, sagte er.


  „Marigold hat uns auf gelesen“, meinte Carsington. „Die anderen gehen auf Daph... auf Mrs. Pembrokes Kappe.“


  In aller Stille ertrug Miles seinen, wie er hoffen wollte, letzten Schock. Carsington bedeutete seiner Schwester nicht nur viel. Nein, Daphne war gar vertraulich mit ihm.


  Mit Rupert Carsington, dem für seine Abenteuerlust und seine Unbezähmbarkeit berüchtigten Sohn Lord Hargates.


  Doch es gab ja noch weitaus schlimmere Männer, tröstete Miles sich. Noxley beispielsweise. Oder Pembroke.


  Carsington hingegen hatte sich tiefe Zuneigung und unverbrüchliche Treue der Dienerschaft und der Bootsbesatzung erworben. Alle lobten ihn in den höchsten Tönen. Sie kämpften für ihn. Und sogar der Mungo mochte ihn.


  Selbst die beiden Katzen waren heute Nachmittag kurz hereinstolziert und hatten sich dazu herabgelassen, ihm vom Fußende des Diwans aus beim Schlafen zuzusehen.


  Nach der Beendigung der Toilette half Miles ihm in ein Hemd im arabischen Stil, das fast bis zu den Knöcheln reichte. Sehr elegant sah es nicht aus, aber es war leicht, und der lange Schlitz an der Vorderseite gewährte bequemen Zugriff auf die Wunde.


  Nachdem er angezogen war und Miles ihm wieder ins Bett geholfen und ihm ein weiteres Kissen in den Rücken geschoben hatte, damit er sich etwas aufsetzen konnte, meinte Carsington: „Da hatten Sie gestern Abend einen richtig guten Geistesblitz mit der Fackel und dem Papyrus.“


  „Dieser verdammte Papyrus“, entgegnete Miles. „Wäre Daphne nicht gewesen, hätte ich ihn liebend gern in Brand gesetzt. Aber sie hat schon so viel Arbeit darauf verwandt, und es ist ja wirklich ein außerordentlich schönes Manuskript, viel schöner als das in der Description de l’Egypte abgebildete. Und jetzt haben die Franzosen ihn in die Finger bekommen - die Pest soll sie holen.“


  „Sie hat noch die Abschrift“, meinte Carsington. „Die natürlich längst nicht so schön ist, aber sie wird weiter daran arbeiten. Sie kann sehr beharrlich sein. Furchtlos und unerschrocken. Nie zuvor habe ich eine Frau gekannt, die auch nur annähernd so gewesen wäre wie sie. Haben Sie gesehen, wie sie sich dieser Horde von Schurken entgegengestellt hat? Dreht sich um und schießt, einfach so - und trifft sogar. Sie hat den Burschen am Bein erwischt. Nein, überrascht hat mich das nicht, ganz und gar nicht, habe ich doch schon so oft miterlebt, wie mutig sie ist. Vom ersten Tag an.“


  Und er fing an zu erzählen: wie Daphne in den Kerker der Zitadelle hinabgestiegen war, als niemand sonst ihr helfen wollte ... von den grausigen Morden in der Chephren-Pyramide und wie unerschrocken sie gewesen war ... wie sie die Stufenpyramide von Saqqara erkundet hatten und ihr trotz der endlos langen, engen Schächte und Korridore nicht eine einzige Klage über die Lippen gekommen war - ganz im Gegenteil.


  „Man hätte meinen können, sie spaziert in Stourhead herum“, sagte Carsington. „Wenn ihr unbehaglich zumute war, so hat sie es sich nicht anmerken lassen - und wenn Sie wüssten, wie heiß und stickig es dort unten war! Die Luft so voller Rauch und Staub, dass man kaum atmen konnte.“


  „Daphne?“, fragte Miles ungläubig. „Daphne hat eine unüberwindbare Furcht vor engen, geschlossenen Räumen. Sie redet dann immer ohne Unterlass, und ihre Stimme wird ganz hoch und schrill, fast kreischend. Sehr enervierend.“


  „Bei mir hat sie nicht gekreischt“, meinte Carsington. „Natürlich habe ich gemerkt, dass sie eine geradezu krankhafte Abneigung gegen derlei beengte Orte hat, aber sie lässt sich von ihrer Furcht nicht abhalten. Sie hätten sie mal sehen sollen, als wir uns in Assyut durch einen eingestürzten Grabräubertunnel wühlten!“


  Zunehmend verwundert lauschte Miles der Geschichte. Das konnte unmöglich seine Schwester Daphne sein, von der Carsington da gerade mit solcher Begeisterung sprach. Und so voller Bewunderung. Als ob ... als ob ...


  „Sie sind in sie verliebt“, stellte Miles fest und fügte hinzu: „Äh ..." Denn er hatte das niemals laut sagen wollen. Beflissentlich betrachtete er die Mungodame, die ihm die Hand leckte. „Verliebt?“, wiederholte Carsington. „Verliebt?“


  „Ähm, nein. Verzeihen Sie. Weiß auch nicht, was ich mir dabei dachte. Die Hitze. Der Schock. Kaum zu glauben, dass Sie von meiner Schwester sprechen. So mutig und unerschrocken und so.“


  Carsingtons Miene verfinsterte sich.


  „Nicht dass ich damit sagen wollte, sie wäre der Situation nicht gewachsen gewesen“, setzte Miles hastig nach. Eigentlich hatte er keine Angst vor Carsington, keineswegs. Aber dieser finstere Blick war doch ein wenig einschüchternd. Und es galt zu vermeiden, dass der Patient sich aufregte, hatte Daphne gesagt. „Meine Schwester ist schon ein ganz mutiges Mädel - wie sie entgegen allen Widrigkeiten ihre Studien fortgesetzt hat und so ..."


  „Sie sehen die Sache verkehrt herum“, beschied Carsington. „Nicht sie war der Situation gewachsen. Die Situation war ihr gewachsen. Der Aufenthalt in Ägypten und diese leidige Geschichte mit Ihnen und dem Papyrus gaben ihr endlich Gelegenheit zu zeigen, wer sie wirklich ist. Sie ist... sie ist eine Göttin. In Menschengestalt. Eine wahre Göttin, nicht nur ein Trugbild. Sie ist klug, mutig und schön. Faszinierend. Und gefährlich. So wie Göttinnen eben sind.“


  „Da hol mich doch der Teufel!“, rief Miles. „Sie sind ja wirklich in sie verliebt.“


  Unverwandt ruhten die schwarzen Augen auf ihm. Blickten dann zur Decke der Kabine hinauf. Dann aus dem Fenster. Bis sie wieder auf ihm ruhten.


  „Wissen Sie was?“, meinte Carsington lächelnd. „Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, was es wohl sein könnte.“


  Daphne kam bei Sonnenuntergang, begleitet von Nafisah. Die Isis fuhr stetig flussaufwärts und würde erst dann vor Anker gehen, wenn es zu dunkel wäre, um gefahrlos weiterzufahren. Der Nil stand sehr niedrig. Selbst am helllichten Tag bedurfte die Navigation der ganzen Aufmerksamkeit des Steuermanns.


  Archdale hatte gemeint, dass sie es vor Einbruch der Dunkelheit noch nach Isna schaffen würden.


  Rupert war es indes völlig gleich, wo sie sich befanden und wo sie vor Anker gingen. Sein Blick fiel auf das Tablett, das Nafisah brachte, und er sah erfreut, dass es für zwei gedeckt war. Daphne würde mit ihm zu Abend essen. Allein.


  Perfekt.


  Nafisah stellte das Tablett auf den Hocker neben dem Diwan und verschwand.


  Dafür kam Marigold hereingewetzt, reckte sich auf die Hinterbeine, beschnupperte das Essen und rannte wieder hinaus.


  Daphne schenkte weder den Mätzchen des Mungos noch Ruperts wenig überzeugenden Einwänden Aufmerksamkeit und schob ihm Kissen in den Rücken, damit er sich aufsetzen könne. Erst als sie meinte, es ihm recht bequem gemacht zu haben, setzte auch sie sich.


  Rupert störte sich nicht daran, hatte sie doch äußerst einnehmende arabische Gewänder angelegt. Zu einer zwar pludrig weiten, doch sehr raffinierten, da sehr dünnen Hose trug sie ein ebenfalls dünnes Hemd aus Crêpe, eine verführerisch um die Hüfte geschlungene Seidenschärpe und über alldem ein weich fließendes seidenes Überkleid. Ein leichter Weihrauchhauch umfing ihn bei jeder ihrer Bewegungen.


  Das ließ sich alles höchst ermutigend an.


  „Welch grausame Versuchung, sich mir so zu zeigen, dem jegliche Art von Bewegung untersagt ist“, meinte er.


  „So?“, erwiderte sie. „Kein Wunder, dass Miles so wenig angetan war. Er hat mich mit seinem Blick schier durchbohrt.“


  „Vielleicht hat der Schock seine Gesichtszüge erstarren lassen“, sagte Rupert. „Er hat mich schon vor ein paar Stunden mit durchbohrenden Blicken bedacht. Glaubst du, er hat Verdacht geschöpft?“


  „Ich glaube, er weiß es“, erwiderte sie.


  „Was bin ich froh, keine Schwester zu haben“, seufzte er. „Ich würde meine Abneigung überwinden müssen, Duellanten zu töten.“


  Daphne wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tablett zu. „Wenn mich meine bescheidenen medizinischen Kenntnisse nicht trügen, brauchst du etwas, um dein Blut zu stärken. Du solltest das geschmorte Lamm probieren. Und Rotwein trinken. Der Reis wurde in Hühnerbrühe und Zwiebeln gegart. Ein wenig Brot und Käse, etwas Obst und ...“


  „Ich kann jetzt nichts essen“, unterbrach er sie. „Ich bin zu ... zu Er runzelte die Stirn. „Zu irgendwas. Gefühle.“


  Ihr grüner Blick begegnete dem seinen. „Gefühle“, wiederholte sie.


  „Ich hatte warten wollen“, sagte er. „Bis es mir besser geht. Weil ich nicht will, dass du dich von Mitleid leiten lässt.“


  „Mitleid“, wiederholte sie.


  „Wegen meiner Wunde“, erklärte er.


  „So ein Unsinn“, entgegnete sie. „Ich würde dich gewiss nicht wegen eines kleinen Kratzers am Bauch bemitleiden.“


  „Auf jeden Fall kann ich nicht länger warten“, fuhr er fort. „Und ich sollte dich besser gleich warnen, dass ich nicht vorhabe, mich sportlich zu verausgaben. Wenn ich auf die Knie fallen müsste und wieder zu bluten anfinge ..."


  „Ich wüsste nicht, warum du auf die Knie fallen solltest“, beschied sie streng.


  „Weil man es normalerweise so macht“, erwiderte er.


  „Es?“, fragte sie, etwas weniger streng.


  „Ich hätte es gleich beim ersten Mal so machen sollen, aber ich wusste ja kaum, was ich tat“, entschuldigte er sich. „Du meintest, es sei besser, sich zu binden, als zu brennen, und mein Befinden war einer Feuersbrunst vergleichbar - aber das allein war es nicht.“


  Sie hockte sich auf die Knie. „Du solltest ein wenig Wein trinken“, schlug sie vor.


  „Nein, ich fühle mich stark genug“, entgegnete er. „Ich weiß nur nicht, ob mein Verstand dem auch gewachsen ist. Aber erst will ich es dir erklären, denn du sollst nicht denken, dass Lust der einzige Grund sei. Lust ist ein Teil davon. Ein sehr beträchtlicher Teil. “


  Sie ließ sich auf die Fersen sinken und betrachtete ihre Hände.


  „Aber ich mochte dich von dem Moment an, da ich zum ersten Mal deine Stimme gehört hatte“, sagte er. „Als ich dich noch gar nicht gesehen hatte. Ich fand es herrlich, wie du um mich gefeilscht hast, als wäre ich ein alter Teppich. Und ich mochte, wie du mich angeschaut hast, wie du mich herumkommandiert hast. Ich mag es, wie du mir etwas erklärst, geduldig und ungeduldig zugleich. Ich liebe den Klang deiner Stimme und jede deiner Bewegungen. Ich liebe deinen Mut und deine Liebenswürdigkeit und deine Großherzigkeit und deine Sturheit und deine Leidenschaft.“ Er hielt inne. „Du bist das Genie von uns beiden. Sag, was soll das bedeuten?“


  Sie sah ihn kurz von der Seite an. „Dass du verrückt bist“, meinte sie. „Ein Fieber ist dir zu Kopf gestiegen.“


  „Ich bin nicht verrückt. Eine Frau von deiner außerordentlich entwickelten Intelligenz sollte eigentlich zu der Schlussfolgerung gelangen, dass ich verliebt bin. In dich. Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt. Es war verdammt peinlich, es von deinem Bruder gesagt zu bekommen.“


  Jäh sah sie ihn an, die grünen Augen groß und funkelnd. „Miles? Hat er sich wegen meiner Ehre verdrießlich stimmen lassen und nun darauf bestanden ... “


  „Sei nicht albern“, unterbrach Rupert sie. „Er hat nicht so zurückgezogen gelebt wie du und weiß sehr wohl über mich Bescheid. Ich dürfte der letzte Mann auf Erden sein, den er an der Seite seiner Schwester wissen möchte. Na ja, vielleicht der vorletzte - gleich nach Noxley. Aber vergiss die beiden. Dies geht allein uns beide an, Daphne. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Würdest du die Güte haben, mich zu heiraten?“


  „Ja“, sagte sie. „Ja, natürlich. Ich hätte das erste Mal nicht Nein sagen sollen. Es war ein Fehler, den ich bitter bereut habe, das kannst du mir glauben. Ich könnte zwar auch ohne dich sein, aber das wäre nicht mehr als bloßes Existieren. Es wäre kein Leben.“


  Er streckte seine Arme aus, und auf Händen und Knien kam sie zu ihm. „Du hast mir gefehlt“, sagte sie. „Du hast mir so sehr gefehlt.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Können wir nicht jetzt schon verheiratet sein? Ich mag nicht mehr allein in meiner Kabine schlafen.“ „Wir können jetzt heiraten“, flüsterte er in ihr Haar. „Schon vergessen?“


  „Nein. Aber du musst erst meine Mitgift bekommen.“ Sie löste ihre seidene Schärpe. „Das muss reichen.“


  Er nahm die Schärpe entgegen, die recht schwer war. „Was hast du da alles drin versteckt?“, fragte er. „Steine?“


  „Fünf Beutel“, meinte sie. „Macht ungefähr fünfunddreißig Pfund.“


  „Du hast auch an alles gedacht.“


  „Natürlich“, lächelte sie. „Wenn ich etwas haben will, kann mich nichts davon abhalten. Sieh nur, wie ich angezogen bin.“


  „Mir gefällt, was du anhast“, sagte er.


  „Ich bin so schamlos, mich deiner sogar zu bemächtigen, wenn du schwach und verwundet bist.“


  „Ich bin nicht schwach“, erwiderte er, legte die Schärpe beiseite und setzte seine Hände sinnvoller ein. „Wir sollten besser jetzt gleich heiraten“, befand er.


  „Ja“, sagte sie.


  Auch ihre Hände blieben nicht untätig. Doch ihre Lippen, ihre sinnlich weichen Lippen, die ihm so begehrlich über Hals und Schultern glitten, waren noch viel gefährlicher.


  Er zog sie an sich und senkte seinen Mund auf den ihren. Sie schmeckte kühl und köstlich, wie süßes Sorbet, samtig und warm wie über dem Feuer geschwenkter Brandy, dunkel, geheimnisvoll und göttlich, und ihre Macht über ihn und ihre Leidenschaft würden manchem Mann Angst gemacht haben.


  Doch Rupert war Manns genug, und eine starke Frau war genau das, was er wollte. Eine starke und dazu noch wunderbar wohlgerundete Frau, die so perfekt in seine Arme passte. Er neigte den Kopf zum Ausschnitt ihres kamis und fuhr mit der Zunge zwischen ihren Brüsten hinab. Sie seufzte und grub ihre Finger in sein Haar.


  Er ließ seine Hand über ihr herrliches Hinterteil gleiten, und als sie sich begehrlich an ihn drängte, packte er sie und zog sie fest an sich - und stieß ein ersticktes Stöhnen aus.


  „Du wirst dir wehtun“, flüsterte sie an seinem Mund.


  „Das war kein Schmerzenslaut“, erwiderte er.


  Natürlich spürte er seine Wunde. Jede Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz. Doch das war ihm egal. Daphne war in seinen Armen, so weich, weiblich und warm, er war berauscht von ihrem Duft und ihrem Geschmack, und sie hatte gesagt, dass ein Leben ohne ihn kein richtiges Leben wäre. Sie hatte Ja gesagt


  „Wir müssen aufpassen, dass wir die Wundnaht nicht aufreißen“, meinte sie.


  „Dann sollten wir uns lieber nicht allzu viel bewegen.“


  Fragend sah sie ihn an. „Und das soll gehen?“


  „Aber ja.“ Durch den dünnen Stoff hindurch streichelte er ihren Bauch. Dann löste er das Band ihrer Hose und zog sie hinab, streichelte über das fedrig weiche Haar und ihren warmen, lockenden Schoß. Seufzend bewegte sie sich unter seinen Liebkosungen. Als sie ihm das lange Hemd bis zur Taille hochschob, reckte sein Geheimrat sich schon wie immer erwartungsvoll empor. Mit einem leisen Lachen umfasste sie ihn, fuhr mit den Fingern daran hinab. Dann schlang sie ihm das Bein um die Hüften und nahm ihn in sich auf. Die glückselige Wonne dieser jähen Vereinigung nahm ihm den Atem.


  Sie bewegten sich kaum, doch das ließ sie ihrer Empfindungen nur mehr gewahr werden. Er spürte jedes Mal, da sie ihre Muskeln um ihn spannte und wieder löste. Jede noch so leichte Bewegung ihrer Hüften ließ Wellen der Lust durch ihn strömen. Ihre Hände glitten zart über seine Haut und hinterließen flammende Spuren.


  Er öffnete die Augen und sah sie an, sie lächelten sich still und ein wenig belustigt an und freuten sich des heimlichen Vergnügens, das sie aneinander fanden. Und so lagen sie beieinander, während von draußen die vertrauten Geräusche hereindrangen, Schritte an Deck und Stimmen, die Anweisungen für die Anlandung gaben.


  Eine lange köstliche Weile ließen sie sich treiben von der wogenden Wonne, die sanft wie die Wellen des Nils unter ihnen war, doch dann wurde er von der wilden Strömung mitgerissen. Sie hielt ihn fest, hielt ihn still, während sie sich auf ihm bewegte. Um ihn her war tiefe, wilde Dunkelheit, und er ließ sich hineinfallen, stürzte sich in sie und wusste keine Worte für seine Empfindungen, ein Gefühl endlosen, entrückten Glücks.


  Dann vernahm er ihre Stimme dicht an seinem Ohr: „Ich gebe mich an dich hin. Ich gebe mich an dich hin. Ich gebe mich an dich hin.“


  Als sie sich auf ihn sinken ließ, schlang er seine Arme um sie und genoss den köstlichen Frieden, der sie beide umfing. Wir sind verheiratet, ging es ihm plötzlich durch den Kopf, und er lachte lauthals.


  EPILOG


  Ende Juli trafen nach einer langen und sturmumtosten Seereise zwei Abgesandte Mohammed Alis in Hargate House ein, um Seine Lordschaft von dem verfrühten Ableben seines vierten Sohnes in Kenntnis zu setzen und ihm eine prächtige Schatulle zu überreichen, die den Schädel des Mörders enthielt.


  Weil der Rest der Familie zu besagter Zeit auf dem Lande weilte, blieb es Lord Hargate überlassen, die betrübliche Neuigkeit in stiller und überaus einsamer Würde zu ertragen.


  Da er nicht wünschte, dass alle Welt eher davon erfuhr als seine Gemahlin, erzählte Seine Lordschaft niemandem davon. Ein paar Stunden später machte er sich auf nach Derbyshire, um die schlechte Nachricht persönlich zu überbringen.


  Unterwegs ließ er nur einmal halten, um die Pferde wechseln zu lassen. Schlaf fand er keinen. Die Schatulle mit dem Schädel hatte er bei sich, wenngleich er nicht wusste, was er eigentlich damit wollte. Es war dies einer der überaus seltenen Augenblicke im Leben des Earls, da er weder ein noch aus wusste.


  Als er am Familiensitz eintraf, wollte Benedict gerade aufbrechen. Dem ältesten Sohn genügte ein kurzer Blick auf seinen Vater, um sogleich kehrtzumachen und ihn hineinzubegleiten.


  Lord Hargate führte seine Frau in den Garten hinaus und sagte es ihr in wenigen Worten, die ihm kaum über die Lippen wollten.


  „Nein“, erwiderte sie, faltete die Hände fest vor dem Bauch und blickte trockenen Auges in die Ferne.


  Benedict bat darum, den Brief sehen zu dürfen. Sein Vater reichte ihm das Schreiben und legte seiner Frau tröstend den Arm um die Schultern.


  Benedict ließ die beiden allein und ging hinein, um den Brief zu lesen. Eine seltsame Stille herrschte im Haus - als ahnten die Dienstboten die Katastrophe bereits, noch ehe sie davon erfahren hatten.


  Er fühlte sich an die bedrückende Stille erinnert, die sich nach dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren über sein Haus gelegt hatte. Auch er war damals wie erstarrt gewesen.


  Von der Auffahrt klangen im Kies knirschende Kutschenräder und Hufschlag im Galopp. Benedict trat ans Fenster und sah eine Equipage Vorfahren.


  Er winkte die Hausdiener fort und eilte dem Gespann entgegen, um es abzufangen. Seine Eltern konnten jetzt keinen Besuch empfangen, doch könnte Lord Hargate wohl in einer dringlichen Regierungsangelegenheit gefragt sein, und irgendetwas musste Benedict ja tun.


  Gerade war er bei der Haustür angelangt, da blieb der Wagen auch schon mit einem Ruck stehen, der Schlag flog auf, ein Mann sprang heraus ... und grinste ihn an.


  Sein Bruder.


  Sein toter Bruder.


  Rupert.


  Benedict blinzelte, was bei ihm schon Ausdruck überwältigender Gefühle war.


  „Du bist nicht tot“, stellte er fest, als Rupert auf ihn zueilte.


  „Ganz gewiss nicht“, meinte Rupert und ließ ihm eine seiner überschwänglichen brüderlichen Umarmungen zuteil werden.


  Benedict, noch in überwältigendem Freudentaumel gefangen, klopfte ihm mannhaft auf die Schulter.


  „Wie kommst du nur darauf, ich könne tot sein?“, fragte Rupert, sowie diese ersten Gefühlsausbrüche vorüber waren.


  Benedict berichtete ihm von den Gesandten des Paschas, dem Kondolenzschreiben des Generalkonsuls und der Schatulle mit dem Schädel.


  „Ach“, tat Rupert das Gehörte ab, „die brauchen immer so lange. Wahrscheinlich haben die Gesandten auf ihrem Weg nach London alle Bordelle zwischen Alexandria und Portsmouth mit ihrem Besuch beehrt, und der Brief an Vater wurde über Patagonien versandt. Aber egal. Aller Kummer Seiner Lordschaft dürfte vergessen sein, wenn er sieht, was ich ihm mitgebracht habe.“


  „Hoffentlich keine exotischen Tiere“, entfuhr es Benedict. „Wo er schon immer sagt, seine Familie sei ihm Menagerie genug.“


  „Nein, es ist kein exotisches Tier“, beruhigte Rupert ihn.


  „Und keine Mumien“, sagte Benedict. „Mutter mag den Geruch nicht.“


  „Ich auch nicht“, versicherte ihm Rupert. „Nein, es ist auch keine Mumie.“


  „Auf Ratespiele habe ich keine Lust“, murrte Benedict. „Entweder du sagst es, oder du lässt es bleiben. Ich gehe schon mal vor und bereite unsere Eltern auf deine Auferstehung vor.“ Er wandte sich ab.


  „Ich habe eine Frau mitgebracht“, sagte Rupert.


  Benedict drehte sich wieder um. „Eine Frau? Wessen Frau?“


  Soweit er wusste, war Rupert zwar noch nie mit der Frau eines anderen durchgebrannt, aber bei seinem Bruder konnte man nie wissen - insbesondere, da er gerade aus einem Land zurückkehrte, in dem Frauen vorzugsweise in der Mehrzahl statt in der Einzahl geehelicht wurden. Vielleicht war er der Ansicht gewesen, dass einer der Scheichs eine seiner Frauen ruhig entbehren könne.


  „Meine“, sagte Rupert und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: „Sie sitzt in der Kutsche.“


  Benedict war so überrascht gewesen, seinen totgeglaubten Bruder wiederzusehen, dass er alles um sich her vergessen hatte. Doch als er nun einen Blick auf die Kutsche warf, sah er, dass tatsächlich jemand darinsaß. Eine Frau, über ein Buch gebeugt.


  „Sie liest ja“, wunderte sich Benedict. „Ein Buch.“


  „Ja, sie liest die stapelweise“, sagte Rupert. „Und die meisten davon nicht mal auf Englisch. Sie ist eine ganz hervorragende Gelehrte.“


  „Eine was?“


  „Mit einem ganz außerordentlichen Verstand“, vertraute Rupert ihm an. „Aber Vater wird sich an ihrer Klugheit nicht stören.“


  „Nein, er dürfte sich eher wundern, dass eine so kluge Frau dich geheiratet hat“, meinte Benedict.


  „Ja, es grenzt wirklich an ein Wunder“, strahlte Rupert. „Aber das Beste kommt noch.“ Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Sie ist eine Erbin.“


  Benedict blinzelte abermals. Zwar wusste er, dass sein Vater Alistair (dem dritten Sohn) und Darius (dem fünften Sohn) empfohlen hatte, sich vermögende Gemahlinnen zu suchen, da er nicht ewig für ihren Unterhalt aufkommen werde. Doch Rupert (der vierte Sohn) war von dieser Androhung ausgenommen worden, da ohnehin niemand, der klaren Verstandes war, ihm ein Vermögen anvertrauen würde.


  „Eine Erbin, wirklich?“, wiederholte Benedict. „Nun, das freut mich für dich.“


  „Oh, mir ist das egal“, meinte Rupert. „Du weißt ja, dass mir jegliches Verhältnis zum Geld abgeht. Aber ich kann es kaum noch erwarten, Vaters Gesicht zu sehen, wenn ich es ihm sage.“


  Einige Stunden später, nachdem Braut und Bräutigam sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatten, gesellte sich ihr ältester Sohn noch einmal zu Lord und Lady Hargate in den Garten.


  „Ja, nun“, meinte Seine Lordschaft. „Es scheint, als hätte irgendein armer Geselle ganz umsonst seinen Kopf lassen müssen.“


  „Und der verlorene Sohn kehrt strahlend und triumphierend zurück“, fuhr Benedict fort. „Verheiratet. Mit einer klugen und schönen jungen Witwe, die mit Cousine Tryphena befreundet ist und zudem ein recht ansehnliches Vermögen hat. “ Er gestattete sich ein verhaltenes Lächeln. Er war noch nie so sonnigen Gemüts gewesen wie Rupert, doch seit zwei Jahren lächelte er noch seltener als sonst.


  „Tryphena wird hocherfreut sein“, meinte Ihre Ladyschaft.


  „Ich hatte mich von Anfang an darüber gewundert, dass Sie ihn ausgerechnet nach Ägypten geschickt haben“, meinte Benedict zu seinem Vater.


  Seine Lordschaft hob lediglich die Braue und schwieg.


  „Nun ja, es freut mich für ihn“, sagte Benedict. „Die beiden passen gut zusammen, und der Zweck heiligt ja bekanntlich die Mittel. Nun können Sie Ihre ganze Aufmerksamkeit auf Darius richten.“


  Und damit verabschiedete er sich in gewohnt verhaltener Manier und ging davon.


  Seine Eltern sahen ihm nach.


  „Nein“, meinte Lady Hargate. „Ich dachte eigentlich nicht an Darius.“


  „Nein“, pflichtete Seine Lordschaft ihr bei. „Ich auch nicht.“


  


  POSTSKRIPTUM


  Im August desselben Jahres begab Jean-Claude Duval sich an Bord eines Schiffes nach Frankreich, fünfundsiebzig Kisten ägyptischer Altertümer im Gepäck, die er während der letzten fünf Jahre angehäuft hatte. Da, neben manch anderen Antikenschätzen, besagter Papyrus, der für so viel Unruhe gesorgt hatte, nicht auf der Liste verzeichnet war, die er den Zollbeamten in Alexandria aushändigte, lässt sich nicht mit letzter Gewissheit sagen, ob er ihn tatsächlich in seinen Besitz hatte bringen können. Gewiss ist nur, dass der Papyrus niemals den Weg in den Louvre gefunden hat und dass das Schiff, welches ihn und seine Sammlung gen Frankreich trug, vor der Küste von Malta während eines Sturms verschollen ist.


  - ENDE -


  Fanden Sie diesen Roman von Loretta Chase auch so wunderbar? Und fragen Sie sich nun, was der Earl of Hargate und seine Gattin wohl mit ihrem Sohn Benedict Vorhaben? Dann freuen Sie sich auf „Ein skandalös perfekter Lord“, der im nächsten Winter bei uns erscheint. Den genauen Termin erfahren Sie rechtzeitig auf www.cora.de.
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